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Seiner Exzellenz Herrn Generalleutnant 


v. Storch, 


Kommandeur der Garde Kavallerie-Diviſion, 


in gehorſamſter Verehrung gewidmet 


Der Verfaſſer 


Am 100jährigen Stiftungstage 
der Reitenden Abteilung der 
Garde Kavallerie» Divifion 
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Nun komm, du Genfenmann, 

Und faß uns kühnlich an, 

Wir zittern nicht, wir wanken nicht, 
Wir tun nur unſere Pflicht. 


Du ſchreckſt uns nicht mit Blut, 
Mit grimmer Feinde Wut — 


Wir kennen dich und unſere Not 
And einen treuen, ew'gen Gott. 
S. T. (gef. in Flandern). 


Im Hinblick auf eine etwa notwendig werdende Neu: 
auflage nehme ich Berichtigungen und Erweiterungen mit 
Dank entgegen, zumal in nachſtehenden Blättern nur ein 
Teil der Erlebniſſe der Regimenter und Formationen dar⸗ 
geſtellt worden iſt. Der Verfaſſer. 


Erſter Teil 


Vogel 3000 Kilometer mit der Garde⸗Kavallerie 


Die Ausreiſe und der Marſch durch 
Luxemburg. 


om Abend des 3. Auguſt an verließen die Regimenter 4 Aug. 


und Abteilungen der Garde⸗Kavalleriediviſion ihre Garni⸗ 
ſonen Berlin und Potsdam. Zuletzt, am Dienstag morgen um 
10 Uhr, folgte der Stab mit dem Pionierdetachement nach. 
Einige Damen, die ihren Gatten verſprochen hatten, beim 
Abſchiede ſehr ſtark zu ſein und dies Verſprechen als tapfere 
Soldatenfrauen auch hielten, gaben den Abfahrenden auf dem 
Güterbahnhofe in Moabit das Geleit. Für die Offiziere und 
Beamten des Stabes war zwar nur ein Stadtbahnwagen in 
den Transport eingeſtellt, doch bot er allen genügend Platz. 
Die Fahrt bewegte ſich auf der bekannten Strecke Berlin — 
Hannover. Unter den Strömen eines herniedergehenden Ge- 
witters kamen wir über Stendal nach Gardelegen. Dort wurde 
an aufgeſchlagenen Tiſchen im Freien, neben dem Bahnhofe, 
um ½4 Uhr das Mittageſſen in einem großen Eßnapf voll 
herzhafter Spartanerſuppe verabfolgt. Während der Nacht unter⸗ 
wegs empfingen dann unſere Mannſchaften für den zweiten 
Reiſetag noch Kaffee und Wurſt, ſowie Heu für die Pferde. 


Am andern Morgen lag es wie Sonntagsſtimmung über s. ung. 


dem ganzen Weſtfalenlande, durch das wir fuhren; die 
Glocken läuteten, und Kirchgänger zogen in dichten Scharen 
auf allen Straßen und Wegen in die Gotteshäuſer zur Feier 
des für unſer ganzes Volk angeſetzten Kriegs⸗Buß⸗ und Bet⸗ 
tages. Bei einem Aufenthalte auf dem Bahnhofe in Hamm 
erfuhren wir von der Kriegserklärung Englands, aber wir 
konnten auch aus den Zeitungen die erfreulichen Berichte nach⸗ 
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leſen über den inzwiſchen ſtattgefundenen Empfang des Reichs⸗ 
tages bei des Kaiſers Majeſtät ſowie über die in der darauf- 
folgenden Kriegsſitzung in Erſcheinung getretene herzerfreuende 
Einmütigkeit aller Parteien. Das war für uns Ausziehende ein 
ſchöner Abſchiedsgruß aus der Heimat und eine patriotiſche 
Stärkung auf dem Wege zum Kampf. 

In Düſſeldorf nahm uns ein großer Geräteſchuppen — 
„beinahe Malkaſten“, bemerkte jemand — auf, und aus der 
Kriegsverpflegungsanſtalt gab es wiederum Mittageſſen; diesmal 
warme Würſtchen, Kartoffel und blauen Kohl, der kräftig ab⸗ 
färbte. Ganz weſentlich verbeſſert wurde dies Mahl durch zwei 
liebenswürdige Damen, Jugendfreundinnen des Grafen Schmet- 
tow, unſeres zweiten Adjutanten, die, von ihm telephoniſch 
benachrichtigt, kalte Hähnchen, belegte Brötchen, Früchte und 
Apfelwein herzubrachten. Was übrig blieb, ward dankend ein⸗ 
gepackt und mitgenommen. Alkohol in jeglicher Geſtalt war 
auf allen Stationen ſtreng verboten, ſo blieb die Haltung 
der Mannſchaften auf der ganzen Reiſe eine ſehr gute, die 
Stimmung eine ebenſo freudige wie würdige, und unter 
dem ſonſt üblichen Geſang von Soldatenliedern hatte niemand 
zu leiden. 

Alle Züge waren mit Grün geſchmückt, und die Wagen 
zeigten die bekannten humoriſtiſchen Kreidezeichnungen und Auf- 
ſchriften. Unſere 1. Garde⸗Ulanen hatten z. B. angeſchrieben: 
„Hier werden noch Kriegserklärungen angenommen“ oder: „Auf 
nach Frankreich! Sonntag den 9. Auguſt großer Ball im Palais 
de danſe in Paris, jedermann freundlichſt eingeladen.“ — An 
einem anderen Wagen war zu leſen: „Ruſſiſche Eier — fran⸗ 
zöſiſcher Sekt — deutſche Hiebe — wie das ſchmeckt!“ 

Am Nachmittag tauchten vor uns die gewaltigen Türme 
des Kölner Domes auf, und viele aus unſerem Transport ſahen 
zum erſten Male den grünen Rheinſtrom. Hatten wir unter⸗ 
wegs bis dahin ſchon unendlich viel von der einmütigen Kriegs- 
begeiſterung aller Schichten unſeres Volkes zu hören und zu 


dees 


ſehen bekommen, war uns von groß und klein, in Stadt und 
Land zugewinkt, gerufen und ⸗gejubelt worden, jo geſchah dies 
vollends bei der langſamen Fahrt unſeres Zuges über die von 
Paſſanten ſtark belebte Rheinbrücke. Dann, jenſeits des Stromes 
hinter Köln, war's uns doch, als trennte uns nun wirklich etwas 
von der Heimat, aber: Wir alle wollen Hüter ſein! das war das 
ſtille Gelübde. „Wir kämpfen,“ hatte der Kanzler geſtern im 
Reichstage geſagt, „um die Früchte unſerer friedlichen Arbeit, 
um das Erbe einer großen Vergangenheit und um ihre Zu⸗ 
kunft.“ — Alſo vorwärts mit Gott für König und Vaterland! 
Oder ſoldatiſch — draſtiſch ausgedrückt: immer feſte druff! ſo 
ſtand es in Rieſenlettern, auf Leinwand gemalt, an einem der 
letzten Häuſer Kölns. Damit wollte der Urheber, vielleicht ein 
alter Kämpfer von Anno 1870, den ſcheidenden jungen Kame⸗ 
raden gewiß auch ſeinerſeits Fauſt und Rücken ſtärken. Er ſelbſt 
ſtand vergnügt auf dem Balkon und nahm die fröhlichen Zu⸗ 
rufe unſerer Leute erfreut und dankbar entgegen. 

Zur Linken, drüben jenſeits des Rheins, wurden die 
ſcharfen Konturen des Siebengebirges ſichtbar, und vor uns er⸗ 
hoben ſich die langgeſtreckten, rauhen Höhen der Eifel. Nicht 
nur die Brücken, wie bisher, ſondern die ganze Strecke über 
Euskirchen nach Trier hinauf mit ihren zahlreichen Tunnels ſah 
man nunmehr durch Landſturmleute militäriſch beſetzt und ge⸗ 
ſichert, und neben den Bahnwärterhäuschen brannten die kleinen 
Feuer, an denen ſich die Ablöſungen wärmten gegen die 
empfindliche Nachtkühle dort oben. 


Am Donnerstag früh um 5 Uhr endete die 43ſtündige 6. Aug. 


Bahnfahrt auf der kleinen Station Erdorf, nicht weit von 
Trier. Die Pferde wurden auf den Rampen aus den Wagen 
geführt, die Pflöcke und Stricke, mit denen die Wagen 
und Automobile auf den Eiſenbahnloris befeſtigt und verkoppelt 
waren, wurden gelöſt, und durch einen taufriſchen Morgen ging's 
zu der eine Meile entfernten Kreisſtadt Bitburg, dem Sammel⸗ 
punkte der Diviſion. Der Transport dorthin hatte ſich bei allen 
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Regimentern programmäßig mit preußiſcher Pünktlichkeit und 
Ordnung und ohne Zwiſchenfall vollzogen. 

Das Ackerbürgerſtädtchen Bitburg mit ſeinen dreitauſend 
Einwohnern, welches uns aufnahm, ſteht an der Stelle des 
alten Caſtrum Bedenſe, welches mit dem weiter nördlich ge⸗ 
legenen Jünkerath die beiden Stützpunkte auf der Straße von 
Trier nach Köln zur Römerzeit abgab. Die Stadt wie der nahe 
Höhenzug, der Bedhard, führen ihren Namen nach einer alten 
germaniſchen Gottheit, dem Beda. 

Während der Verſammlung der Truppen wurden die freien 
Stunden für die Mannſchaften mit Unterricht über die Be⸗ 
handlung von Verwundeten ausgefüllt, auch nahm die Ver⸗ 
ſtärkung an den Bremsvorrichtungen der Fahrzeuge die Zeit 
reichlich in Anſpruch. Die Diviſion trat nunmehr mit der 
5. Kavalleriediviſion unter dem Befehle des Generals Frei⸗ 
herrn von Richthofen, zu einem höheren Kavalleriekommando, 
dem H. K. K. 1., wie die militäriſche Abkürzung lautet, zu⸗ 
ſammen. Unſere Diviſion führte Generalmajor von Storch; 
zum Stabe gehörten die Generalſtabsoffiziere Hauptmann Nie⸗ 
mann und Graf Wolffskeel von Reichenberg, die Adjutanten 
Rittmeiſter von Bredow und Graf Schmettow, Kommandant des 
Diviſionsſtabsquartiers war Graf Wilamowitz⸗Möllendorff, Ver⸗ 
pflegungsoffizier Rittmeiſter d. R. von Jena, Führer der 
Großen Bagage Rittmeiſter d. R. Graf Brühl, Ordonnanz⸗ 
offiziere die Oberleutnants Freiherr zu Inn⸗ und Knyphauſen, 
von Jagow, Graf Einſiedel, von Wagenhoff, von Bodungen; 
Kriegsgerichtsrat Dr. Leske, Generaloberarzt Dr. Wieber, In⸗ 
tendanturrat Bank, Diviſionspfarrer Hofprediger Dr. Vogel, 
ſowie die Feldpoſtſekretäre Koch und Schwalbe. Die Diviſion 
ſetzte ſich aus folgenden Teilen zuſammen: 1. Garde⸗Kavallerie⸗ 
brigade unter Oberſt von Bärenſprung, beſtehend aus den Re⸗ 
gimentern der Gardesdukorps, Oberſtleutnant von Kleiſt, und 
dem Garde⸗Küraſſierregiment, Graf Spee; 2. Garde ⸗Kavallerie⸗ 
brigade, Generalmajor Graf Rothkirch und Trach, mit dem 


SSS Ss 


1. Garde⸗Ulanenregiment, Oberſt von Arnim, und dem 3. Garde⸗ 
Ulanentegiment, Oberſtleutnant von Tſchirſchty u. Bögendorff; 
3. Garde⸗Kavalleriebrigade, Oberſt Freiherr von Senden, gebildet 
durch das 1. Garde⸗Dragonerregiment, Oberſtleutnant Freiherr 
von Holzi und das 2. Garde⸗Dragonerregiment, Oberſt⸗ 
leutnant Graf Geßler. Dazu kamen das Garde -Schützenbataillon, 
Major von Gelieu, das Garde-Jägerbataillon, Major von 
Kroſigk, und die Marburger und Dresdener Jäger, ſämtlich 
ſeit Herbſt 1913 durch eine Radfahrer⸗ und eine Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie vermehrt; ferner die Garde⸗Maſchinengewehr⸗ 
abteilung 1, Hauptmann von Münchhauſen, die Reitende Ab⸗ 
teilung mit drei Batterien unter Major von Heydebreck nebſt 
Leichter Munitionskolonne, Hauptmann Freiherr von Biſſing; 
ein Pionier⸗Detachement unter Oberleutnant von Bonin, eine 
Schwere und zwei Leichte Funkerſtationen, die Nachrichten 
abteilung unter Rittmeiſter v. Skopnick und die Kavallerie⸗Kraft⸗ 
fahrerkolonne (K. K. K. 10) unter Oberleutnant der Reſerve Vorwerck. 
Der Auftrag für die beiden Diviſionen dieſes Kavallerie⸗ 
korps ging dahin, durch die Ardennen in Richtung auf Dinant 
an der Maas hin aufzuklären. Da aber für den nächſten oder 
übernächſten Tag ein Vorſtoß ſtärkerer franzöſiſcher Kräfte aus 
der belgiſchen Garniſon Arlon gegen die bei Luxemburg Grenz⸗ 
ſchutz haltende 16. (rheiniſche) Infanteriediviſion nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich war, ſo beſchloß der Führer, ſich zunächſt dieſer Di⸗ 
viſion zu nähern, um ſie gegebenenfalls unterſtützen zu können. 
Darum wurde als Marſchziel nicht, wie urſprünglich beabſichtigt, 
Wiltz in Luxemburg, ſondern Diekirch gewählt und demgemäß 
am andern Morgen der Vormarſch begonnen. 

Dieſer erſte Marſchtag war bei dem ſtrömenden Regen, 
die ſteilen Berge und Serpentinen der Eifel hinauf und 
hinab, ganz ungemein beſchwerlich. Die Beſpannung der Le- 
bensmittel-, Futter⸗ und Bagagewagen war wohl den ebenen 
Wegen der Mark Brandenburg, aber weniger dieſem Gelände 
und noch dazu bei ſolchem Wetter gewachſen. So waren denn 


7. Aug. 


8. Aug. 


9. Aug. 
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gleich an dieſem erſten Tage einzelne Entgleiſungen und Un⸗ 
glücksfälle unvermeidlich und Abhilfemaßregeln erforderlich. 

Bei dem Dorfe Roth überſchritten wir die deutſch⸗luxem⸗ 
burgiſche Grenze, und alsbald ging auch die Nachricht ein, eine 
feindliche Kavalleriediviſion habe um Mittag in Richtung auf die 
Grenze hin Arlon verlaſſen. Man bereitete ſich vor, ihr zu 
begegnen, und die Artillerie ging ſogar voll Kriegsbegeiſterung 
auf dem ſteilen Herrenberge in Stellung. Aber, ſoweit man 
auch ſpähet und blicket, das erwünſchte Ziel wollte nicht er⸗ 
ſcheinen. So rückten wir denn am Abend völlig durchnäßt in 
das Städtchen Diekirch an der Sauer ein, und der Stab nahm 
in einem großen Gaſthofe Quartier. 

Bald nach 3 Uhr rückte die Diviſion am anderen 
Morgen auf Medernach aus, wiederum in der Hoffnung, mit 
dem Feinde die Waffen kreuzen zu können. Der geſuchte 
Gegner fand ſich dort jedoch auch nicht vor; alle umher⸗ 
ſtreifenden Patrouillen meldeten vielmehr einſtimmig, Straßen 
und Wege ſeien vom Feinde frei, und bald traf denn auch die 
weitere, geſicherte Meldung ein, daß die feindlichen Truppen 
Arlon geräumt hätten. Am Schloſſe Berg, der Reſidenz der 
jungen Großherzogin von Luxemburg, vorüber, kamen wir 
gegen Mittag nach Ettelbrück, welches zwei deutſche Land⸗ 
ſturmkompagnien beſetzt hatten. Da ſich die der rheiniſchen Di⸗ 
viſion zugedachte Unterſtützung nunmehr erübrigte, ſo wurde der 
befohlene Aufklärungsſtreifen wieder aufgenommen, und die 
Diviſion entſandte gegen die Linie Namur — Dinant zwei Auf- 
klärungsſchwadronen, deren Führer Rittmeiſter Freiherr von Gay⸗ 
ling vom erſten und Rittmeiſter von Levetzow vom zweiten 
Garde⸗Dragonerregiment waren. Jede Schwadron wurde mit 
einer Leichten Funkerſtation und einer halben Radfahrerkompagnie 
der Marburger Jäger verſtärkt, auch mit vermehrter Munition, 
Sanitätspackpferden und beigetriebenen Futterwagen ausgerüſtet. 

Ein Ritt durch das ſchöne, wohlbeſtellte Land brachte uns 
am anderen Vormittag bis in die Anfänge der Ardennen 
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nach dem Dörfchen Eſchdorf. Dort traf das Garde⸗Schützen⸗ 
bataillon ein und wurde weiterhin in Eſch untergebracht. 

In Belgien mußte mit Verpflegungsſchwierigkeiten gerechnet 
werden, und es erſchien daher ratſam, eine beſondere Hafer⸗ 
kolonne zuſammenzuſtellen. Die Bauern mußten zwangsweiſe 
gegen Bezahlung durch Gutſcheine Pferde und Wagen hergeben. 
Das war hart, aber notwendig. Am Abend kam es dann auch 
vor dem Pfarrhauſe des katholiſchen Geiſtlichen zu einer er⸗ 
regten Verhandlung mit den Leuten. Sie verſammelten ſich 
in hellen Haufen und verlangten ſtatt der ihnen verabfolgten 
Bons Barzahlung, um ſich für die unmittelbar bevorſtehende 
Ernte Wagen und Pferde ſogleich wieder beſchaffen zu können. 
Die Intendantur konnte zu ihrem Bedauern dieſe ſehr wohl 
verſtändliche Forderung jedoch nicht erfüllen, um ihre Kaſſen 
nicht von vornherein und gänzlich zu entblößen. Man einigte 
ſich ſchließlich dahin, daß die Armſten der Bewohner je ½ ihrer 
Forderung oder tauſend Mark ausgezahlt erhielten. 

Im Laufe der Nacht gelang es, mit den Aufklärungs- 
ſchwadronen die erwünſchte Verſtändigung durch Funkſpruch 
herbeizuführen. Ihre Meldungen ergaben, daß die von uns zu 
benutzenden Straßen vom Feinde zunächſt frei waren. 


Kämpfe in Belgien, diesſeits der Maas. 
Aufklärungsſchwadron Rittmeiſter v. Levetzow. 


reudiger Stolz erfüllte Führer und Mannſchaften der Auf⸗ 

klärungsſchwadron; ſollten ſie doch als die erſten des ganzen 
Kavalleriekorps die belgiſche Grenze überſchreiten, die Wege 
bahnen und den Feind aufſpüren. Nur leiſe miſchte ſich in dies 
Hochgefühl der Reiter⸗ und Kampfesluſt eine Spur erwartungs⸗ 
voller Beklemmung: was wird dieſer Ritt uns bringen — was 
wartet unſer dort hinter den waldigen Bergen? Aber fort mit 
ſolchen Gedanken! Ein kurzer Abſchied, ein Händedruck, „Weid⸗ 
mannsheil!“ — „Weidmannsdank!“ ſchallt es zurück, und die 


Schwadron trabt ab. Bald werden die Fühler ausgeſtreckt, eine 
Patrouille reitet geradeaus, eine zweite ſtreift nach rechts, eine 
dritte nach links. Nun geht's über die Grenze — da ändert ſich 
auch ſchon das Bild, ſtarke Bäume liegen quer über die 
Chauſſee, Telephonſtangen und Drähte, Ackergerät und Wagen, 
kurz alles, was ſich an grobem Sperrmaterial aus der Nähe 
herbeiſchaffen ließ, hatten die Belgier benutzt, den Weg durch 
Barrikaden kilometerlang ungangbar zu machen, und ſo dem aus 
Deutſchland erwarteten Einbruch Aufenthalt zu bereiten. Aber 
da wird nicht lange gefackelt, energiſch werden die Bewohner 
angefaßt, und alle ihre ſchönen Hinderniſſe müſſen fie umgehend 
im Schweiße ihres Angeſichts wieder beſeitigen; es dauert denn 
auch gar nicht lange, und der Weg zur erſten feindlichen Stadt, 
Baſtogne, iſt frei. 

Der Rittmeiſter läßt halten. Er ſelbſt reitet mit einem Zuge 
handfeſter Leute voraus; Piſtolen und Karabiner ſind bereit, 
denn wer kann wiſſen, wie der Empfang ſich geſtaltet. Die 
Bürgerſchaft zeigt ſich kühl, aber nicht feindlich, ſo braucht denn 
auch von der Waffe kein Gebrauch gemacht zu werden. Das 
erſte Ziel iſt die Poſt, um dort eine Zerſtörung der Telephon⸗ 
und Telegraphenanlage herbeizuführen, und damit weitere Nach⸗ 
richten und Meldungen vom Einmarſch deutſcher Truppen ins 
Innere des Landes hinein zu unterbinden. Gleichzeitig werden 
dann auch die vorhandenen Poſtbeutel beſchlagnahmt, und ſobald 
ſich Zeit findet, die Briefſchaften eingeſehen, aus denen ſich 
manche wichtigen Anhaltspunkte über Verbleib, Stärke und Ab⸗ 
ſicht des Feindes entnehmen laſſen. 

Als die Bewohnerſchaft nun merkte, daß ihr ſelbſt wie ihrer 
Stadt von ſeiten der Dragoner keinerlei Leid geſchah, wurden 
ſie allmählich zutraulicher, und ſo erfuhr denn der Rittmeiſter 
u. a. auch, daß ein bereits gefallener franzöſiſcher Offizier ſich 
im Franziskanerkloſter befinde. Da es mit zu ſeiner Aufgabe 
gehörte, nach Möglichkeit zu erlunden, was für Truppengattun- 
gen und Verbände man ſich gegenüber habe, ſo war es not⸗ 
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wendig, den gefallenen Feind zu ſehen. Immerhin widerſprach 
es dem deutſchen, ritterlichen Taktgefühl, an die Bahre des in 
ehrlichem Kampf gefallenen Kameraden zwecks Feſtſtellung von 
Uniform und Truppenteil heranzutreten, darum kaufte Ritt⸗ 
meiſter von Levetzow ein paar Blumen, legte dieſe feierlich 
nieder und konnte dabei ganz unmerklich ſeinem militäriſchen 
Auftrage gerecht werden. Dieſer pietätvolle Akt hatte ſich 
draußen natürlich raſch herumgeſprochen, die Stimmung der 
Bewohner ſchlug ſichtlich um, und in hellen Scharen ſtrömten 
ſie bei dem ſchönen Wetter am Sonntagnachmittag auf dem 
Marktplatze neugierig zuſammen. Dieſes war der gegebene Zeit⸗ 
punkt, in einer kurzen Anſprache die Bürgerſchaft zu ermahnen, 
ſich keinerlei Feindſeligkeiten gegen die deutſchen Truppen zu⸗ 
ſchulden kommen zu laſſen, widrigenfalls ſie ſelbſt wie ihre 
ganze Stadt ſchwere Beſtrafung zu gewärtigen hätten. Unauf⸗ 
gefordert entblößte alles bei dieſen Worten ehrerbietig das Haupt, 
und man bat den preußiſchen Offizier, die Polizeigewalt der 
Stadt am beſten gleich in ſeine Hände legen zu dürfen. Ein 
unvergeßlicher Eindruck für die begleitenden Dragoner! 

Aber ſchon in der Nacht zeigte ſich, wie ſehr man auf ſeiner 
Hut ſein mußte. Die Schwadron biwakierte in einem Wald⸗ 
ſtück weſtlich der Stadt. Gegen zwei Uhr morgens weckte ſie 
heller Feuerſchein, und Leutnant von Jena erkundete, daß ganz 
in der Nähe ein Haus in Brand geſteckt ſei, jedenfalls um durch 
ſolch verabredetes Lichtſignal die eigenen Truppen von der An⸗ 
weſenheit der Deutſchen in Kenntnis zu ſetzen. Mochten nun 
franzöſiſche Soldaten oder Belgier die Brandſtifter geweſen ſein, 
man hatte ſich jedenfalls nicht geſcheut, Hab und Gut des Be⸗ 
ſitzers zu vernichten und fein wie der Seinen Leben aufs Spiel 
zu ſetzen, denn Wecken und Warnung zuvor war nicht erfolgt. 
Daß einige wenige Habſeligkeiten aus dem brennenden Hauſe 
dennoch geborgen werden konnten, hatte der arme Bauer nur 
dem ſchnellen und umſichtigen Zugreifen des Leutnants und 
ſeiner Begleiter zu danken. 
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Der folgende Tag brachte das erſte Zuſammentreffen mit 
feindlichen Truppen. Die Schwadron, weiter auf dem Vormarſch 
begriffen, befand ſich in dem großen Walde von St. Hubert, 
als plötzlich aus einer Entfernung von wenigen hundert Metern 
die Patrouille vor der Spitze Feuer erhielt. Unſere Reiter 
waren gerade wieder auf ſtarke Chauſſeeſperren geſtoßen und 
führten ihre Pferde deshalb neben der Straße einen ſchmalen 
Waldweg entlang, als auf einmal hinter den Bäumen fran⸗ 
zöſiſche Dragoner auftauchten und ſie ſtark beſchoſſen. Bald 
wurden ihrer mehr und mehr, und man hatte wohl eine halbe 
Schwadron ſich gegenüber, die offenbar die Abſicht gehabt hatte, 
die Deutſchen vor den Barrikaden aus dem unüberſichtlichen 
Waldgelände heraus zu überfallen. Kurz entſchloſſen aber er⸗ 
öffneten die acht Mann unter Führung des Wachtmeiſters 
Köchel ein ſehr lebhaftes Feuer, der Rittmeiſter entwickelte 
daraufhin ſofort eine Anzahl Radfahrer, die eiligſt ausſchwärmten 
und die franzöſiſchen Schützen von der Flanke faßten. Die 
Überraſchung war fo groß, daß fie ſchnellſtens Kehrt machten 
und im Galopp ſich zur Flucht wandten. Einige von ihnen 
waren jedoch den deutſchen Kugeln nicht entgangen, und unter 
anderen Dingen waren die Reitpeitſche und der blutbeſpritzte 
Helm des ſchwer verwundeten feindlichen Führers die erſte 
Kriegsbeute bei dieſer erſten Begegnung. 

Um Mittag rückte die Schwadron ins Dorf Champlon ein. 
Auch von dort war es nötig, für den weiteren Vormarſch erſt 
wieder die aufgetürmten Hinderniſſe beſeitigen zu laſſen. Zu 
dieſer Arbeit wurde natürlich die einheimiſche Bevölkerung 
herangezogen, ſie hatte die Sperren angelegt, ſie mußte ſie 
alſo auch beſeitigen. Ihre Widerſpenſtigkeit wurde durch Feſt⸗ 
nahme einiger Geiſeln ſchnell gebrochen. Trotz des Ernſtes der 
Situation war es doch ein überaus humoriſtiſcher Anblick, als 
plötzlich Hunderte der eben noch ſo bockigen Leute ſich in wildem 
Laufſchritt zur Arbeitsſtätte begaben, ſobald ſie die Drohung 
hörten, die Feſtgenommenen würden erſchoſſen, wenn ſie nicht 
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ſofort die Sperren wegräumten. Und viel ſchneller als es be⸗ 
ſtimmt war, wurde wieder die einen Kilometer lange, erſt 
mühſam aufgeführte Barrikade entfernt. 

Inzwiſchen war im Dorfe ſelbſt die Poſt beſchlagnahmt und 
durchgeſehen worden. Unter den vorhandenen Briefſchaften befand 
ſich auch ein Schreiben, aus dem die wichtige Meldung hervor⸗ 
ging, daß ganz in der Nähe ein franzöſiſches Flugzeug nieder⸗ 
gegangen und im Walde verborgen ſei. Ein junger Mann im 
Dorfe aber, das war auch aus dem Briefe erſichtlich, mußte 
genau über den Verſteck Beſcheid wiſſen. Er wurde ergriffen 
und bequemte ſich dann auch, allerdings erſt bei der dritten 
Aufforderung, wie Leutnant von Jena die Piſtole ſchon anſetzte, 
den Aufenthalt anzugeben. Man fand einen nagelneuen Voiſin⸗ 
Doppeldecker, deſſen Führer die Abſicht gehabt hatte, im Rücken 
der vorgehenden deutſchen Truppen aufzuſteigen und über 
deren Bewegung, Stärke und Zuſammenſetzung aufzuklären. 
Leider war es der Schwadron nicht möglich, das Flugzeug zu 
bergen, es wurde daher gründlich zerſtört, der Führer war 
leider entkommen. 

Weiter brachte man auch in Erfahrung, daß feindliche Ka⸗ 
vallerie ſich im Walde verborgen halte; jedenfalls ſtand dieſelbe 
mit den Dorfbewohnern in Fühlung, und ein nächtlicher Über- 
fall auf die Schwadron im Dorfe erſchien dem Rittmeiſter nicht 
unwahrſcheinlich. Daher brach er abends um 10 Uhr ganz 
überraſchend auf, um das enge Waldtal zu verlaſſen und die 
Höhen zu gewinnen. Um alle Geräuſche zu vermeiden, wurden 
die Räder des Funkerwagens mit Stroh umwickelt, und leiſe 
auf beiden Seiten der Chauſſee marſchierend, ging es fort. 
Andauernd hatte man das Gefühl, ſeitwärts von Spähern be⸗ 
gleitet zu ſein; immer wieder knackten trockene Zweige im 
Unterholz. Gegen Morgen um 4 Uhr wurden zwei feindliche 
Schwadronen außerhalb des Waldes gemeldet, als aber die 
Dragoner ſich zum Angriff anſchickten, wichen ſie eilig dieſer 
Begegnung aus. 
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In Rochefort gelang es noch, kurz vor ſeiner Abfahrt einen 
Güterzug zu beſchlagnahmen, der mit Fourage und Hafer voll 
beladen war. Die Nacht biwakierte die Schwadron, von feind- 
licher Kavallerie umgeben, heimlich im Walde und wurde am 
andern Morgen ſeitens der Diviſion von ihrem Aufklärungs⸗ 
dienſt abgelöſt, zum Leidweſen von Offizieren und Mannſchaften, 
die gern noch ein ſcharfes Zuſammentreffen mit einem eben⸗ 
bürtigen Gegner gehabt hätten. 


Lormarſch der Diviſion. 


n den Vormittagsſtunden des 10. Auguſt überſchritt die 

Diviſion, ihren Aufklärungsſchwadronen folgend, bei Donk⸗ 
holz die luxemburgiſch⸗belgiſche Grenze. Ein Flugzeug erſchien 
über uns und wurde ſofort unter Karabinerfeuer genommen. 
Erfolglos zwar, aber es ſchwenkte doch ab. Somit war an dieſem 
Tage auch beim Gros ſcharf geſchoſſen worden, und das bisherige 
Manöver, wie es der Ritt durch Luxemburg geweſen war, wich 
dem Ernſte des Krieges. 

Die Vorhut hatte das Regiment der Gardesdukorps, die 
Patrouille vor der Spitze führte Leutnant Friedrich Graf Solms. 
In Sibret, einem Dorfe ſüdweſtlich von Baſtogne, traf ſie 
mit der Patrouille des Leutnants Grafen Heinrich Lehndorff 
vom Regiment der Garde⸗Küraſſiere zuſammen, die den Auftrag 
hatte, feſtzuſtellen, ob auf der dortigen Bahnſtrecke feindliche 
Truppenbeförderungen ſtattfänden. Aber weder auf der Eiſenbahn 
noch auf dem Bahnhofe, noch im Orte ſelber bemerkte man 
irgend etwas Verdächtiges. Gerade aber, als die Mannſchaften, 
um zu tränken, abkandart hatten, wurden beide Patrouillen von 
einer Schwadron feindlicher Dragoner überfallen, und immer 
neue Züge derſelben ſah man aus einer Straßenbiegung heran⸗ 
gejagt kommen. Eine von feindlicher Seite geworfene Hand⸗ 
granate vermehrte durch das ungewohnte Getöſe ihrer gewaltigen 
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Exploſion noch die Überraſchung und Verwirrung. Jedermann 

ſchoß, ſtach mit der Lanze und wehrte ſich mit dem Pallaſch, 

ſo gut er konnte. Zwei Küraſſiere fielen, andere ſtürzten mit 

dem Roß oder wurden verwundet. Von wieder zwei anderen, 

die auch gerade tränkten, hielt der eine kurz entſchloſſen die 

Pferde, während der andere vom Garten aus mit ſeinem Kara⸗ 

biner in die feindlichen Dragoner hinein Schnellfeuer abgab. I 

Dem Grafen Lehndorff gelang es, durch einen mohlgezielten 
Stirnſchuß den feindlichen Führer in den Sand zu ſtrecken, 

ſo daß die Angreifer abließen. Graf Solms konnte hinter dem 
Bahndamm ſeine Leute ſammeln und ſogar die Verwundeten, I} 

die die Bevölkerung zu erſchlagen drohte, mitnehmen. Auf die 
Meldung von dieſem Überfall gingen dann aus Baſtogne drei U 
Eskadrons Gelber Ulanen gegen Sibret vor. Die feindlichen I 

Reiter waren freilich verſchwunden und konnten nicht mehr ge⸗ | 

faßt werden, aber einen im Backhaus gefangen gehaltenen | 

| 

| 


Küraſſier konnte man befreien. 

Gegen Mittag rückte die Diviſion in Baſtogne ein, und 
der Stab bezog im Hotel Lebrun ſein Quartier. Den Übergang | 
über die Bahnſtrecke hatte das belgiſche Militär vor feinem | 
Zurückgehen durch Sprengung im Straßenzuge der Stadt | 

unterbrochen, und Fenſter wie Dächer der anliegenden Häuſer 

waren dadurch ſtark in Mitleidenſchaft gezogen, das Hotel war 

jedoch ziemlich unverſehrt, und es entwickelte ſich bald darin 

ein reger Verkehr. Hungrig und durſtig kam ein jeder an. 

Ploetz und Oſtermann, die alten franzöſiſchen Elementarbücher 

— aus Quarta, feierten im Gedächtnis bei manchem mit den not⸗ 

| wendigſten Vokabeln eine raſche Auferſtehung; „manger!“ rief 

jeder den eilig hin- und herlaufenden Gargons zu. Nun, das 

Eſſen war gut und reichlich, und der franzöſiſche Champagner 

noch beſſer. | 

Am Nachmittag auf der Straße traf ich den Dechanten 

Petri, den erſten Geiſtlichen der Stadt, einen alten Herrn von 

feiner, ſehr freundlicher Art. Auch er hatte heute ſchon ſeinem 
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Vaterlande gedient, denn er war als Geiſel für die notwendige 
Sicherheit in der Stadt bereits hochnotpeinlich ergriffen und 
feſtgeſetzt worden; nun aber erfreute er ſich wieder der Freiheit, 
und mit dem Humor deſſen, der einer großen Unannehmlichkeit 
glücklich entronnen iſt, berichtete er von dieſer über die Stadt⸗ 
väter ſo plötzlich verhängten kritiſchen „Sitzung“. Er zeigte mir 
ſeine ſchöne Stadtkirche mit ihrem intereſſanten Netzgewölbe, 
mit ihren Wandmalereien und ſchönen Schnitzereien aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert. Daneben das alte Trierer Tor und die 
darunter hindurchführende, noch erhaltene Römerſtraße — bloß 
gut, daß auf dieſem antiken Pflaſter unſere Bagage nicht zu 
fahren brauchte! Weiter führte uns unſer Weg ins Spital, 
in dem die barmherzigen Schweſtern zwei Gardesdukorps 
pflegten, die früh bei der Patrouille, der eine durch Lanzenſtich, 
der andere durch einen Hieb über die Hand verwundet waren. 
Zum Abendbrot beim Dechanten fand ſich noch Herr Mainquet 
ein, Jeſuit, Superior und Domherr des umfangreichen Prieſter⸗ 
ſeminars, eine lebhafte, liebenswürdige Perſönlichkeit mit ſcharf 
geſchnittenem, klugem Geſichtsausdruck. Nach Tiſch gingen wir ins 
Franziskanerlloſter, dorthin hatte man die beiden in Sibret 
gefallenen Garde⸗Küraſſiere, Blenn und Höhle, gebracht und vor 
einem kerzenerleuchteten Altar aufgebahrt. Die großen Geſtalten 
lagen auf einer Pritſche, ſo wie ſie draußen aufgehoben und 
hereingebracht waren, in blutiger Uniform und hohen Reiter⸗ 
ſtiefeln. Der Waffenrock des einen war geöffnet, und feine 
Bruſt zeigte fünf Schußwunden. Zufällig kamen gerade unſere 
Garde⸗Schützen herein, die im Kloſter Hafer requirieren wollten, 
ſo konnte ich eine kurze Andacht vor den Kameraden halten, 
und der Ernſt des ſchnellen Reitertodes wirkte ſichtlich auf die 
Schützen wie auf die Mönche. Die Beerdigung für den anderen 
Tag übernahm der Dechant, zumal beide Gefallene katholiſcher 
Konfeſſion waren. 

Wir beſuchten dann vor der Stadt einige Biwaks unſerer 
Regimenter, bei deren einem ich um ein paar kurze Worte 
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gebeten wurde. Die Mannſchaften ſangen mehrere geiftliche 
wie vaterländiſche Lieder, und die beiden belgiſchen Konfratres 
konnten ſich gar nicht trennen von dem Anblick des Lagerlebens 
mit ſeinen brennenden Feuern und unſeren Soldaten. „Cest 
la garde de Pempereur“, ſagten fie immer wieder zueinander — 
ja, unſere Reiter waren in Wirklichkeit ſo ganz anders, als die 
franzöſiſchen und belgiſchen Zeitungen ſie zuvor ihren Leſern 
geſchildert hatten. Beide Herren faßten mich in der Dunkelheit 
auf dem unebenen Richtſteige vom Felde zur Stadt fürſorglich 
unter den Arm und geleiteten mich ins Quartier. „Pax intra 
ecelesiam!“ ſagte der Domherr zum Abſchied — ein ſchöner 
Gruß eines Jeſuiten an einen evangeliſchen Paſtor! 

Bei unſerem Stabe ſah es weniger friedlich aus; dort war 
die Nachricht eingetroffen, daß eine Patrouille vom 3. Garde⸗ 
Ulanenregiment unter Leutnant Freiherrn von Brandenſtein, 
dem Fähnrich Freiherr v. Geuder beigegeben war, beim Dorfe 
Tillet nahezu aufgerieben ſei. Auch dieſe Patrouille hatte ſich 
beim Tränken in einem Dorfe überraſchen laſſen. Leutnant 
v. Brandenſtein fiel verwundet in Gefangenſchaft, Fähnrich 
v. Geuder war gefallen. Ein Zug des 3. Garde⸗Ulanenregiments 
unter Führung des Leutnant Freiherrn v. Geuder, einem 
Bruder des gefallenen Fähnrichs, wurde alsbald entſandt, um 
Vergeltung zu üben und weitere Sicherung zu übernehmen. 

In der Stadt verſuchten während der Nacht irgendwelche 
dunklen Geſtalten, noch vorhandene Minen am Eiſenbahnüber⸗ 
gange zur Entladung zu bringen, wurden aber durch unſere 
Poſten verjagt. 


Früh um 5 Uhr — war's Zufall oder böſe Abſicht — 11. Aug. 


ſtand der Dachſtuhl des Hotels, in dem Exzellenz Freiherr 
von Richthofen wohnte, in hellen Flammen. Als wir aus 
Baſtogne ritten, ſahen wir in einem Gartenſtück die erſten 
Beutepferde. Mannſchaften des Regiments 106 („Prinz Georg“ 
aus Möckern) hatten ſie eingebracht. Die Reiter waren abge⸗ 
ſchoſſen, die Pferde hatte man gegriffen; es waren kleine flinke 
Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Navallerie 2 
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Tiere, die aber ſtarke Druckſtellen zeigten und mit ſehr ſchlechtem, 
viel geflicktem Zaumzeuge ausgeſtattet waren — „Zoſſen“, 
bemerkten geringſchätzig unſere Wachtmeiſter. Der Weitermarſch 
der Diviſion führte über Ortho nach Laroche, denn nach den 
eingegangenen Meldungen waren die Straßen auch dorthin vom 
Feinde frei. Während dieſes Vormarſches durch die Ardennen 
ging eine franzöſiſche Infanteriediviſion, die bei Lüttich zu ſpät 
gekommen war, auf der Weſtſeite jenes Bergzuges an uns 
vorüber nach Frankreich zurück, und unterließ es erſtaunlicher⸗ 
weiſe, den einbrechenden Kavalleriekolonnen den Weg durch die 
engen, waldreichen Päſſe zu verſperren. Schon mit Zuhilfe⸗ 
nahme einiger Maſchinengewehre hätte ſich dieſes leicht erreichen 
laſſen. 

Die Bewegung der Fahrzeuge, beſonders der großen Laſt⸗ 
automobile, war, wie in den Bergen der Eifel, ſo vollends in 
denen der Ardennen überaus ſchwierig, zumal ſich auch, wie es 
nicht anders ſein konnte, in den ſchmalen Bergſtraßen ver⸗ 
ſchiedene Bagagen zuſammendrängten. Durch ihr damit zu⸗ 
ſammenhängendes verſpätetes Eintreffen wurde die Verpflegung 
der Regimenter ſehr erſchwert. Am Abend kam wiederum die 
Nachricht vom Anrücken feindlicher Truppen. Alsbald wurde 
wieder geſattelt und eine Bereitſchaftsſtellung eingenommen, um 
dem Angriffe zu begegnen oder ſelbſt einen Überfall auszu⸗ 
führen, leider ſtellte ſich auch dieſe Meldung als irrig heraus, 
und ſo wurde es erſt gegen Morgen möglich, den Mannſchaften 
warmes Eſſen zu verabfolgen. Die Nacht blieb der Stab in 
Laroche an der Ourthe, einem Kurort von zweitauſend Ein⸗ 
wohnern, maleriſch überragt von dem Gemäuer und den Türmen 
einer Burgruine aus den Tagen Kaiſer Karls des Großen. 
Leider mußte uns Rittmeiſter Graf Schmettow dort verlaſſen; 
er war auf einem kühnen nächtlichen Patrouillengange durch 
einen Schuß in die linke Hand ſehr ſchwer verwundet worden. 
Oberleutnant Freiherr zu Inn⸗ und Knyphauſen übernahm die 
Stelle des zweiten Diviſionsadjutanten. 
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Der folgende Tag brachte uns in ſehr heißem Ritt bis 13. bie 


Marche, dem Hauptort der fruchtbaren Famenne. Gerade 
hier ſtieß die Brotverſorgung auf Schwierigkeiten. Sie ſollte 
durch die Bäcker der Stadt erfolgen, der Bürgermeiſter be⸗ 
hauptete aber, es ſei weder Mehl noch Hefe vorhanden, und 
legte zum Beweiſe dafür einen Schriftwechſel vor, der dieſer⸗ 
halb bereits mit dem belgiſchen Kriegsminiſterium geführt und 
in dem ſtatiſtiſch Lebensmittelmangel nachgewieſen war. Als 
den Bäckern jedoch Barzahlung — natürlich aus beigetriebenen 
Geldern — in Ausſicht geſtellt wurde, gelang es unſerm In⸗ 
tendanturrat doch, Mehlvorräte hervorzulocken und die Brotver⸗ 
ſorgung zu ermöglichen. Die Marburger Jäger, die auf dem 
Markte biwakierten, nahmen einen Flieger energiſch unter 
Feuer, Schaden richteten fie glücklicherweiſe nicht an, denn es 
ftellte ſich ſpäter heraus, daß es ein deutſches Flugzeug geweſen 
war, darum wurde befohlen, daß Flieger nur noch auf Befehl 
von Offizieren beſchoſſen werden dürften. 

Der Zeitunterſchied gegen Deutſchland betrug fünfviertel 
Stunden, ſo daß man ſich mit der Bevölkerung oder mit ſeinem 
Quartiergeber immer: à notre temps ou à votre temps? wo's 
nötig war, einigen mußte. 

Ein Regiment, deſſen Stab in einem Chäteau bei Marche 
übernachtete, hinterließ ein Schreiben an den geflüchteten Be⸗ 
figer, die Herren hätten ſich erlaubt, feine Zimmer zu benutzen; 
der Weinkeller aber, um ihn im Intereſſe des abweſenden 
Eigentümers vor deſſen Dienerſchaft zu ſchlitzen, war feierlich 
verſiegelt worden, nachdem man ihm einige Marken zur not- 
wendigen Stärkung entnommen hatte. 

In Marche kam auch das Garde⸗Jägerbataillon zur Diviſion, 
nachdem es fünf Tage lang zwecks Grenzſchutz in Malmedy 
geſtanden hatte. Zu ihm brachte ein königlicher Kommiſſar 
einen Agenten mit dem Auftrage, das Bataillon ſollte den 
Mann möglichſt weit ins Land nach der franzöſiſchen Grenze 
zu befördern. Sein Lebenslauf war reichlich bunt — Unter- 
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offizierſchüler in Potsdam, Fremdenlegionär, zehn Jahre in 
Amerika, nun in deutſchen Heeresdienſten. Seinen zweiund⸗ 
fünfzig Seiten langen Lebenslauf hatte er Seite für Seite in 
immer anderer verſtellter Handſchrift geſchrieben. Obwohl erſt 
am Vormittag eine franzöſiſche Kavalleriediviſion die Stadt in 
Richtung auf Givet abziehend, verlaſſen hatte, gelang es 
Oberleutnant von Natzmer doch, in einem Walde unweit Givet 
nach vorſichtiger Autofahrt ihn ins Freie zu ſetzen. Schnell 
entſtieg er dem Wagen, und als friedlicher Bauersmann, eine 
kurze Pfeife im Munde, „au revoir à Paris!“ ſchlug er ſich 
ſeitwärts in die Büſche. 

Beim Weitermarſch nach Ciney trafen wir zwei Ulanen, 
die zehn gefeſſelte Menſchen, zuſammengekoppelt, vor ſich her- 
trieben. Es waren Dorfbewohner, die auf unſere Patrouillen 
geſchoſſen haben ſollten. Bei der offenkundigen Feindſchaft der 
Landbevölkerung war dies ja nicht weiter verwunderlich; auch 
ein fein gekleideter Herr in gelben Ledergamaſchen befand ſich 
unter ihnen, dem dieſe enge Verbindung mit den wüſt aus⸗ 
ſehenden Franktireurs ſichtlich ſehr peinlich war; es hieß, er ſei 
Spion aus Namur und beſonders gefährlich. Unſere Mann⸗ 
ſchaften machten im Vorbeireiten dieſer Menſchenkoppel die 
Geſte des Aufgehängtwerdens vor. Recht erfriſchend! Aber die 
Belgier waren an ſolcher Behandlung ſelber ſchuld, wie oft 
ſind nicht unſere Patrouillen von den Bewohnern herangewinkt 
worden; nur allzu vertrauensvoll folgten die biedern Nieder⸗ 
deutſchen dieſer Einladung, kandarten ihre Pferde ab, um zu 
füttern und zu tränken, und ſahen ſich dann plötzlich überfallen. 
Auch wurde meiſtens bei Annäherung der deutſchen Truppen 
eine Fahne aus der oberſten Luke des Kirchturmes heraus- 
geſteckt, hatten ſie aber den Ort paſſiert, ſo ward die Fahne 
wieder eingezogen. Hierdurch oder durch ein kurzes Glocken⸗ 
geläut wußte die feindliche Kavallerie immer Beſcheid. Dieſe 
ritt ſtets in Stärke einer Schwadron und ſah ihre Aufgabe 
weniger in der Aufklärung als darin, eben im Verein mit den 
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Landesbewohnern unſere viel ſchwächeren Patrouillen abzu⸗ 
fangen. So konnte es nicht wundernehmen, wenn unſere Leute 
erbittert wurden und manche Härten vorkamen, unter denen 
vielleicht auch Unſchuldige zu leiden hatten. In dem oben er⸗ 
wähnten Falle ſtellte ſich der Tatbeſtand jedoch als ziemlich 
harmlos heraus, und unſer Kriegsgerichtsrat ließ die Gefangenen 
laufen. 

Auf die unterwegs eingehende Meldung, daß Aſſeſſe be⸗ 
ſetzt ſei, wurde Oberſtleutnant von Tſchirſchty mit zwei Schwa⸗ 
dronen des 3. Garde⸗Ulanenregiments, der 5. Eskadron des 
1. Garde⸗Ulanenregiments, der Radfahrerkompagnie des Garde⸗ 
Jägerbataillons und zwei Geſchützen der 3. Reitenden Batterie, 
die Hauptmann von Brieſen führte, unter Graf Roedern gegen 
den Ort entſandt. Eine vorgeſchickte Patrouille erhielt aus les 
Fontaines ſtarkes Feuer. Ein Zug Ulanen griff die Gehöfte an, 
mußte aber, da mit allen möglichen und unmöglichen Schieß- 
waffen aus den Häuſern geknallt wurde, Verſtärkung erhalten. 
Gleichzeitig ließ daher der Führer die Artillerie, die auf einer Höhe 
hinter einer Hecke ſtand, in Tätigkeit treten. Auf vierhundert 
Meter wurden die Fenſter anviſiert, und zum erſten Male erhuben 
unſere Geſchütze ihre eherne Stimme, die durch ein grandioſes 
Echo im Talkeſſel ungeahnt verſtärkt wurde. Das hatten ſich die 
Herren Franktireurs des kriegsungewohnten Volkes der Belgier 
denn doch nicht gedacht, daß ihnen durch die preußiſche Artillerie 
Haus bei Haus die gute Stube abgeleuchtet werden würde. 
Schreiend liefen Männer und Weiber heraus und erhoben 
ſchreckensbleich die Hände zum Zeichen der Ergebung. Die Be⸗ 
ſatzung belief ſich auf fünfzig bewaffnete Einwohner und einige 
Dragoner in Uniform. Zufällig hat es ſich ſo gefügt, daß gerade 
die Batterie, die S. M. der Kaiſer einſt als Batteriechef ge⸗ 
führt hatte, zuerſt in Tätigkeit gegen den Feind getreten war. 

Das Detachement wurde einſtweilen in der Gegend von 
Aſſeſſe gelaſſen mit dem Auftrage, die rechte Flanke der Di⸗ 
viſion zu ſchützen und gegen Andenne und Namur aufzuklären. 
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So kamen wir nach Ciney und nahmen an der Bahn eine 
Bereitſchaftſtellung ein. Dorthin wurden zum Stabe die beiden 
erſten franzöſiſchen Gefangenen eingebracht, ſechzehnte Dra- 
goner aus Reims, ein Mann und ein Vizewachtmeiſter der 
Reſerve. Letzterer, ein auch auf deutſchen Plätzen bekannter 
Sportmann, hatte bei einer Aufklärungsfahrt in ſeinem Auto 
eine Panne gehabt und war dabei in Gefangenſchaft geraten. 
Er bat, ihm ſein Leben zu laſſen und ihn nicht, wie es über 
die Deutſchen im franzöſiſchen Heere erzählt würde, als Ge⸗ 
fangenen zu erſchießen. Als ihm ſein Leben lächelnd zuge⸗ 
ſichert wurde, zog er ein Neceſſaire aus der Taſche und mani⸗ 
kürte ſich. Der andere hatte zu einer Aufklärungsſchwadron 
gehört, dieſe war weſtlich Leignon von der Radfahrerkompagnie 
der Gardeſchützen, die Hauptmann Graf Stoſch führte, geſichtet 
und unter Feuer genommen worden; fünfzehn Mann wurden abge⸗ 
ſchoſſen, dieſer eine und mehrere Pferde waren gefangen eingebracht. 


Patrouillenritte. 


ie erſte von allen Patrouillen, die wider den Feind ent⸗ 

ſandt wurde, hatte die Leibſchwadron des Regiments der 
Gardedukorps, die Rittmeiſter Freiherr zu Inn⸗ und Knyp⸗ 
hauſen führte, zu ſtellen. Unter dem Leutnant Erbgrafen 
Fugger brach dieſe Patrouille ſchon am 6. Auguſt, 10 Mann 
ſtark, von Banter an der luxemburgiſchen Grenze auf, durch⸗ 
querte die Berge des Großherzogtums und gelangte bis in die 
Nähe von Baſtogne. Die Spitzenreiter Käufert und Rohloff 1 
erkannten, nur 200 m vom Bahnhofe entfernt, daß dort gerade 
feindliche Kavallerie ausgeladen wurde. Aber auch ſie waren 
bemerkt worden, und der Gegner entſandte ſofort eine Schwa⸗ 
dron zur Verfolgung. Die Patrouille verließ alsbald die Straße 
und barg ſich nordöſtlich in einem Walde bei Bizory. Dort 
wurden ſie von drei Seiten umgangen und befanden ſich zwei 
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Stunden lang in einer ziemlich heiklen Lage, als ein Gewitter 
mit ſtarkem Nebel einſetzte. Plötzlich hörte man durch den 
nebligen Wald Getrappel und ſah ein entlaufenes Pferd an⸗ 
kommen, es wurde eingefangen und aus dem Brand als Dra- 
goner 16 feſtgeſtellt. So wußte man doch, mit wem man es 
zunächſt zu tun haben würde. Sergeant Thielke und Gefreiter 
Schrader erkundeten das Gelände, den Franzoſen ſchien der Regen 
nicht zu paſſen, denn die Straße öſtlich nach Mageret war frei. 
Die Reiter verließen nun in großen Abſtänden und in beſchleunig⸗ 
tem Tempo den Wald und gelangten ohne Verluſte zurück. 
8. 


Am 11. Auguſt 1914 hatte eine Eskadron des 3. Garde- 11. Ang. 


Ulanenregiments zwei Offizier⸗Patrouillen zu ſtellen, die eine 
ſollte gegen die Maas, die andere gegen Cuſtinne aufklären; 
die Führung dieſer letztgenannten wurde dem Leutnant Jo⸗ 
hann Auguſt Prinzen zu Stolberg⸗Roßla übertragen. Um vier 
Uhr früh ritt die Patrouille ab, vom Führer der Bagage in 
aller Eile noch mit einer Taſſe heißen Kaffees geſtärkt. Es war 
ein herrlicher Sommermorgen, leichter Nebel ſchwebte noch über 
Belgiens üppigen Wieſen und Koppeln; hier und da ſah man 
deutſche Feldwachſtellungen und ebenfalls ausrückende Pa⸗ 
trouillen anderer Truppenteile, ſonſt ſchien überall tiefſter Friede 
zu herrſchen. Der Führer muſtert mit zufriedenem Blick noch 
einmal ſeine Leute, alles rechte „Stobige“, wie der frühere 
Spott- und jetzige Ehrenname die Gelben Ulanen benennt, 
alles Leute, auf die er ſich feſt verlaſſen kann und die gleich 
ihm nicht nur darauf brennen, freudig ihre Soldatenpflicht als 
Aufklärungspatrouille zu tun, ſondern am liebſten an den Feind 
heranwollen. Das Dorf Montgauthier ward vom Feinde frei 
befunden, auch waren nirgends Spuren von Kraftwagen zu 
erblicken, in denen aufklärende Infanterie, wie vermutet wurde, 
vorbefördert ſein konnte. In Cuſtinne ließ ſich ebenfalls nichts 
vom Feinde ſeſtſtellen. Dort war man nunmehr auch auf der 
Vormarſchſtraße der mit uns operierenden 5. Kavalleriediviſion 
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und konnte ſomit zurückkehren. Darum ließ der Prinz 2 Kilo- 
meter nordöſtlich des Dorfes an einer Waldecke abſitzen und 
ſchrieb ſeine Meldung. Gerade in dieſem Augenblick, es war 
um einviertel zehn Uhr, kam auf der Chauſſee vom Dorfe her 
in ſchärfſtem Tempo ein Wachtmeiſter mit acht Mann eines 
anderen Regiments angejagt und rief, ſie würden von einer 
feindlichen Schwadron verfolgt. Gleich darauf zeigte ſich auch 
ſchon in einer Entfernung von 500 Meter ein Zug derſelben, 
der in eiligſter Verfolgung herankam. Die andere Patrouille 
war verſchwunden, und der Prinz mit fünf Ulanen — einige 
waren inzwiſchen mit Meldungen zur Diviſion zurückgeſchickt — 
allein. Jetzt galt es, raſch, entſchloſſen und umſichtig handeln. 
Der Burſche Plewnia wurde mit den Pferden in den Wald 
geſchickt, die anderen beſetzten den Chauſſeegraben und brachten 
ihre Karabiner in Anſchlag. — Die Herzen pochten, die Muskeln 
ſtrafften ſich, die Augen ſuchten über Kimme und Korn hinweg 
das ahnungslos heranjagende Ziel. Wie eine Windsbraut in 
Kolonne zu vieren kam der feindliche Zug — es waren 16. Dra- 
goner aus Reims — angebrauſt. Jetzt kracht die Salve der 
kleinen Schar in ihre Reihen hinein, entſetzt werfen die Fran⸗ 
zoſen ſofort ihre Roſſe herum, Geſtürzte, Verwundete und Tote 
zurücklaſſend. Kaum iſt Zeit zum Durchladen, da iſt auch ſchon 
der zweite Zug heran. Auch dieſem ergeht es nicht beſſer. Den 
Oberkörper auf den Hals ihrer Pferde niedergebeugt trieben die 
fränkiſchen Reiter dieſe unter lautem Geſchrei zu ſchnellſter Gang⸗ 
art an, ohne von ihren Lanzen, die ſie ſehr wohl hätten ver⸗ 
wenden können, Gebrauch zu machen. Nur die Offiziere und 
einige Unteroffiziere feuerten im Vorbeijagen blindlings ihre 
Revolver ab. Schwer verwundet ſank der Führer der Schwa⸗ 
dron, ein Oberleutnant, mit ſeinem toten Roß neben dem 
Prinzen Stolberg zur Erde. Aber auch unſere Patrouille hatte 
emen Verluſt zu beklagen: der treue Burſche, von einer Piſtolen⸗ 
kugel durch Unterleib und Rückgrat getroffen, lag ſchwerver⸗ 
wundet am Boden. Trotzdem ſchon Todesdunkel ihn umſchattete, 
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hielt er doch die Zügel der ihm anvertrauten Pferde krampf⸗ 
haft in der erſtarrenden Hand. Er ſtarb gleich darauf in den 
Armen ſeines herbeigeeilten Herrn. Da kam der dritte, ſtärkſte 
Zug der feindlichen Schwadron. Der Prinz ergriff den Ka⸗ 
tabiner des toten Burſchen, denn ſeine Piſtole war zweimal 
ausgeſchoſſen. Mit dem Reſt der Patronen wurden die Heran- 
kommenden unter Feuer genommen — auch ſie hatten kein 
Glück. Außer den Toten lagen zwanzig Pferde auf der Straße. 
Oberleutnant Dermand und mit ihm zehn andere Verwundete 
wurden gefangen genommen. Der franzöſiſche Offizier bat den 
Prinzen, ihn nicht, wie es bei den Deutſchen üblich ſein ſollte, 
als Gefangenen zu erſchießen, er ſei verheiratet und habe 
Kinder. Übrigens führte er Karten für die Gegend Straßburg, 
Mainz und Würzburg bei ſich! 

So wurde durch die gefürchteten altdeutſchen Heerestugenden, 
Entſchloſſenheit und feſte Manneszucht, einer ſchwachen Patrouille 
= ihres Führers eine ganze feindliche Schwadron zerſprengt. 

Die Geflüchteten gerieten dann weiterhin ins Feuer der 5. Ka⸗ 
valleriediviſion, ſo daß nur wenige entkommen ſein mögen. 
Unſere Patrouille gab ihre Gefangenen dort ab, ließ ſich bei der 
Maſchinengewehr⸗Abteilung mit neuer Munition verſehen und 
traf bei Ciney wieder zur Diviſion. Mit gezogenem, erbeutetem 
Offizierpallaſch meldete ſich Prinz Stolberg beim Kommandeur 
und konnte mit Stolz von ſeinem Erfolge Meldung erſtatten. 
Dann kamen ſie mit ihren Beutepferden zum Regiment zurück, 
wo ſie mit freudigem Zuruf begrüßt wurden, hatten ſie doch als 
erſte vom Regiment Gefangene gemacht. Vom Kommandeur mit 
Handschlag begrüßt und beglückwünſcht, erhielten der Prinz und 
alle Teilnehmer dieſer Patrouille ſpäter auch als erſte vom Regi⸗ 
ment das Eiſerne Kreuz. 
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Aber es geht nicht immer ſo gut und ruhmvoll ab, ſondern 
es koſtet oft bittere Verluſte. Um dieſelbe Zeit ſollte nach ein⸗ 
gegangener Fliegermeldung ein feindliches Bataillon die Maas 
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überſchritten haben. Eine Patrouille von zwanzig Mann wurde 
entſandt, um nähere Aufklärung zu verſchaffen. Früh um 
halb ſechs Uhr rückten ſie aus; die Dörfer, durch die man kam, 
machten durchweg einen friedlichen Eindruck, und die Reiter 
konnten ſich darauf beſchränken, die noch unverſehrten Telephon⸗ 
und Telegraphenleitungen vermittels Drahtſcheren zu zerſtören. 
Gegen zwei Uhr erreichte man Ppoir an der Maas. In einem 
vor dem Ort liegenden Hauſe ſtand der Beſitzer mit ſeinen 
beiden Töchtern in der Türe. „Sind Franzoſen hier geweſen?“ 
fragte der Führer. „Jawohl, heute vormittag,“ lautete die Ant- 
wort. Links vom weiteren Verlauf der Chauſſee lag eine ziemlich 
ſteile Höhe mit Gebüſch; dort hinauf bog die Patrouille ab, um 
zu beobachten. Kaum aber waren ſie dort angekommen, als der 
Chauſſeegraben unten auch ſchon von feindlichen Schützen beſetzt 
war, die, mit fünf Schritt Abſtand ausgeſchwärmt, die Höhe 
unter Feuer nahmen. Vielleicht waren ſie telephoniſch ver⸗ 
ſtändigt, denn man hatte es unterlaſſen, zwiſchen dem letzten 
Dorf, durch das man kam, und VYboir die Leitung zu zerſtören. 
Zum Attackieren hinab war die Höhe zu ſteil, Deckung droben 
war nicht vorhanden, und nach rückwärts fiel der Berg ſchroff 
gegen die Maas ab. So blieb nichts anderes übrig, als auf dem 
gekommenen Wege, ſchräg an der beſetzten Chauſſee vorbei Rück⸗ 
weg und Rettung zu verſuchen. Einige Leute, die junge Re⸗ 
monten ritten, kamen nicht ſchnell genug auf die unruhig ge- 
wordenen Tiere hinauf und wurden abgeſchoſſen, andere fielen 
unterwegs, auch der Führer ſtürzte, rettete ſich jedoch zu Fuß 
ins Gebüſch; ſein Pferd lief weiter. Ein Mann, deſſen eigenes 
Tier mit acht Schuß zuſammenbrach, griff das ledige Roß und 
entkam darauf. Im nächſten Dorfe fanden ſich von den zwanzig 
nur drei unverſehrt und zwei verwundet zuſammen. Die erſteren 
erreichten am Abend ihr Regiment, die letzteren gerieten in Ge⸗ 
fangenſchaft; einer iſt verſchollen, der andere kam nach Namur, 
wo er durch den Fall der Feſtung bald wieder befreit wurde. 
Wieder einer meldete ſpäter ſeine Gefangenſchaft in England, der 
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Führer kehrte am dritten Tage zu Fuß und ein Mann auf einem 
Fahrrad zurück. Er hatte ſich am Abhang des Berges in ein 
Fuchsloch verkrochen und mußte dort den Reſt des Tages und 
die halbe Nacht in qualvoller Enge aushalten. Er ſah mit an, 
wie die Franzoſen ſeine gefallenen Kameraden beerdigten und 
hörte, wie die Dorfbewohner bis ein Uhr nachts durch Johlen 
und Schreien am Grabe den „Sieg“ feierten. 
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Dinant. 


a es einerſeits nicht möglich war, mit Patrouillen über die 

beſetzte Maaslinie hinaus zu erkunden, anderſeits aber von 
größter Wichtigkeit erſchien, feſtzuſtellen, in welcher Stärke und 
mit welchen Truppengattungen die Linie Namur —Givet beſetzt 
gehalten würde, ſo ward für den folgenden Tag eine ge⸗ 
waltſame Erkundung durch Angriff auf Dinant befohlen. 
Um 4 Uhr früh ging die Diviſion von Ciney aus auf drei 
Anmarſchſtraßen vor, und die drei Sägerbataillone wurden 
direktt zum Angriff auf die Stadt angeſetzt, während die 
Kavallerie, rechts rückwärts geſtaffelt, bereitgeſtellt ward. Als 
Flankenſicherung wurden zwei Eskadrons des 1. Garde⸗Ulanen⸗ 
regiments und ein Maſchinengewehrzug unter Major Frei⸗ 
herrn v. Edelsheim nach Houx entſandt. Dieſe Abteilung kam 
mit einer feindlichen Radfahrerkompagnie und den Einwohnern 
in heftigen Nahkampf am Dorfrande und dem vorgelegenen 
Waldufer der Maas. Als gegen Mittag der Reſt des Regiments 
ebenfalls nach Houx entſandt wurde, zog ſich der Feind auf das 
jenſeitige Ufer zurück. Das 1. Garde⸗Ulanenregiment hatte hier 
ſeine erſten Toten und Verwundeten. Leutnant von Morgen 
hatte ein ungefährliches Schrotkorn in den Hals bekommen, ein 
Beweis, daß die Dorfeinwohner ſich mit Jagdflinten am Kampf 
im Orte beteiligten. Zwei Ulanen waren gefallen, fünf ver⸗ 
wundet. Das Garde-Schützenbataillon ging in breiter Front vor, 
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rechts daneben die Garde-, links die Marburger Jäger. Am Ufer⸗ 
abhange zur Maas erhielten ſie ſtarkes Infanteriefeuer, ohne daß 
ſie zunächſt etwas vom Feinde ſehen konnten, denn dieſer ſchoß 
von der anderen Seite aus maſſiven Häuſern der Stadt und ver⸗ 
ſteckt hinter Hecken, Gräben und Sandſackbarrikaden, ſowie von 
den gegenüberliegenden, felſigen Höhen. Sobald man aber den 
Standort des Feindes feſtgeſtellt hatte, trat nun auch unſrerſeits 
ein wohlgezieltes Schützen⸗ und Maſchinengewehrfeuer in Tätig⸗ 
keit. Die Batterie v. Zitzewitz ging unter perſönlicher Führung 
ihres Batteriechefs in unſere Schützenlinie am Talrande bis auf 
400 m dem Feinde gegenüber in Stellung und nahm ſeine 
Deckungen und ihn ſelber unter wirkſames Feuer. Drüben hatte 
man zunächſt nur Infanterie zur Stelle. Im Laufe des Vor⸗ 
mittags aber zog der Gegner unausgeſetzt Verſtärkungen von 
rückwärts heran und war bald ein Armeekorps ſtark. Auch Ar⸗ 
tillerie trat in Erſcheinung. Daß übrigens die beiden Geſchütze 
unſerer Artillerie auf ſo kurze Entfernung vom Feinde auf 
längere Zeit erfolgreich feuern konnte und alle Mannſchaften 
ſchließlich heil herauskamen, iſt dem Umſtande zu danken, daß 
die feindlichen Maſchinengewehre auf dem anderen Ufer ſo auf⸗ 
geſtellt waren, daß ihre Geſchoſſe über die Köpfe der Artilleriſten 
hinweggehen mußten. 

Ein Sturm auf die Brücke in Dinant würde Verluſte ge- 
koſtet haben, die in keinem Verhältnis zum Erfolge geſtanden 
hätten, ſo wurde denn, da der Zweck erreicht war, gegen 11 Uhr 
das Gefecht abgebrochen, während die 5. Kavalleriediviſion den 
Artilleriekampf noch bis zum Nachmittage fortſetzte. Man wußte, 
was man erfahren wollte. Wir hatten das I. und II. franzöſiſche 
Armeekorps in ſtark vorbereiteter Stellung uns gegenüber. Dieſe 
Feſtſtellung iſt dann für die Oberſte Heeresleitung von beſonderer 
Wichtigkeit geworden. 

Gleich bei dieſer erſten Begegnung mit dem franzöſiſchen 
Heere traten zwei typiſche Eigenarten desſelben in Erſcheinung, 
einmal die meiſterhafte, oft raffinierte Geſchicklichkeit, mit der der 
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franzöſiſche Soldat eine gegebene Stellung zur Verteidigung aus⸗ 
zunutzen verſteht, und dann das ſchlechte Schießen der In⸗ 
fanterie; die Schüſſe gingen meiſt drei Meter zu hoch, und nur 
bei Maſſenfeuer hatten ſie auf dieſem Gebiete Erfolge. 

Die Tage vom 16. bis 19. Auguſt verblieb die Diviſion 18. , 
in und um Sovet und ſtellte ſich jeden Morgen auf Höhe 272 
bereit; unausgeſetzt beſchäftigte und beunruhigte ſie im Verein 
mit der 5. Kavalleriediviſion den Gegner, ſo daß dieſer ge⸗ 
nötigt wurde, weiter feine Kräfte zu zeigen. Am 16. wurde 16. Aug. 
Rittmeiſter Graf Dohna vom Garde⸗Küraſſierregiment mit einer 
Aufklärungsſchwadron in die Linie Cuſtin—Houx entſandt. 
Die Spitze, die Oberleutnant von Gagern führte, erhielt von 
franzöſiſchen Radfahrern aus einem Wäldchen ſehr bald Feuer. 
Sie bog geſchickt ab und klärte gegen Houx auf. Die beiden 
Patrouillen Quielitz und Stark dagegen wurden völlig zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. Stark kehrte allein und zu Fuß zurück. 
Wachtmeiſter Quielitz kam ſchwer verwundet unter ſein Pferd 
zu liegen, aber über alle Not ging ihm ſeine Soldatenpflicht: 
„Meldung, Meldung machen!“ rief er noch ſeinen Leuten zu. Er 
fiel in franzöſiſche Gefangenſchaft. 

Um die Ergebniſſe des Gefechtes von Dinant zu beſtätigen 
und möglichſt zu erweitern, wurden drei weitere gewaltſame Auf⸗ 
klärungen durch Kavallerie vorgenommen. Oberſt Graf Spee 
ging mit feinen Gardeküraſſieren ſowie zwei Batterien und Rad⸗ 
fahrern auf Evrehailles, Oberſt von Arnim mit dem 1. Garde⸗ 
Ulanenregiment, den Gardejägern und einer Batterie auf Le 
Buc Sous les Roches und Oberſt von Bärenſprung mit dem 
Regiment der Gardesdukorps auf Houx. Die Vorhutſchwadron 
Rittmeiſter von Mutius verlor durch Granatfeuer zwölf Pferde, 
die Reiter wurden nur leicht verwundet; ſie nannten dieſe ihre 
Feuertaufe, weil zwiſchen 11 und 12 Vormittags erfolgt, das 
„Granatenfrühſtück“. Die Dörfer an der Maas, aus denen auf unſere 
Patrouillen von Militär oder Einwohnern geſchoſſen war, wurden 
durch die Artillerie in Brand geſetzt und die Eiſenbahn zerſtört. 
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Am nächſten Tage nahm Oberſt Freiherr von Senden mit 
einem Detachement, beſtehend aus der Dragonerbrigade, dem 
Garde⸗Jägerbataillon und der erſten Reitenden Batterie das 
Dorf Evrehailles in Beſitz. 

Der Tag von Dinant war für unſere Diviſion nicht ohne 
Opfer an Toten und Verwundeten geweſen. Hauptmann 
d. R. Rohrbeck vom Garde⸗Schützenbataillon war jo weit vorn 
vorm Feinde gefallen, daß ſeine Leiche nicht geborgen werden 
konnte, ſo ſehr ſich auch die Krankenträger in und nach dem Ge⸗ 
fecht darum bemühten. Feldwebel Stein verſuchte es zu drei 
Malen, ihn und einen anderen Schützen zu bergen, aber es war 
bei dem mörderiſchen Feuer, das der Feind jedesmal abgab, 
nicht möglich.“) Leutnant von Rheinbaben von demſelben Ba⸗ 
taillon wurde verwundet nach Ciney gebracht, erlag aber unter⸗ 
wegs bereits ſeiner ſchweren Verletzung. In Ciney hatten ſich 
die 5 Stätten, die als Lazarett eingerichtet werden mußten, 
bald mit Verwundeten und Erkrankten gefüllt. Infolge der 
weiteren Gefechte auch neben unſerer Diviſion mochten es an 
150 Mann ſein, die in dieſen Tagen dort Aufnahme fanden. 
An der Spitze aller lokalen Fürſorge für eine geordnete Unter⸗ 
bringung und Verpflegung der Verwundeten ſtand Monſieur 
Peſeſſe, ſonſt Zeitungsverleger daſelbſt, nun aber directeur de la 
rouge eroix. Unermüdlich war er in feinem Auto unterwegs, 
um überall ſelber nach dem Rechten zu ſehen und Rat und 
Hilfe zu ſchaffen. Sowohl die Dominikanerinnen wie auch die 
Schweſtern in der Providence, in der Patria und im Joſephs⸗ 
Hoſpital pflegten die deutſchen Soldaten mit hingebender Treue 
und hatten immer nur die eine Sorge, es möchte ein Feld⸗ 
lazarett aufgetan und ſie ihrer lieben Schützlinge beraubt werden; 
zumal die Jäger aus Dresden und Freiberg ſprachen als be⸗ 
ſonders mitteilſame, freundliche Patienten ſehr an: „O, ces 
Saxons!““ — 


*) Die Gefallenen haben auf dem Hof der Gendarmerie Nationale 
in Dinant eine würdige Ruheſtätte gefunden. 
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Als Dolmetſcher waltete dazwiſchen Pater Bernard vom 
Kapuzinerkloſter treulich ſeines Amtes; auch er war unermüdlich 
unterwegs und hilfsbereit, wo er nur wußte und konnte. | 

Als ich eines Tages im Garten der Providence für den f 
ſchwerverwundeten Hauptmann von Harnier vom Marburger 
Jägerbataillon einige Roſen pflückte, und die Schweſtern es 
ſahen, erklärte ich ihnen dieſe Eigenmächtigkeit: pour le malade 
capitaine, alsbald pflückten fie mit und gaben mir ſoviel, daß 
ich ſchier einen Arm Roſen auf die Lagerſtatt des Schwerleidenden 
ſchütten konnte. 

Am 17. Auguſt begrub ich als einziger Deutſcher den ge- 17. Aus. 
fallenen Leutnant von Rheinbaben auf dem Friedhofe. Sein 
Bataillon lag draußen vorm Feinde und konnte nicht teil⸗ 
nehmen, aber eine große Menge Bewohner der Stadt gab trotz 
der frühen Stunde halb neugierig, halb teilnahmsvoll das Trauer⸗ 
geleit. Ich hatte mir eine kurze franzöſiſche Anſprache zurecht⸗ 

gelegt, die ich an die Verſammelten richtete. Merkwürdiges 
Volk! draußen ſchießen ſie auf unſere Truppen und hier waren 
jie, als ich von der fernen Mutter ſprach, fo gerührt. Noch 
manch andere ſchmerzliche Opfer, die früher oder ſpäter ihren 
Wunden erlagen, haben dann dort ihre Ruheſtätte gefunden. 
i Das Dorf Sovet, welches uns mehrere Tage beherbergte, 
liegt am Abhange eines Höhenrückens, auf deſſen Kamm, weit⸗ 
hin ſichtbar, Kirche, Pfarre, Schule und Schweſternſtation erbaut 
ſind. Auf jeder Seite, nördlich wie ſüdlich im Tale, befindet 
ſich ein Chäteau. Erſteres war zunächſt Verbandsplatz und wurde 
dann von den Jägern bezogen, letzteres, dem Baron d'art ge- 
hörig, einem Verwandten des belgiſchen Kriegsminiſters, wurde 
Quartier für die beiden Stäbe des Höheren Kavalleriekommandos 
j und der Diviſion. Man aß zu Abend Kohlſuppe, abgefangene 
Brieftauben oder Faſanen aus der Jagd des Barons. In aus- 
geſchwärmten Schützenketten hatten unſere Offiziere Park und 
Haferfelder zu dieſem Zwecke abgepirſcht. Über ihnen kreiſte ein 
franzöſiſcher Flieger, vielleicht dachte der Aviateur, die Deutſchen 
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gehen da unten Patrouille — ſchade, daß er drüben nicht den 
wahren Sachverhalt berichten konnte, unſere Herren gingen, ob⸗ 
wohl nur 7 Kilometer von zwei franzöſiſchen Armeekorps entfernt, 
in aller Seelenruhe auf Faſanenjagd. Dieſes Flugzeug wurde 
weiterhin von zwei Garde⸗Jägern unter Feuer genommen und 
zum Niedergehen gezwungen. Es war der erſte franzöſiſche 
Aeroplan, der herabgeſchoſſen wurde. Im Auto und im Lauf⸗ 
ſchritt eilte man ihm nach und fand auch die Maſchine unweit 
in einer Wieſenſchlenke vor. Die beiden Inſaſſen, aus den zurück⸗ 
gelaſſenen Mänteln zu ſchließen, ein Hauptmann und ſein Be⸗ 
gleiter vom 65. Infanterieregiment, waren jedoch entkommen 
und konnten leider trotz allen Suchens in dem unüber⸗ 
ſichtlichen Gelände nicht gefunden werden. Vermutlich werden 
ſie ſich unter dem Schutze der Nacht nach Dinant hinein gerettet 
haben 


Die Brigadeſtäbe hatten ſich in Bauerhäuſern einquartiert 
und lagen recht beſcheiden. Major von Gelieu vom Garde⸗ 
Schützenbataillon bewohnte einen Heuboden, glühend heiß, zu 
dem man nur von außen auf einer Leiter gelangen konnte. 
Auch der Stab der Garde-Küraſſiere wohnte nicht ſonderlich 
komfortabel, ſpeiſte aber gut. Sah man doch den Grafen 
Spee eigenhändig Kartoffeln ſchälen, Graf Eulenburg ſchlug 
Hühner tot, und Major von Lucanus mußte fie rupfen, fand es 
aber einfacher, die Federn durch Abziehen des Felles zu ent⸗ 
fernen. So ward die nahrhafte Koſt perſönlich und gemeinſam 
bereitet. 

Wie raſch war das ungewohnte Kriegsleben über uns ge⸗ 
kommen! Ernte-, Ferien-, Urlaubszeit — Mobilmachung — Aus⸗ 
rüſtung und Abſchied binnen weniger Stunden — eine zweitägige 
Eiſenbahnfahrt, und dann hatte jede Stunde neue ſchärfere An⸗ 
forderungen geſtellt, jeder Tag hatte eine Summe neuer, nie 
geſehener Eindrücke mit ſich gebracht. Wie erwünſcht war da 
wieder ein ſo notwendiger Ruhetag für Roß und Reiter! Am 
Abend konnte Gottesdienſt ſtattfinden. Auf dem großen Raſen⸗ 
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plage im Park des Schloſſes waren die Garde⸗Schützen und 
Marburger Jäger angetreten; die graugrünen Uniformen paßten 
gut zu dem uns umgebenden freien Tempel der Natur, die 
Hörner intonierten: Großer Gott, wir loben dich — Heilig, 
Herr der Kriegesheere, dazu das Schriftwort: „Wachet, ſtehet 
im Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark!“ Die Lichtung vor 
uns gewährte einen Ausblick auf die Felder, auf denen man dem 
Tode begegnet, auf denen das Blut der Kameraden gefloſſen 
war, wo unſere Feldwachen auf der Wacht vor dem Feinde 
lagen; von fernher klang das Grollen der öſterreichiſchen Mörſer 
vor Namur, dort rangen deutſche Brüder um den Sieg, männ⸗ 
lich und ſtark den Feuerſchlünden der Feſtung entgegen. Auch 
wir werden die Fühlung mit dem Feinde nicht verlieren, alſo 
feſt im Glauben! Denn nur der aus dem Glauben und der 
germaniſchen Kampfesfreudigkeit heraus geborene Geiſt iſt es, 
der den Sieg über alle Übermacht unſerer Feinde erzwingen 
kann, der ſturmfeſt macht und nicht erzittern läßt, wenn die 
Regimenter gegen den Tod anreiten. 

Zum Schluſſe ſprachen die Kommandeure tief empfundene 
Worte zu ihren Bataillonen, ehrend die Toten, dankend den Ver⸗ 
wundeten, begeiſternd die Gegenwärtigen. 

Darauf hinüber auf die andere Seite des Höhenzuges zur 
1. Garde⸗Kavalleriebrigade. Wie ſchön hatten Oberſt Graf Spee 
und fein Adjutant, Rittmeiſter von Neumann-Eofel, den Platz 
gewählt! Am Waldesſaum im Abendſonnenſchein ſtanden im 
Rechteck das Regiment der Gardesdukorps mit dem ſoeben 
aus Rom von beſonderer Miſſion eingetroffenen Kommandeur, 
Oberſtleutnant von Kleiſt, und das Garde-⸗Küraſſierregiment, in- 
mitten die Offizierskorps und die beiden Standarten, dieſe ficht- 
baren Träger altbrandenburgiſchen Reiterruhmes und alt- 
preußiſcher Gardetreue. Vor uns, auf der Höhe, uns kirchlich 
ſtimmend, die hochragende Kirche von Sovet und im Grunde 
weithin rauchend die Lagerfeuer der Garde Artillerie. Feierlich 
erklang der ſtarke Männergeſang; beim Gebet entblößten alle 

Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Kavallerie 3 
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das Haupt — wir gedachten der Toten, der Verwundeten, auf 
Patrouille Vermißten, der aus beſonderer Gefahr glücklich Er⸗ 
retteten, wir baten Gott nicht um unſer Leben, aber um täg⸗ 
liche Treue zur Pflichterfüllung in der ſchweren, gerechten Sache 
unſeres Volkes; Gib, daß ich tu mit Fleiß, was mir zu tun 
gebühret! Die Sonne verſank hinter den Bergen. Die Mann⸗ 
ſchaften ſangen aus dem Anhang unſeres Feldgeſangbuches: 
Ich hab mich ergeben mit Herz und mit Hand, Dir Land voll 
Lieb und Leben, mein deutſches Vaterland. Wie wirkt doch 
ſolch einfaches Volkslied mit nie gekannter Gewalt in Feindes⸗ 
land! Zum Schluß noch ein ſtilles Gebet, das die Gedanken 
heimwärts ins deutſche und aufwärts aufs ewige Vaterland 
richtete. Oben an der Kirche ſtand der Curé des Ortes; er 
ſprach es zu einem Offizier aus, was bei dem Anblick eines 
deutſchen Feldgottesdienſtes durch ſeine Seele ging, die Erkennt⸗ 
nis nämlich, wo die ſtarken Wurzeln der Begeiſterung und Kraft 
des deutſchen Volkes, ſeines Heeres und ſeiner Erfolge daheim 
wie vor dem Feinde letzten Grundes verankert ſind. 

Für den 20. Auguſt erhielt die Diviſion den Auftrag, die 
linke Flanke des auf Namur vorgehenden XI. Armeekorps 
zu decken. Unſere Ablöſung von Dinant erfolgte durch das 
XII. Sächſiſche Armeekorps, das auch ſeine der Diviſion bisher 
unterſtellten Jägerbataillone an ſich zog. Über Braibant und 
Natoye marſchierend, nachdem die 4. Eskadron des 1. Garde⸗ 
Ulanenregiments als Aufklärungs⸗Eskadron nach Bethleme ge⸗ 
ſandt war, blieben wir zur Nacht im Schloſſe Mouffrin, dem 
Eigentum des belgiſchen Finanzminiſters, einem jener großen, 
ſchönen Landſitze, inmitten eines weiten Parkes, an denen 
Belgien ſo überaus reich iſt. Die Herrſchaft war geflüchtet und 
nur ein Teil der Dienerſchaft anweſend. Wie Heinzelmännchen 
bewegten ſich die Herren beider Stäbe durch die weiten Räume 
des Schloſſes, ein jeder mit einem brennenden Lichtlein oder 
mit ſeiner elektriſchen Taſchenlaterne, denn — wie ſo oft — die 
Lichtanlage funktionierte nicht mehr. 
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Eine Küraſſierpatrouille brachte eine Meldung. Im Vorüber⸗ 
gehen ſagte mir der Offizier: „Herr Pfarrer, Sie haben mir 
geſtern aus der Seele geſprochen, das iſt das Idealſte am Kriege, 
der perſönliche ſtille Verkehr mit Gott, man lernt wieder beten.“ 

An dieſem ſelben Tage fand in unſerer Nähe, in Andenne, 
der berüchtigte Überfall der Einwohner auf das dort hindurch⸗ 
rückende Garde⸗Reſervekorps und beſonders auf das Garde- 
Reſerve⸗Schützenbataillon ſtatt. Als das Bataillon, das tags 
zuvor dorthin gekommen war, in den engen Nebenſtraßen der 
Stadt bereitſtand, um ſich ſeiner durchmarſchierenden Diviſion 
einzugliedern, brach auf das Zeichen, welches mit dem Läuten 
der Kirchenglocken im Vorort Seilles gegeben wurde, ein plan⸗ 
mäßiger Feuerüberfall ſeitens der Einwohner los. In den Kellern 
fand man ſpäter zu 6—8 mit Meſſern bewaffnete Männer verſteckt, 
die unſere Verwundeten nach der Flucht der anderen hatten ab⸗ 
ſchlachten wollen. Es war alles wohl vorbereitet geweſen. Daß 
die deutſchen Verluſte an Toten und Verwundeten verhältnismäßig 
gering waren, erklärt ſich durch das ſchlechte Zielen und durch 
die Feigheit dieſer Freiſchützen, ſowie dadurch, daß unſere Truppen 
die Nerven nicht verloren, ſondern nach wenigen Sekunden 
wiederſchoſſen und die Häuſer ſtürmten. 

Gegen Abend traf von der Oberſten Heeresleitung die 
Weiſung ein, die Diviſion ſolle über Andenne das nördliche Maas⸗ 
ufer gewinnen und ſich vor den rechten Flügel der 2. Armee ſetzen. 

Da Andenne als Anmarſchſtraße für das XI. Korps ſchon 
belegt war, und das Garde-Reſerve⸗Schützenbataillon gerade an 
dieſem Tage Gericht hielt und blutige Vergeltung nach Kriegs- 
recht als abſchreckendes Beiſpiel ausübte, ſo berührten wir ihn 
nicht, ſondern marſchierten über Sorde und Ohey auf Huy. In 
Hitze und Staub umgaben uns Waffenlärm und Kriegsgedränge, 
denn zum erſten Male trafen wir ſtarke Teile anderer 
Truppen; wir begegneten dem Garde⸗Reſerve⸗ und XI. Armee⸗ 
korps, auch die Fahrzeuge der ſchweren öſterreichiſchen Motor⸗ 
batterien kreuzten unſeren Weg. Die Beſchießung der Forts 
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von Namur links neben uns war in vollem Gange. Auf einem 
ſchier unpaſſierbar ſteilen und ſehr ſteinigen Wege kamen wir 
hinab nach Huy, einer Stadt von 15000 Einwohnern, auf beiden 
Seiten der Maas gelegen. Der Ort wird überragt von der im 
Jahre 1822 erbauten Zitadelle, auf der die deutſche Fahne ſich 
langſam im Winde bewegte. Darunter ſtand ein deutſcher Poſten, 
er verkörperte uns die Wacht an der Maas. Durch die ſchmutzigen 
Gaſſen, in denen ſich eine entſprechende Bevölkerung an uns 
drängte, um Schokolade, Zigarren und Streichhölzer zu ver⸗ 
kaufen, kamen wir an das Ufer des, Stromes. Die große Brücke 
darüber war geſprengt, noch lagen hüben und drüben in den 
Fenſtern der Häuſer die Sandſäcke, hinter denen man ſich unter 
Feuer genommen hatte. Es wurde erzählt, ein Teil der Be⸗ 
völkerung habe die Brücke ſprengen, der andere ſie erhalten 
wollen, und dabei ſei es zu einer größeren Schießerei gekommen. 
Jedenfalls war ſie geſprengt; die Eiſenbahnbrücke gründlich, die 
Stadtbrücke aber ſo unvollkommen, daß die Pioniere nicht 
ſonderlich ſchwere Arbeit mit ihrer Wiederherſtellung gehabt 
hatten. Die Bewachung lag dem Lehr⸗Infanterieregiment ob, 
aus deſſen Reihen mich viele unſerer Unteroffizierſchüler aus 
Potsdam freundſchaftlich begrüßten. 

Ein ſtolzes Gefühl erfüllte jeden, als wir den ſchönen, großen 
Strom überſchritten, hinter deſſen feſter Linie ſich Frankreich ſo 
geborgen geglaubt hatte. Nun ſtand der Weg weiter nach Belgien 
und damit zugleich nach Frankreich, wie ſich's dann in der Folge⸗ 
zeit auch ergab, unſeren Truppen offen. 

Ein großes Eckhaus an der Brücke war Sammelſtelle für die 
Waffen, die von den Einwohnern auch hier abgeliefert werden 
mußten. Ein Teil derſelben wurde zur Ausrüſtung der deutſchen 
Landwehr verwendet, alles andere flog aus den Fenſtern des 
erſten Stockes auf die Straße und ward von da aus in die 
Maas verſenkt. Ganze Wagenladungen voll verſchwanden in der 
Tiefe des Stromes, ungariſche Honveds und Artilleriſten aus 
Trieſt ſtanden vergnügt dabei und ſahen unſeren Soldaten zu. 
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Trotzdem hatte die heimtückiſche Bevölkerung eine Menge Schuß⸗ 
waffen nicht abgeliefert, denn einen Tag nach dem Abrücken 
unſerer Diviſion hat nachts ein Feuerüberfall auf eine Munitions⸗ 
kolonne ſtattgefunden. Die Kolonne war auf dem Nordbahnhofe 
beladen und wurde, wie ſie in die Rue des jardins einbog, 
plötzlich von den Einwohnern unter wildes Feuer genommen. 
Im Umſehen pflanzte ſich die unſinnige Schießerei weiter fort, 
und die Folge davon war natürlich, daß ganze Häuſerreihen, in 
denen ſich die Schuldigen befanden, zur Strafe niedergebrannt 
wurden. 

Während der ganzen Nacht, die wir in Huy verbrachten, 
raſſelten an unſerem Quartier Geſchütze und Kolonnen in der 
Richtung nach Weſten vorüber — man glaubte den dröhnenden 
Schritt eines gewaltigen Schickſals zu hören. Unſer Quartier⸗ 
geber erzählte, daß ſich in dieſer Art bereits ſeit vier Tagen und 
vier Nächten ununterbrochen ein Strom von Truppen aller Art 
gegen Namur zuwälze; angeſichts ſolch erdrückender Macht hätten 
die Belgier das völlig Nutzloſe ihrer Franktireurbeſtrebungen 
wahrhaftig erkennen müſſen! 


Kämpfe in Belgien, jenſeits der Maas. 


on Huy ſetzte die Diviſion ihren Marſch nördlich um 22. Aug. 
Namur und hinter der zweiten Armee fort, um, wie 
befohlen, auf deren rechten Flügel zu gelangen. Unterwegs 
ſahen wir wieder die Beſchießung von Namur, diesmal von der 
anderen Seite, und kamen durch viel zerſtörte Ortſchaften. Zur 
Nacht blieben beide Stäbe in der großen Ferme Petit Leez. 
An langem Tiſch auf dem Wirtſchaftshofe aßen wir bei ſpär⸗ 
licher Beleuchtung und ſchliefen meiſtens im Heu der Ställe. 
Am nächſten Morgen kamen wir durch Gembloux, eine 28. Aug. 
größere belgiſche Fabrikſtadt, in der man wieder zerſtörte Häuſer 
ſah, jedenfalls war auch aus ihnen geſchoſſen worden. Am 
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Weſtausgange der Stadt befand ſich ein großes Feldmagazin 
mit Brot- und Hafervorräten. Es wurde angeſagt, die durch⸗ 
ziehenden Truppen könnten ſich, ſoviel ſie wollten, mitnehmen, 
denn bei dem über alles Erwarten raſchen Vormarſch war an⸗ 
zunehmen, daß die dort aufgeſpeicherten Vorräte doch nicht ſo 
ſchnell nachgeführt werden könnten und nur verderben würden. 
Da galt es für die Mannſchaften zuzugreifen. Zu ihrer ſonſtigen 
Bepackung ſah man unſere Dragoner unter jedem Arm mit zwei 
Kommißbroten und eines auf der Bruſt in den aufgeknöpften 
Waffenrock geſteckt — ſo mit fünf Broten beladen, ſprengten ſie 
im Galopp querfeldein durch die Rüben ihrem Regimente nach, 
wahre Kunſtreiter! Hatte es am Morgen geregnet, und war das 
Vorwärtskommen im ſchweren, durchweichten Boden recht be⸗ 
ſchwerlich, ſo klärte es ſich im Laufe des Vormittags auf und 
wurde drückend heiß. Wir kamen nun im Hennegau in das 
große Kohlenrevier von Charleroi und Mons; ein ſtark be⸗ 
völkertes Dorf reihte ſich ans andere, Straßen und Ortſchaften 
waren voller Kohlenftaub, und wohin man ſchaute, gaben die 
wie Pyramiden aufgeſchütteten Halden der ganzen Gegend ihr 
eigenartiges Gepräge. 

Die Vorhutsſchwadron, die Rittmeiſter von Mutius führte, 
erfuhr bei ihrem Durchmarſch durch Fleuris, Goſſelies und 
Courcelles von den Einwohnern viel Freundlichkeit durch be⸗ 
grüßenden Zuruf und durch dargereichte Gaben. Auf die etwas 
erſtaunte Frage des Führers hieß es: nous sommes tout heu- 
reux, de vous voir ici, vous — les Anglais! Eine Widerrede 
oder Aufklärung erfolgte nicht, um dem Tatendrange zur Wohl⸗ 
tätigkeit keinen Abbruch zu tun, und ſchmunzelnd wurden alle 
Liebesgaben an Zigarren, Streichhölzern, Schokolade und Limonade 
von unſeren Potsdamer „Engländern“ entgegengenommen! So 
ging es der ganzen Diviſion zu ihrem nicht geringen Erſtaunen 
beim Durchzuge durchs Land der böſen Wallonen. 

Von Charleroi her war ſeit Mittag ſtarker Kanonendonner 
hörbar, es war dies der große Kampf, in dem das VII. Armee⸗ 
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korps die Franzoſen zurückwarf. Mit diefem Korps zur Linken 
und dem IX. zur Rechten wurde ſeitens der Diviſion die Ver⸗ 
bindung aufgenommen. Da die Aufklärungsſchwadron, Ritt⸗ 
meiſter von Knyphauſen, im Orte Bray von den Engländern, 
es waren 18te Huſaren, Feuer bekommen hatte, blieb die 
Diviſion zur Nacht in den beiden Grubendörfern Haine St. Paul 
und Haine St. Pierre. Es war ein ſchwerer Marſchtag; von früh 
um vier bis abends um ſieben waren Roß und Reiter durch 
Regen und Schmutz und dann durch Hitze und Kohlenſtaub unter⸗ 
wegs geweſen. Noch mehr fühlten unſere Jäger und Schützen 
ihre Knochen, da ſie ſich des öfteren mit anderen Truppen in 
die Marſchſtraßen teilen, auf Nebenwegen marſchieren und die 
weiten Entfernungen zu Fuß rechtzeitig überwinden mußten. 
Am anderen Morgen ging es in erhöhter Gefechtsbereit⸗ 24. Aug. 

ſchaft weiter vorwärts gegen Eſtinne au mont, wo ſich 
die bei Mons von der 1. Armee geſchlagenen Engländer auf 
der Höhe hinter dem Eiſenbahndamm in feſteſter Stellung ein⸗ 
gerichtet hatten. Tiefe Gräben für ſtehende Schützen mit Schieß⸗ 
ſcharten und Geſchützdeckungen waren mit viel Sorgfalt von ihnen 
angelegt worden. Der Flankenangriff des Kavalleriekorps kam 
dem Feinde jedoch ſo überraſchend, daß er es vorzog, ſeine 
Stellung zu räumen und ſich unter den Schutz der Feſtung 
Maubeuge zu begeben. Die Ulanenbrigade nebſt Radfahrern und 
der Maſchinengewehrabteilung unter Generalmajor Graf Roth⸗ 
kirch erhielt Befehl, gegen die Höhen weſtlich von Eſtinne au val 
vorzugehen und in der Richtung auf Vellereille aufzuklären. 
Das Detachement fand Eſtinne nur ſchwach beſetzt, meldete aber, 
daß im Dorfe Haulchin ſtarke Infanterie in verſchanzter Stellung 
ſich befände, die ſtellenweiſe allerdings auch ſchon im Zurück- 
gehen begriffen ſei. Das Regiment der Gardesdukorps und 
die beiden Radfahrerkompagnien der Jäger und Schützen wurden 
alsbald gegen Haulchin entſandt, um es vom Feinde zu ſäubern 
und den jenſeitigen Dorfrand zu beſetzen. Die Ausführung dieſes 
Auftrages ging ſehr raſch vonſtatten, denn die Engländer gaben 
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Ferſengeld, man ſah nur noch die letzten von ihnen abziehen und 
zwar ſo weit bereits, daß ſie nicht mehr beſchoſſen werden konnten. 
Statt deſſen aber ſtreute der Feind nun das Gelände mit 
Granaten ab. Im Dorfe Eſtinne, wo die Handpferde aufgeſtellt 
waren, kamen Dachziegel und zerſchlagene Mauerſtücke infolge 
der Granateinſchläge herunter. Dadurch, wie von dem all⸗ 
gemeinen Lärm überhaupt, ſcheu geworden, riſſen ſich die Tiere 
los, und zweihundert ledige, aber kriegsmäßig geſattelte und be⸗ 
packte Pferde ſtürmten die ziemlich ſteile Hauptſtraße herunter, 
alles, was ſich ihnen entgegenſtellte und ſie halten wollte, um⸗ 
und mit ſich fortreißend. Erſt auf dem Marktplatz machten ſie 
halt, und es beſtand die Möglichkeit, ſie zu ſammeln und ein⸗ 
zufangen. Rumms! eine Granate haut in den Kirchturm, und 
ein Stück Giebel kommt polternd hernieder. Neues Entſetzen und 
umgehend erneute, wilde Flucht der Gäule! Es ſah ſo aus, als 
ob zwei Eskadrons des Regiments bis auf weiteres ohne Pferde 
ſein würden, ſo wild ſtoben ſie davon. Aber wie im Kriege 
manches gnädiger abläuft, als wie es ausſieht, ſo geſchah es auch 
hier. Beinah geſchloſſen tobte der wilde Haufe in den offen⸗ 
ſtehenden Eingang einer großen Viehkoppel und konnte dort 
bald und faſt vollſtändig geborgen werden. Während die erſten 
Garde⸗Dragoner Haulchin beſetzten, deckte das 2. Garde⸗Dragoner⸗ 
regiment gleichzeitig gegen Givry. Bald gerieten beide Truppen⸗ 
teile in ein ſchweres Granat⸗ und Schrapnellfeuer; Oberſtleutnant 
Graf Geßler ſuchte mit ſeinem Stabe einen Rückweg und kam 
dabei in beſonders ſchwere Gefahr. Rittmeiſter von Zingler 
führte inzwiſchen das Regiment in einen Hohlweg in Deckung, 
wodurch Verluſte vermieden wurden. Fünf zum Teil recht ſchwer 
verwundete Dragoner fand ich in einem Gaſthauſe an der Chauſſee. 
Ein belgiſcher Zivilarzt nahm ſie auf einem Wagen mit zurück. 

Um 1412 Uhr erhielten die Garde⸗Jäger und Schützen den 
Befehl, gegen Fauroeulx und weiter bis Givry vorzufühlen. 
Das erſtgenannte Dorf wurde unter Führung des Kommandeurs 
ohne einen Schuß genommen, denn die Engländer verließen es 
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bereits, als die Jäger auf 1000 m heran waren. Montierungs« 
ſtücke und Schreibutenſilien, Kakes und Marmelade waren bei der 
Eile des Abzuges in den Wohnungen zurückgelaſſen, wo ſich das 
Regiment in aller Bequemlichkeit eingerichtet hatte. Die Be⸗ 
wohner des Ortes fand man, auf Befehl des engliſchen Kom⸗ 
mandeurs, in mehreren Scheunen eng zuſammengepfercht; in 
qualvoll-fürchterlicher Enge hatten fie dort Betrachtungen über 
die praktiſche Art ihrer lieben Verbündeten anſtellen können. 
Ein weiteres Vorgehen war nicht möglich, da die Jäger in 
ſtarkes Artilleriefeuer aus den Forts von Maubeuge gerieten. 
In der Ferne ſahen ſie noch ein engliſches Huſarenregiment mit 
lauter geſcheckten Pferden abziehen. 

Das Detachement Oberſt Frhr. von Senden rückte zur Unter⸗ 
ſtützung einer Reitenden Abteilung und der Maſchinengewehre der 
13. Diviſion nach Merbes le Chateau. Bei ihrem Eintreffen war 
der Kampf von den dortigen Truppen jedoch ſchon ſiegreich entſchieden. 

Am ſpäten Nachmittage bezogen Stab und Regimenter 
Quartiere in und um die Stadt Binche. Der hübſche Ort von 
12000 Einwohnern ſtand natürlich ganz im Zeichen des Mars; 
die Straßen hallten wider von durchziehenden Truppen aller 
Gattungen, und jedes Haus war mit Einquartierung belegt. 

Gelegentlich kam mir dort der „Moniteur“ der benachbarten 
Stadt Mons zu Geſicht. An hervorragender Stelle brachte er 
ſeinen Leſern eine illuſtre Lebensbeſchreibung des engliſchen 
Generals French, und unter Lokales las man von dem bes 
geiſterten Empfang, den die Bewohner von Mons den Eng⸗ 
ländern bereitet hatten. Unter anderen Liebes- und Bewill⸗ 
kommnungsgaben war den einrückenden Verbündeten auch Kon⸗ 
fekt von zarter Hand gereicht worden; dabei hatte ein Eng⸗ 
länder ſtolz auf ſein mit Patronen geſpicktes Bandelier gezeigt 
und bemerkt: II y a jei des bonbons pour les Allemandes. 
Weiter fand ſich gerade aus unſerem Eſtinne ein Bericht, wie 
man dort einen als deutſchen Soldaten ausgeſtopften Puppen⸗ 
körper durchs Dorf gefahren und daran allerlei kindiſche Be⸗ 
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ſchimpfungen unſeres Heeres geknüpft hatte. Mit all dieſen 
Späßchen war es, wie am anderen Morgen ein durch uns 
befreiter Ziviliſt, Monteur aus Eisleben, erzählte, mit einem 
Schlage vorbei geweſen, als die deutſchen Geſchütze und Reiter 
ſo überraſchend ſchnell eingetroffen waren. Gleich bei den erſten 
Granateinſchlägen waren jene Narren in wilder Panik geflohen; 
Mon Dieu, Mon Dieu, les cartouches! des obus! tout en feu! 

Am nächſten Morgen waren die Truppen frühzeitig weiter⸗ 
gezogen, und die Türen der Häuſer zeigten allerlei In⸗ 
ſchriften, die unſere Soldaten zur Aufklärung nachfolgender 
Kameraden ſtets zu hinterlaſſen pflegten. Man las z. B.: 
gute Leute, Schonung, geben was ſie können. Hier warnend: 
neun kleine Kinder; dort empfehlend: zwei heiratsfähige Töchter. 
Selbſt das Kabinet „Dames“ am Bahnhofe war einer humo⸗ 
riſtiſchen Inſchrift nicht entgangen: Schonung, anſtändige Leute! 
Aber was mochte das heißen: Sirach 31, 13? Als ich ſpäter 
nachſchlug, fand ich, daß dort geſchrieben ſteht: „Und denke 
nicht, hier iſt viel zu freſſen.“ 

Die Diviſion rückte wieder nach Eſtinne und nahm dort eine 
Bereitſchaftsſtellung auf. Die Garde⸗Schützen fanden noch 286 
engliſche zurückgelaſſene Granaten und 50000 Patronen. die 
Major von Gelieu vergraben ließ. Auch zwei Gefallene vom 
Regiment 89 wurden in einem Kornfelde gefunden, herangefahren 
und von mir auf dem Kirchhofe des Dorfes Haulchin beſtattet. 


Unſer erſter Tag in Frankreich. 


der Mittagsſtunde erhielt die Diviſion den Befehl, in 
weiterer Verfolgung der in der Schlacht bei Mons ge⸗ 
ſchlagenen feindlichen Kräfte noch am ſelben Abend Sars Poteries 
in Frankreich zu erreichen. Es wurde ſofort aufgeſeſſen und die 
Richtung ſüͤdlich, immer parallel der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze, 
aufgenommen; die Regimenter hielten ſich in reſpektvollem Ab⸗ 
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ſtande von Maubeuge, denn die Feſtung war noch nicht ge⸗ 
fallen. Zwiſchen Merbes und Sars la Buiffidre ritten wir über 
ein Schlachtfeld, auf dem das Weſtfäliſche Korps den Feind ſieg⸗ 
reich geworfen, aber auch ſchwere Verluſte erlitten hatte. Ein 
großer Gutshof, über den der Kampf gegangen war, brannte 
noch, kraterförmige Löcher von vier bis fünf Meter Durchmeſſer 
im Erdboden, herrührend von den Einſchlägen unſerer ſchweren 
Geſchütze, bezeichneten die vom Feinde aufgegebenen Artillerie⸗ 
ſtellungen, verlaſſene Protzen ſtanden umher, und das Unterholz 
des Waldes barg Leichen der Feinde. Nach dem Übergang über 
die Sambre auf der Landſtraße von Thuin nach Beaumont 
nabm das Gedränge flüchtender Einwohner zu. Zu Fuß, zu 
Wagen und auf Karren retteten ſie ſich ins Ungewiſſe, einige 
Haustiere und ihre notwendigſte Habe mit ſich führend; die 
Männer mit finfteren Mienen, die Frauen verängſtigt, die 
Alten ſtumpf dreinſchauend — und dann die Kinder! Unſere 
Offiziere haben mir ſpäter oft geſagt, wie gerade der Blick aus 
den Augen ſolch flüchtender Kinder ihnen ins Herz ſchnitte. 
Dachte der deutſche Vater doch unwillkürlich an ſeine eigenen 
Kinder daheim. Gewaltige Maſſen marſchierender Infanterie, 
Munitionskolonnen und Bagagen wurden von uns überholt. Es 
wurde getrabt, dann Schritt geritten, dann abgeſeſſen und ge⸗ 
führt, dann wieder Trab, Schritt und ſo fort, ohne Raſt, ohne 
zu tränken, nur immer vorwärts! Die Gegend ſüdlich von 
Beaumont in Belgien erinnert ſehr an Schleswig⸗Holſtein: 
hügeliges Gelände, Felder und Viehkoppeln von Knicks eingefaßt, 
von Hohlwegen durchzogen. Der Abend ſank recht herbſtlich 
hernieder, zerriſſenes Gewölk bedeckte den Himmel, fünf Dörfer 
vor uns brannten, und der Kanonendonner von Maubeuge 
ſchallte uns entgegen. Verzweifelt wehrte ſich der galliſche Hahn 
wider den ſtarken germaniſchen Einbruch, und am dunkelnden 
Horizont bildeten die Sprengpunkte platzender Granaten eine 
faſt ununterbrochene leuchtende Kette. Bald erſchallten be⸗ 
geiſterte Hurrarufe und der Geſang der Wacht am Rhein von 
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Regimentern, die rechts und links von uns auf Parallelſtraßen 
die franzöſiſche Grenze überſchritten. Aus einem Wagen einer 
im Hohlweg haltenden Bagage rief mich mein Amtsbruder 
Grunwaldt aus Düſſeldorf an, aber ich konnte nicht halten und 
ihm Gruß und Handſchlag entbieten, denn kam man bei dieſem 
Vorwärtsſtürmen in der Dunkelheit auf engſten, von Truppen 
und Kolonnen erfüllten Wegen vom Stabe ab, ſo konnte man 
ſicher ſein, ihn am ſelben Tage nicht mehr wiederzufinden. Um 
zehn Uhr kamen wir ins belgiſche Städtchen Sivry. Um den 
deutſchen Vormarſch aufzuhalten, hatten die abziehenden Fran⸗ 
zoſen dieſe Stadt ihrer Verbündeten kurzerhand rückſichtslos an⸗ 
gezündet. In jeder Straße brannte es, auch die große Kirche 
auf dem Marktplatz ſtand bis zum Dachſtuhl des hohen maſſigen 
Turmes in hellen Flammen. Truppen aller Art drängten in die 
Stadt hinein und hindurch; das harte Raſſeln der Geſchütze, 
Kommandorufe, Schreien der Einwohner, das Krachen ſtürzender 
Balken, herniederpraſſelnde Dächer, allerwärts fliegende Funken 
und aufgeregte Roſſe — es war ein ſchaurig⸗ſchönes nächtliches 
Kriegsbild! Noch lange leuchtete uns der Feuerſchein der 
brennenden Stadt und half uns den Weg durch das Dunkel des 
Waldes finden. Bald hinter Sivry kamen wir über die fran⸗ 
zöſiſche Grenze. Nur das 1. Garde⸗-Ulanenregiment erkannte 
die blau⸗weiß⸗roten Pfähle, und ſeine Unteroffiziere ſtimmten 
das Lied Lobe den Herren an. Nachts um 142 Uhr nach zwölf⸗ 
ſtündigem ſcharfen und oft ſchwierigem Ritt ging die Diviſion 
zur kurzen Ruhe über. Der Stab raſtete in einem kleinen, von 
ſeinen Bewohnern verlaſſenen Gehöft; man aß, was jeder gerade 
in Schrank und Küche fand, vertrocknete Backpflaumen z. B., für 
Benutzung der Betten, deren Bewohner wohl geblieben waren, 
dankte man, auf Stühlen oder auf dem Fußboden richtete ſich 
jeder ein, jo gut es ging, und ſchlief. Um ½4 Uhr früh ging's 
wieder weiter bei Sternenſchein; der Orion ſtand vor uns, alſo 
doch ein Bekannter über Frankreichs dunklem Walde. Es war 
empfindlich friſch. Hie und da nickte ein Reitersmann ein, ſeine 


* 


7 


F 59) 


Lanzenſpitze wedelte dann dem Vordermann in unliebſamer 
Weiſe am Ohre herum; ein Anpfiff zwecks Ermunterung, er fuhr 
auf und ſetzte ſich zurecht, aber bald war die Lanze wieder da. 
Um 7 Uhr trafen wir mit der 5. Kavalleriediviſion an einem 
Eiſenbahnübergang ſüdlich von Maubeuge zuſammen. Es wurde 
halt gemacht. Der Bahnwärter war geflüchtet, nur ſein großer 
Hund lag elend und verhungert, aber getreu an den Schienen. 
Wer nicht dienſtlich in Anſpruch genommen war, ſank ins Stroh 
an einem Bauernhauſe. Unweit vor uns war während der Nacht 
ein Überfall auf eine Aufklärungsſchwadron ſeitens algeriſcher 
Schützen und Franktireurs verübt worden, ein Maſchinengewehr 
war vernichtet; Verwundete kamen, wuſchen ſich und erzählten, 
Lichtſignale aus einer großen Ferme hätten den Überfall er⸗ 
möglicht, und eine Offizierpatrouille von den Gelben Ulanen 
mußte deswegen beauftragt werden, das Gehöft zur Strafe ein⸗ 
zuäſchern. Nach wenig Minuten wälzten ſich dicke Rauchſchwaden 
in die morgenfriſche Herbſtlandſchaft. Der Deutſche zerſtört nicht 
gern und hat immer gleich Mitleid beim Anblick aller Verwüſtung 
des Krieges; aber ſollte man hier Mitleid haben? Bald darauf 
paſſierten wir die Stätte des nächtlichen Überfalls. Wohl 
zwanzig tote Roſſe lagen im Wege und auf einer Wieſe bleich 
und blutig die gefallenen Kameraden, Ulanen und Jäger von 
der beteiligten Maſchinengewehr⸗Abteilung. Daneben ſtanden ge⸗ 
fangen einige braune Söhne Afrikas, große, ſehnige Geſtalten, 
altes Vandalenblut, mit verbotenen Geſichtern und halbraſiertem 
Haupthaar, in phantaſtiſchen Uniformen. Da ballten ſich die 
Fäuſte unſerer Reiter: „Wozu die gefangen nehmen und nach 
Deutſchland bringen? an den Baum mit den Schurken!“ knirſchte 
mancher. Nun, ſie waren Gefangene, und die Franktireurs, die 
mitgeholfen, waren leider entwiſcht. 

Die Straße führte im Tal eines Flüßchens, der Helpe, 
nach Avesnes. Wie immer im Kriege, knallt und ſchießt es 
irgendwo, ſo auch in unſerem unſicheren Gelände, nur war's 
uns doch, als pfiffen öfters die Kugeln um uns, als ſeien wir 
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perſönlich gemeint. Tatſächlich ſahen wir uns dann auch von 
jenſeits einer Brücke aus einem großen Fabrikgebäude beim Dorfe 
Flaumont⸗Wandrechies durch franzöſiſche Soldaten unter 
Feuer genommen. Die Artillerie wirft ein paar Brandgranaten 
hinein, bald ſchlagen die Flammen empor, und nun nehmen 
unſere ausgeſchwärmten Garde⸗Jäger die Fliehenden aufs Korn 
und ſchießen ſie ab wie Haſen auf einer Treibjagd. 

Weiter vorwärts, und nur mit Mühe können die Sicherungen 
in den unwegſamen Knicks gleichen Schritt halten mit der Marſch⸗ 
kolonne. Auch von rechts her knallt es. Der General wendet 
ſich: „Offizierpatrouille von der Garde⸗Dragonerbrigade!l“ — 
„Zur Stelle!“ — „Sehen Sie nach, woher die Schüſſe kommen!“ 
Die Patrouille reitet an und kommt ins nächſte Dorf. Es ſcheint 
frei vom Feinde, auf den Straßen ſieht man nur Einwohner, 
von einem der erſten größeren Häuſer weht die Genfer Flagge, 
plötzlich fallen aus den Fenſtern gerade dieſes Hauſes Schüſſe, 
zwei Reiter ſtürzen, dem Führer wird das Pferd unterm Leibe 
erſchoſſen. — So wehrt ſich der Franzoſe gegen die deutſchen 
„Barbaren“! 

Die Diviſion hielt inzwiſchen bei Wandrechies, die männ⸗ 
lichen Einwohner und einige verdächtige Radfahrer aus den 
Häuſern unſeres Standortes wurden ſicherheitshalber an einer 
Scheune zuſammengeſtellt und überwacht, um vor einem plötz⸗ 
lichen Franktireurangriff ſicher zu ſein. Unter den Feſtgenommenen 
befand ſich auch ein alter, beſſerer Rentier. Die Gattin war 
ganz außer ſich vor Angſt, denn ſie dachte nicht anders, jetzt 
wird Monſieur erſchoſſen. Eine mitleidige Seele ging, ſie zu be⸗ 
ruhigen und zu tröſten: „N'ayez pas peur, madame, il re- 
vient .... Zwiſchendurch warf der Samariter jo en passant 
auch einen Blick in einen Wandſchrank im Flur der Villa, darin 
lag ein gebratenes Huhn. Hunger tut weh, und die Natural 
verpflegung war ſeit geſtern morgen in Binche recht mangel⸗ 
haft geweſen; ſo griff er zu, trug ſeine Beute unauffällig aus 
dem Hauſe und barg ſie in der Satteltaſche. Nachher fanden 
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ſich einige Offiziere ein und wollten für Geld und gute Worte 
bei der alten Dame frühſtücken. Sie brachte Brot, Butter, 
Milch, dann fiel ihr das kalte Hühnchen ein, ſie eilt, es vor⸗ 
zuſetzen, ſie öffnet den Wandſchrank, aber dies Entſetzen! nur die 
Umriſſe waren in der erkalteten Tunke auf dem Teller noch zu 
erkennen! Erſt ſprachloſes Staunen, dann aber mit echt fran⸗ 
zöſiſchem Temperament: „O mon Dieu, il a été ici, il a couché 
iei, mon petit coq; oh messieurs, je voudrais bien vous donner 
le cod, mais il est parti du plat, plus rien, plus rien, parti, 
parti, parti ... Wir ſahen mißbilligend auf den leeren Teller, 
der uns nichts helfen konnte, nur der Attentäter, den es an den 
Ort ſeiner Tat zurückgezogen hatte, knurrte ſo was wie: „Un⸗ 
erhört, Lockerung der Disziplin, müßte beſtraft werden!“ 


n be Gegen Avesnes war Graf Wedel vom Regiment der 
8 * 


rdesdukorps mit einer Patroui entſandt worden. Er kam 
an den Eingang der Stadt und ſah in der Hauptſtraße ein 
großes Gebäude, von dem die Rote Kreuzflagge wehte, 
davor ſtanden einige franzöſiſche Soldaten, Arzte und Zivil ⸗ 
perſonen. Kaum hatten dieſe die Reiter erblickt, ſo ſtürzten ſie 
ins Haus hinein, erſchienen aber ſogleich wieder und nahmen 
die Patrouille unter Feuer. Die, nicht faul, ſaß ab und 
ſchoß auch ihrerſeits in den feindlichen Haufen auf der Straße 
hinein. Das hatten die Franzoſen nicht erwartet, und ſo ver⸗ 
ſchwanden die Schützen eiligſt. Die Patrouille ritt nun vollends 
in die Stadt hinein, und der Graf ging ſofort in dies ſogenannte 
Lazarett, um den Verbleib der Feinde feſtzuſtellen, traf dort 
aber nur einige Arzte, die ganz harmlos taten. Die Aufklärung 
ritt dann weiter in der Richtung auf Maubeuge. Als die 
Patrouille ſpäter durch Avesnes zurückkehrte, erhielt ſie plötzlich aus 
den Häuſern von rückwärts wiederum Feuer. Ein Gardedukorps 
blieb tot, ſechs andere wurden verletzt, der Führer bekam einen 
Schuß durch den Mantel. Später, beim Einrücken des Regi⸗ 
mentes in die Stadt, wurde der Gefallene gefunden und begraben. 
Die Verwundeten wurden von den Einwohnern freigegeben und 
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ſomit gerettet. Das Verhalten der Bewohner in Avesnes gegen 
die zurückreitende Patrouille war ſo recht ein Beiſpiel für die 
Art des Franktireurweſens. Leider fehlte der Diviſion die nötige 
Zeit, um dieſe franzöſiſche Rote Kreuzanſtalt einmal genauer 
auf ihren wahren Inhalt zu durchſuchen, und nur die weiteren, 
ſich drängenden kriegeriſchen Ereigniſſe bewahrten die Stadt 
davor, daß ſie unſere Artillerie in Brand ſchoß. Nur einige 
Schrapnells wurden aus den Weinbergen hinüber geſandt. 

Am Nachmittage gab es wieder viel zu reiten; in Dörfern, 
Wäldern und Feldern ward nach dem Feinde gefahndet, aber 
ohne Erfolg. Erſt gegen 5 Uhr kamen wir an den Feind. Als 
nämlich die Vorhut, Schwadron Rittmeiſter von Tiedemann, 
an das Dorf Marbais herangeritten kam, zeigten ſich plötzlich 
engliſche und franzöſiſche Schützen, und von der Dorfſtraße 
ſchlug ihnen heftiges Feuer entgegen. An ein Durchkommen zu 
Pferde oder ein Attackieren war gar nicht zu denken. Die 
Küraſſiere gingen daher in Deckung und ſaßen — zum erſten 
Male in dieſem Kriege — zum Gefecht zu Fuß ab. Aber nun 
pfiffen die Kugeln über den Stab, der mit dem Höheren Ka⸗ 
valleriekommando, wie immer, der Vorhut unmittelbar folgte. 
Glücklicherweiſe hielten die feindlichen Schützen zu hoch, ſo daß 
fie die Blätter der Chauſſeebäume und die Jſolatoren der 
Telegraphenſtangen trafen; hätten ſie drüben richtiges Viſier 
gehabt, ſo wären ſehr ſchwere Verluſte gerade bei dem Stabe 
die Folge geweſen. „Maſchinengewehre nach vorn!“ erſcholl das 
Kommando des Abteilungsführers Hauptmann von Münchhauſen; 
eiligſt wurden ſie vorgebracht, gingen in Stellung, und gleich 
darauf ließ ſich ihr klapperndes Schießen vernehmen. Das 
1. Garde⸗Ulanenregiment war inzwiſchen nördlich, das dritte ſüd⸗ 
lich der Chauſſee zum Angriff gegen das Dorf eingeſetzt. Aus 
allen Häuſern wurde heftig geſchoſſen, ohne daß vom Feinde 
viel zu ſehen war. Infolgedeſſen traten nun auch die Geſchütze 
in Tätigkeit, ohne Unterlaß ſauſten die Granaten über uns ins 
Dorf hinein, und es brannte denn auch bald an mehreren Stellen. 
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Immerhin wurde noch der Reſt der 1. Garde⸗Kavalleriebrigade 
herangezogen und bereitgeſtellt. Marbais war, wie ſpäter durch 
Gefangene feſtgeſtellt wurde, von einem franzöſiſchen und zwei 
engliſchen Bataillonen beſetzt geweſen. Gegen 6 Uhr verſtummte 
das feindliche Feuer, und die Diviſion konnte einrücken. Bei der 
Abſuche wurden aus den Kellern gegen 100 Gefangene noch her⸗ 
vorgezogen. Die Franzoſen hatten, wie immer in ſolchem Falle, 
ihre Uniformen zum großen Teil ſchon abgelegt und waren in 
das zu dieſem Zwecke im Torniſter mitgeführte Bürgerkleid ge⸗ 
ſchlüpft, um in demſelben den harmloſen Bauersmann zu mar⸗ 
kieren und ſich ſo zu retten. Beſonders ſchlapp benahm ſich ein 
franzöſiſcher Reſerveoffizier, ſonſt feines Zeichens Rechtsanwalt. 
Auch er hatte ſich und zwar als erſter beim Pfarrer umgezogen; 
nun, wo er dennoch als Soldat erkannt und ergriffen wurde, 
winſelte er von ſeiner ganz beſonders hohen Verehrung für die 
Deutſchen, auch hätte er im Kriege noch keinen von ihnen er⸗ 
ſchoſſen, er gäbe ſein Ehrenwort darauf und verlangte von 
Exzellenz von Richthofen ein gleiches, daß man nämlich auch ihn 
nicht erſchöſſe! Trotz feines ehrenrührigen, unmilitäriſchen Ver⸗ 
haltens wurde er begnadigt. 

Als ein Sanitätsgefreiter des Garde⸗Schützenbataillons in 
die Schule kam, um zu ſehen, ob ihre Räumlichkeiten ſich zum 
Verbandsplatz eigneten, fand er die Schule ſtoppenvoll von Eng⸗ 
ländern, die den ganzen Kampf — verſchlafen hatten. „Hands 
up!“ ein Oberſt und 92 Mann wurden dort noch gefangen ge⸗ 
nommen. 

In einer Scheune war ein großes Lager ganz neuer engliſcher 
Soldatenmäntel. Es wurde ausgeräumt, in hohem Bogen flogen 
die Mäntel heraus, und wer Hände hatte, griff zu. Das ganze 
1. Garde⸗Dragonerregiment Königin von Großbritannien und 
Irland, deſſen Chef der derzeitige engliſche König iſt, teilte ſich 
in dieſe ſehr praktiſchen Mäntel. — Wahrhaftig, eine ſehr un⸗ 
freiwillige Liebesgabe des hohen Chefs an ſein preußiſches 
Regiment. 

Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Kavallerie 4 


27. Aug. 
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In Thaisnières en Thierrach kam der Stab ins Quar- 
tier. Die Schlafgelegenheiten in dem mit Truppen überfüllten 
Dorfe waren wieder überaus beſcheiden, und zu eſſen gab es 
auch nicht viel. Nur einer ſaß abſeits, verſpeiſte ſtill un petit 
og, verſchwand im Pferdeſtall, ſchob den neuempfangenen Eng⸗ 
länder als Kopfkiſſen unter das müde Haupt und ſchlief den 
Schlaf des Gerechten auf Frankreichs ungaſtlichem Boden. 


Heldentod und Begräbnis des Gberſten 
von Raumer. 


Den geſtrige Tag wäre ein Tag nicht nur ſchönen Waffen⸗ 
glücks, ſondern auch ungetrübter Kriegserinnerung geweſen, 
wenn derſelbe nicht ein ſehr ſchmerzliches Opfer aus unſerer 
Mitte gefordert hätte. Der Generalſtabschef des Höheren 
Kavalleriekommandos, Oberſt von Raumer, war an der Spitze 
der Diviſion im Feuer vor Marbais tödlich verwundet worden. 
Generaloberarzt Dr. Wieber“) bemühte ſich durch ſofortige An⸗ 
legung eines Notverbandes, das Leben zu retten — aber um⸗ 
ſonſt; der tapfere und von allen hochgeſchätzte Offizier und 
Kamerad verſchied kurz darauf im Automobil, welches ihn ins 
Lazarett nach Avesnes überführen ſollte. „Grüßen Sie mein 
teures Weib!“ waren ſeine letzten Worte. Die Leiche verblieb 
mit einem Tuche verhüllt bis zum nächſten Morgen im Wagen. 
Ein Zink- und ein Eichenſarg konnten während der Nacht von 
einem Tiſchler in Thaisnieres hergeſtellt werden. Früh um 6 Uhr 
ſollte dann im Beiſein beider Stäbe die feierliche Beſtattung auf 
dem Friedhofe erfolgen. Von 5 Uhr an ging ich in einer Koppel 
auf und ab, nach allen Erlebniſſen der letzten Tage meine Ge⸗ 


*) Am 28. November 1915 in Newel in Rußland ſchwer verwundet 
und nach zweimonatigem Kranlenlager von ſeinen Leiden durch den 
Tod erlöſt. 
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danken ſammelnd, um in einer kurzen Anſprache dem Ge⸗ 
fallenen wie den Empfindungen der Überlebenden gerecht zu 
werden. Aber zur Stunde des Begräbniſſes kam der Befehl, un⸗ 
verzüglich zu überholender Verfolgung des Feindes aufzuſitzen. 
„Herr Pfarrer, Sie ſind wohl ſo freundlich, das Begräbnis zu 
vollziehen, wir laſſen Ihnen das Auto hier“ — — — und nach 
wenigen Minuten war ich mit dem Chauffeur allein. Wir be⸗ 
wegten uns zum Tiſchler, und es dauerte noch längere Zeit, bis 
der Doppelſarg fertiggeſtellt war. Inzwiſchen ging ich zum 
Pfarrer, zum Maire, ſuchte Leute mit Spaten zum Herrichten 
des Grabes, aber vergebens, alles war geflohen, und die Häuſer 
waren feſt verſchloſſen. Schließlich griff ich einen alten Mann auf, 
der zum geforderten Dienſte bereit war. Nach Einſargung und 
Überführung bezahlte ich auf dem Friedhofe den Tiſchler, und 
ehe ich mich's verſah, war auch er verſchwunden. Der Boden, in 
dem wir gruben, war furchtbar hart, er mußte erſt mit Picken 
zerſchlagen und dann ausgeſchaufelt werden. Nach längerer Zeit 
waren wir notdürftig fertig. Ich ſprach ein Gebet für den teuren 
Mann und die, die ihm im Leben die nächſte geweſen war, 
Vaterunſer und Segen, und der Grabhügel wurde gehäuft. Als 
wir eben noch mit dem Richten der äußeren Form des Grabes 
beſchäftigt waren, wies der dabeiſtehende alte Arbeiter auf die 
vorüberführende Landſtraße. „Ah voila, monsieur, nos troupes!“ 
Hinter der Friedhofshecke vorüber, vielleicht 30 m von uns ent« 
fernt, ritt eine wohl verſprengte franzöſiſche Dragonerpatrouille 
von 8 Mann. Der Chauffeur warf ſich ſofort platt auf die Erde, 
und ich ſprang hinter das mannshohe Grabdenkmal eines Ehe⸗ 
paares. Waffen hatten wir nicht, nur ein Gewehr war am Auto 
angeſchnallt. Wenn ſie uns ſahen, wurden wir, damals zu Anfang 
des Feldzuges, wohl gleich füſiliert oder doch ſicherlich ans Pferd 
gebunden und mitgenommen. Zum Glück beobachteten die feind⸗ 
lichen Reiter gerade ſcharf nach links und achteten nicht auf den 
Friedhof und das darin ſtehende Auto; zum Glück rief auch der 
Arbeiter die Patrouille ſeiner Landsleute nicht an. So ritten ſie 
4* 
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vorüber und verſchwanden hinter der Hecke — uns aber fiel ein 
Steinchen vom Herzen. Als wir kurz darauf abfahren wollten, 
kam eine Radfahrerpatrouille von den Kölner Pionieren und 
ſuchte nach den franzöſiſchen Dragonern. Aber vergebens, ſie waren 
in den vielen Knicks der dortigen Gegend bereits verſchwunden. 

In Marbais packte man mir 3 Schwerverwundete ins Auto, 
die ich ins Lazarett nach Avesnes bringen mußte. Die Be⸗ 
völkerung dort war offenſichtlich feindlich, aber verſchüchtert. Auf 
dem Markte der Stadt lagen noch tote Pferde umher; wohl die 
Opfer unſerer geſtrigen Beſchießung. Weiterhin traf ich dann 
unſere Große Bagage und erreichte mit ihr am Abend das 
Stabsquartier in La Groiſe. 


Auf der Gerfolgung des Feindes. 


m gleichen Tage entſandte die 4. Schwadron des Regi⸗ 

ments der Gardedukorps den Vizewachtmeiſter Paſſeik mit 
8 Mann von Noyelles bei Thaisnieres als Pa in Richtung 
auf St. Quentin. Wenige Kilometer vor der Stadt trafen ſie auf 
franzöſiſche Schützenlinien und mußten kehrtmachen. Gleich darauf 
erſchien ein Zug feindlicher Küraſſiere, um unſere Reiter ab- 
zufangen; dieſe aber attackierten die dreifache feindliche Über- 
macht und töteten 6 Mann und 5 Pferde, während die anderen 
das Weite ſuchten. Bei der Verfolgung wurde noch ein Küraſſier 
erſchoſſen und ein anderer gefangen genommen. Wäre der 
Wachtmeiſter nicht mit ſolchem Schneid ſofort zum Angriff 
übergegangen, ſo wäre er nach Ausſage von Offizieren der 
5. Kavalleriediviſion, die per Diſtanz Augenzeugen von dem Bor- 
fall waren, zweifellos in Gefangenſchaft geraten. 

Der Weitermarſch der Diviſion führte von La Groiſe über 
Waſſigny—Beauhaine —Sebancourt und Schloß Beautroux nach 
Homblieères, wo wir gegen 1 Uhr mittags eintrafen. Immer 
war die Radfahrerkompagnie Hauptmann von Kretſchmann voran, 
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fie vertrieb die feindlichen Nachzügler aus jedem Dorfe, fie 
öffnete jede Brücke und bahnte fo im Verein mit der Vorhut⸗ 
eskadron der Diviſion den Weg, raſch auf St. Quentin vor⸗ 
rücken zu können. Am Nachmittag ging ſüdlich der Stadt, an 
der Straße nach Itancourt, die Nachricht ein, daß bei Urvillers 
engliſche Artillerie und Kavallerie ſtünden. Die Ulanen wurden 
mit zwei Batterien und Maſchinengewehren direkt gegen den Ort 
zum Angriff entſandt, während die Dragoner, öſtlich herumholend, 
gegen den Südausgang vorgingen, um den Fliehenden nachher 
den Weg zu verlegen und ſie abzufangen. 

An der großen Straße St. Quentin —Vendeuil hielten in- 
zwiſchen die Eskadrons v. Mutius und die Batterie v. Zitzewitz, die 
ein Heraustreten franzöſiſcher Kräfte aus der Stadt verhindern 
ſollten. Durchs Glas ſah man von dort aus deutlich die roten 
Hoſen einzeln und in Trupps in der Stadt herumlaufen, viele 
auch das Weite ſuchen: einige Schrapnells wurden ihnen nach- 
geſandt, andere gelang es gefangen zu nehmen. „Nun, wie 
gefällt Ihnen die Situation?“ fragte der Rittmeiſter die Er 
griffenen — „eh bien, nous sommes sauv6s!“ lautete die zu⸗ 
frieden⸗fröhliche Antwort; für ſie war der Krieg mit allen ſeinen 
Fährlichkeiten frühzeitig zu Ende. 

Mit dem gleichen Auftrage ſtanden bei Neufville — 
St. Amand die Schwadronen von Schlick und von Gahyling. 
Gegen dieſe entwickelten ſich nachmittags feindliche Schützen aus 
St. Quentin in Stärke von zwei Bataillonen, ſo daß Unterſtützung 
nötig erſchien. Oberſtleutnant von Kleiſt ſetzte zunächſt zwei, 
dann drei Schwadronen der Gardedukorps und zwei Geſchütze 
der Batterie des Hauptmanns von Zitzewitz ein ſowie einen 
Zug Radfahrer. Bald hörte man ein franzöſiſches Hornſignal, 
und einen jeden erfaßte das eigenartige Bewußtſein: jetzt geht's 
los! Mit einer bewundernswerten Geſchicklichkeit wußte ſich der 
Gegner dem Gelände anzupaſſen und heranzuarbeiten. Ein Ober⸗ 
jäger ſprang mit ſeiner Gruppe zuerſt zum Angriff auf, Fähnrich 
Graf Solms (Hans) ſchloß ſich mit 25 Gardedukorps unverzüglich 
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an, und die ganze Schwadron folgte. Im Gefecht zu Fuß 
ging das Ganze ſprungweiſe raſch vorwärts, denn die Fran⸗ 
zoſen ſchoſſen zu hoch. Als der Feind ſeine Reſerven einſetzte, 
nahm Hauptmann von Zitzewitz dieſelben unter ein wohl⸗ 
gezieltes Feuer, gleich der erſte Schuß ſaß in einer Heumiete, 
wie ein aufgeſcheuchter Bienenſchwarm ſtoben die Franzoſen 
dahinter hervor und ſuchten das Weite. Im energiſchen Kampfe 
wurde der Gegner auf Hurlu zurückgeworfen. Das Gefecht 
endete um 7 Uhr abends mit völliger Zerſprengung der feind- 
lichen Kräfte. Tote und Verwundete bedeckten das Feld, letztere 
baten flehentlich, ſie nicht totzuſchlagen. Als ihnen hie und da 
von unſeren Offizieren einige Zigaretten gereicht wurden, ſchlug 
die bisherige Todesangſt ſofort in eine ebenſo frohe Verbindlich; 
keit um, ſie erzählten mit großem Redeſchwall ihre ganze Lebens⸗ 
geſchichte und hatten ausnahmslos 6—8 Kinder zu Hauſe! 
Merkwürdigerweiſe wurde während des ganzen Gefechtes kein 
einziger franzöſiſcher Offizier geſehen. Nach Ausſage der Ge⸗ 
fangenen gehörten die Bataillone dem 10. franzöſiſchen Ter⸗ 
ritorialregiment an; erſt um 11 Uhr vormittags in St. Quentin 
ausgeladen und eingekleidet, waren ſie ſofort gegen uns in 
Marſch geſetzt, um einen Durchbruch nach Süden zu verſuchen. 
Bei den Gefallenen und Verwundeten, die auf 150 m Ent- 
fernung von unſeren Schützen getroffen waren, fand man die 
Viſiere nicht umgeſtellt, ſie hatten, wohl infolge innerer Er⸗ 
regung, immer noch mit dem Viſier 600 geſchoſſen, was zum 
ſchnellen Erfolg auf unſerer Seite weſentlich beigetragen haben 
mag. Ein ſehr beklagenswerter Verluſt war der Tod des Leut⸗ 
nants Freiherrn von Berlepſch (aus Seebach bei Mühlhauſen 
in Thüringen) von der Radfahrerkompagnie des Garde⸗Jäger⸗ 
bataillons. Der junge Offizier hatte ſchon eine ganze Anzahl 
Gefangener gemacht, und wieder hielten andere ihm gegenüber 
zum Zeichen der Ergebung die Hände empor. Als er eben auf 
fie zuging, ſprang hinter einer Hafergarbe ein franzöſiſcher Land⸗ 
wehrmann hervor, ſchoß und verwundete ihn ſchwer. Hauptmann 
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von Kretſchmann entriß einem Jäger ſofort die Büchſe und warf 
den Franzoſen über den Haufen. Die Verwundung des tapferen, 
von Kameraden und Mannſchaften beſonders beliebten Offiziers 
war jedoch eine ſo ſchwere, daß er ſchnell ſein junges Leben 
aushauchte; auf dem Kirchhofe zu Neufville legte man ihn 
in ſein frühes Heldengrab. — Als Rittmeiſter Graf Hahn einem 
Verwundeten ſeiner Schwadron, der hinter einer Hecke ſaß, einen 
Notverband anlegte, beteuerte dieſer treuherzig: „Herr Graf, 
aber ich habe meine Pflicht getan, zweie kann ich bezeugen, 
zweie ſind von mir totenſicher tot!“ 

Während dieſes Gefecht im Gange war, fing Leutnant Graf 
Strachwitz vom Regiment der Gardedukorps ein feindliches Auto 
ab, in dem der Kommandant von St. Quentin ſich befand; mit 
verſchiedenen wichtigen Dokumenten und einer Baarſchaft von 
3000 Franks hatte er zu entwiſchen verſucht. Der ſchöne Kraft- 
wagen wurde beim Diviſionsſtabe gern in Dienſt geſtellt. 

Um die gleiche Zeit traf von den Dragonern die Meldung 
ein, daß ſie in ſchwerem, verluſtreichem Kampfe öſtlich Ur⸗ 
villers ſtünden. Sie waren beim Wäldchen ſüdweſtlich des 
Ortes auf anſcheinend ſchwache feindliche Infanterie geſtoßen, 
hatten drei Eskadrons zu Fuß dagegen eingeſetzt und beabſichtigten 
mit den drei übrigen zu attackieren. Es ſtellte ſich jedoch heraus, 
daß die Brigade es nicht mit erſchütterten Reſten des Feindes, 
ſondern mit einer aus La Fere vorgeſchobenen, ſtarken Ab⸗ 
teilung der intakten franzöſiſch-engliſchen Armee zu tun hatte. 
Dadurch erklärte ſich auch das heftige Infanteriefeuer, welches 
ſie gleich beim Anreiten erhielten. Die Loslöſung vom Feinde 
war nicht leicht; aber unter Beiſtand der Batterie Graf Rödern 
gelang es der Brigade, ſich hinter die Höhe nördlich des Wäldchens 
zurückzuziehen, die die Garde⸗Schützen beſetzt hielten. Einige 
engliſche Eskadrons, die ſich ebenfalls zur Attacke entwickelt 
hatten, wurden durch unſere Artillerie gerade noch im richtigen 
Augenblicke unter ſchweren Verluſten geworfen. Die Beſetzung 
der eingenommenen Höhe ward durch die dritten Garde⸗Ulanen 
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verſtärkt und gehalten. Nur ein Zug Dragoner unter dem Leut- 
nant Grafen Schwerin war von engliſchen Huſaren überritten 
worden. Die Verwundeten, unter ihnen befanden ſich Mann⸗ 
ſchaften mit 6—7 Lanzenſtichen und mehreren Schüſſen, nahm 
der Feind gefangen und brachte ſie ins Dorf Moy an der Oiſe. 
Die Behandlung war anfangs herzlich ſchlecht, am nächſten Tage 
aber, als die Deutſchen nach der ſiegreichen Schlacht bei 
St. Quentin vorrückten, beſſerte ſich die Pflege ganz merllich. 
Bald wurden ſie glücklich wieder befreit, denn Engländer und 
Franzoſen, die mit der eiligen Rettung ihrer eigenen Ver⸗ 
wundeten genug zu tun hatten, mußten die Deutſchen zurück- 
laſſen. Der abziehende Feind nötigte einen Einjährig⸗Frei⸗ 
willigen, ihm zu beſcheinigen, daß den Verwundeten gute Be⸗ 
handlung und Pflege zuteil geworden wäre! Der verwundete 
Graf Schwerin war wenige Stunden nach ſeiner Einbringung 
geſtorben und iſt in genanntem Dorfe gemeinſam mit zwei 
franzöſiſchen Offizieren beſtattet worden 

Das Dorf Urvillers war voll von Verſprengten und Ab- 
geschnittenen. Die Garde⸗Schützen nahmen es ein und mußten 
Haus bei Haus die verſteckten Helden herausziehen. Hierbei 
zeigte ſich des öfteren die hinterliſtige franzöſiſche Kampfesweiſe. 
Verwundete und Unverwundete ſtellten ſich tot und ſchoſſen dann. 
wenn unſere Leute an ihnen vorbei waren, hinterrücks aus 
nächſter Nähe auf fie. Der Garde⸗Schütze hat ſich dieſe Art des 
Feindes zu kämpfen für die Zukunft wohl gemerkt! 

Die zur Erkundung der Übergänge über den Kanal 
zwiſchen Somme und Oiſe entſandte Offizierspatrouille des 
1. Garde⸗Ulanenregiments unter Leutnant von Kalckſtein ſtieß 
auf ſtärkere Kanalbeſatzungen; auf Caſtres zu reitend, wurde 
der Führer ſchwer verwundet. Er gab ſeiner Patrouille den 
Befehl, weiter zu erkunden, während er ſich ſelbſt in der 
Dunkelheit bis an die Straße ſchleppte, wo die Bagage einer 
Infanteriediviſion ihn am Morgen auffand und einem Lazarett 


8 


Am nächſten Morgen hatte die Diviſion mit der Ulanen⸗ 20. ung. 
brigade in der Vorhut das Städtchen Ham erreicht, als 
engliſche Kräfte zwiſchen dort und Golancourt gemeldet 

| wurden. Die 2. und 4. Schwadron des 1. Garde⸗Ulanen⸗ 
regiments unter Major Freiherrn von Edelsheim, ſowie die 
3. und 5. Schwadron unter Oberſt von Arnim gingen links bzw. 
rechts um den Ort herum. Die beiden letztgenannten Schwadronen 
hatten ein längeres Fußgefecht gegen zwei am Ausgang des 
Dorfes befindliche Maſchinengewehre zu beſtehen. Leutnant 
Prinz zu Bentheim und zwei Ulanen wurden verwundet, drei 
Pferde blieben tot. Am Nachmittag räumte der Feind den Ort, 
und ſeine erneute Feſtſetzung, die er bei Guiscard verſuchte, 
wurde durch einen Flankenangriff des 1. Garde⸗Dragonerregiments 
verhindert. Zwiſchen Ham und Esmery—Hallon ging die Diviſion 
am Abend zu kurzer Ruhe über, nachdem noch die 5. Schwadron 
des 1. Garde⸗Ulanenregiments unter Rittmeiſter Freiherrn von 
Adelsheim zur Erkundung der Oiſe⸗ und Aisne⸗Ubergänge ent- 
ſandt worden war. 

Das Garde ⸗Jägerbataillon griff mit Teilen der 5. Ka- 30. Aug. 
valleriediviſion die Kaſerne und Stadt Noyon an, welche die 
Franzoſen aber ſo ſchnell räumten, daß es gar nicht erſt zu 
einem Gefecht kam. Das Bataillon durcheilte die Stadt, um den 
Übergang über die ſüdlichen Brücken ſicher zu ſtellen oder zu er- 
zwingen. Als die Spitze unter Führung des Oberleutnants 
Grafen Finkenſtein an die zweite Brücke herankam und ſie eben 
überlaufen wollte, flog dieſelbe in die Luft. Nur der Geiſtes⸗ 
gegenwart des Führers war es zu danken, daß ſeine Jäger 
keinen Schaden dabei erlitten, weil rechtzeitig von ihm das 
Kommando „Hinlegen!“ gegeben wurde. 

Weiterhin bei der Brücke von Bailly hatte die Zündung 
verſagt, und dadurch war ſie erhalten geblieben. Sofort wurde 
der wichtige Übergang von den Radfahrern der Garde⸗Jäger 
beſetzt, zu deren Unterſtützung dann das ganze Bataillon herbei⸗ 
eilte. Durch die Aufmerkſamkeit und Beſonnenheit des Poſtens 
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mißlang ein nächtlicher Sprengverſuch engliſcher Pioniere. Ein 
Major und zwanzig Mann ſchlichen ſich mit Pulver heran, 
wurden aber auf 15 Schritt Entfernung abgeſchoſſen. So konnte 
die Diviſion denn am Morgen dieſe, wie auch die Brücke bei 
Ribécourt überſchreiten und die Gegend ſüdlich von La Fere 
erreichen, um ein Heraustreten der geſchlagenen Franzoſen aus 
dieſer kleinen Feſtung, wie weiterhin aus Laon, zu verhindern. 
Außer ſchwachen verſprengten Abteilungen wurde während 
des Vormarſches auf dem anderen Ufer der Oiſe nichts an⸗ 
getroffen; größere franzöſiſche und engliſche Kolonnen aller 
Waffengattungen waren in Richtung auf Soiſſons oder Compiegne 
zurückgegangen. 

Dem auf Patrouille befindlichen Leutnant von Arnim (Harry) 
vom 1. Garde⸗Ulanenregiment glückte es durch ſein Auftreten als 
Engländer, ein franzöſiſches Laſtauto mit drei Chauffeuren an 
franzöſiſchen Poſten dicht vorbei auf der Straße von Soiſſons 
bis zur Diviſion zu bringen und dort abzuliefern. 

Ebenſo erfolgreich war eine Patrouille unter Führung des 
Oberleutnant von Tresckow, der mit einem Zuge desſelben 
Regiments entſandt wurde, um die wichtige Eiſenbahnlinie 
Soiſſons—Paris zu ſprengen. Es gelang ihm auch, an die 
Strecke heranzukommen und ſie kurz vor dem Eintreffen eines 
Zuges fo zu zerſtören, daß ein weiterer Abtransport auf der⸗ 
ſelben für die nächſten 48 Stunden ausgeſchloſſen war. 

Um 4 Uhr nachmittags erhielt die Patrouille des Leutnants 
Grafen Wedel von der Schwadron v. Mutius aus Crecy le mont 
franzöſiſches Infanteriefeuer. Der Vorhutführer, Oberſt von Bären⸗ 
ſprung, ließ dieſe und die Schwadron Graf Hahn im Gefecht 
zu Fuß gegen das Dorf vorgehen. Die Beſatzung erwies ſich 
nur als ſchwach, aber dem Schloß war nicht beizukommen, denn 
Steinmauern und verbarrikadierte Fenſter ſchützten dort die Ver⸗ 
teidiger. Die Gardedukorps wollten es erſtürmen und verteilten 
ſchon im Geiſte die dort vermuteten Weinvorräte, aber der 
beabſichtigte Angriff wurde höheren Ortes nicht genehmigt, 
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jondern vielmehr die Artillerie beauftragt, den Gegner heraus- 
zuräuchern. Dies geſchah denn auch ſo gründlich, daß unſeren 
Gardedukorps der erhoffte Champus diesmal auslief. a 
Beim Weitermarſch bemerkte die Vorhut, daß ſich weſtlich 
von Vauxaillon das Biwak eines Turkobataillons befände. 
Die Batterie Hauptmann von Brieſen eröffnete alsbald aus ge⸗ 
deckter Stellung auf 2400 m das Feuer, und gleich der erſte 
Schuß iſt ein Volltreffer. Entſetzt laufen die ſchwarzen Kerle in 
ihren weißen, weithin ſichtbaren Hoſen davon und werden bis 
auf 4200 m unter dem vernichtenden Schnellfeuer der Batterie 
in Atem gehalten. Es war ein eigenartiger Zufall, daß am 
gleichen Datum im Kriege 1870 der Vater des Hauptmanns 
von Brieſen, der die erſte Reitende Batterie führte, ebenfalls 
ein Turkolager bei Beaumont beſchoſſen hatte. — Die Leut⸗ 
nants Graf Schulenburg und Erbprinz Ratibor ritten an dieſem 
Tage eine Patrouille und trafen unterwegs eine andere Offiziers⸗ 
patrouille eines deutſchen Huſarenregiments. Es war ſehr witzig, 
wie die Bewohner der Dörfer die Huſaren wegen ihrer Pelz⸗ 
mützen immer für Engländer hielten und ſie als „Sauveurs“ 
freudig begrüßten. Den Veterinäroffizier aber mit ſeiner Pickel⸗ 
haube behandelten die pfiffigen Huſaren vor den Einwohnern ſo, 
als ob er ein deutſcher Gefangener wäre. Überhaupt, wer eine 
Mütze aufhatte, wurde für einen Engländer gehalten, wer da⸗ 
gegen einen Helm trug, war als Deutſcher erkannt. 


Soiſſons und Leuilly. 


Fir den nächſten Tag traf von der Armee der Befehl 
ein, über Soiſſons nach Süden vorzugehen und gegen 
Chäteau— Thierry aufzuklären. Auf dem Sammelplatze der 
Diviſion erſchienen auch die Aufklärungsſchwadronen Rittmeiſter 
von Levetzow, die Patrouille Leutnant Graf Fugger und die 
Pionierabteilung, die auf der Rückkehr in dem unſicheren Ge⸗ 
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lände ſich zuſammengeſchloſſen hatten. Die der Schwadron zu- 
geteilte Leichte Funkerſtation hatte den Verbleib und Standort 
der Diviſion durch Funkſpruch feſtſtellen können. Beſonders die 
Pioniere waren ſehnlichſt erwartet, weil es ſich darum handelte, 
den Übergang über die Aisne bei Soiſſons zu gewinnen, und 
man doch damit rechnen mußte, daß die Brücken vom Feinde 
zerſtört ſein würden. Unter Befehl des Oberſtleutnant von 
Tſchirſchky wurde ein Detachement, beſtehend aus dem 3. Garde⸗ 
Ulanenregiment, 2 Batterien, dem Garde⸗Jägerbataillon und der 
Pionierabteilung, gegen die Stadt in Marſch geſetzt, um den 
Flußübergang zu erzwingen. Die Diviſion folgte eine Stunde 
ſpäter, ließ aber eine Nachhut unter dem General Grafen von 
Rothkirch, beſtehend aus dem 1. Garde⸗Ulanenregiment, dem 
Garde⸗Schützenbataillon, der Radfahrerkompagnie der Garde⸗ 
Jäger und zwei Geſchützen bei Leuilly zurück. 

Dies Gelände im Rücken war noch keineswegs ſicher, ſtarke, 
abgeſchnittene feindliche Abteilungen mußten ſich noch in der 
Gegend von Coucy le Chäteau befinden. Die Garde ⸗Schützen 
ſicherten deswegen die Brücke über die Ailette rechts der Straße 
LeuillyCoucy, während Oberſt von Arnim mit den 1. Garde⸗ 
Ulanen, Radfahrern und einem Zuge der Maſchinengewehre der 
Garde⸗Jäger den Straßenübergang über die Ailette bei Bethan- 
court beſetzte. Dieſes Detachement hatte bald den Angriff des 
franzöſiſchen Infanterieregiments 206 auszuhalten, welches von 
Couch nach Soiſſons ſich durchzuſchlagen verſuchte. Leutnant von 
der Groeben vom 2. Garde⸗Dragonerregiment hat infolge eines 
Autounfalls als Gefangener dann den Abmarſch auf franzöſiſcher 
Seite mitmachen müſſen (ſiehe Seite 115). In zähem Waldgefecht 
wurde der Gegner aufgehalten, bis es mit dem herangezogenen 
Garde⸗Schützenbataillon und durch das Feuer der bei Leuilly 
verbliebenen halben Batterie gelang, den Feind zum Aufgeben 
ſeiner Abſicht zu zwingen. Er ſah ſich genötigt, längs der Ailette 
abzumarſchieren, wo er anderen deutſchen Truppen in die Hände 
laufen mußte. 
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Das 1. Garde⸗Ulanenregiment verlor bei dieſem harten 
Gefecht ſeinen jüngſten Offizier, den Leutnant Vielhauer von 
Hohenau; 9 Ulanen wurden verwundet, und einer blieb vermißt. 
Der Offizier wurde abends mit einem Garde⸗Jäger zuſammen 
unter einer alten Eiche des ſchönen Waldes zur letzten Ruhe beſtattet. 

Die auf Soiſſons vorgeſandten Patrouillen erhielten am 
Nordausgange der Stadt Feuer, ein Zeichen, daß ſie vom Feinde 
beſetzt und verteidigt war. Seine Stärke ließ ſich jedoch noch 
nicht ermitteln. Die Artillerie ging auf einer Höhe bei dem 
ſpäterhin durch die ſiegreichen deutſchen Kämpfe hiſtoriſch ge⸗ 
wordenen Steinbruch in Stellung. Im Glanze der Nachmittags- 
ſonne lag das weite Aisnetal mit der alten Stadt zu ihren 
Füßen. Unten trieben ſich ein paar Koppeln Foxhounds herren- 
los umher. Wer weiß, welcher ſportluſtige Engländer die über 
den Kanal mitgebracht haben mochte, um dann über die er⸗ 
oberte norddeutſche Heide mit ihnen zu jagen! Nun wurde die 
große, vom Feinde beſetzte Spritfabrik am Nordeingange der 
Stadt, eine aufgeführte Straßenbarrikade und die benachbarten 
Häuſer, aus denen andauernd geſchoſſen ward, unter Feuer ge⸗ 
nommen. Gleich darauf gehen die Garde⸗Jäger in Schützen ⸗ 
linie vor, und die Vorſtadt wird raſch vom Feinde geſäubert. 
Ein feindliches Küraſſierregiment ſieht man in der Ferne die 
Stadt verlaſſen und ſich im Galopp nach Südoſten zurückziehen. 
Der Feldwebel Manz und der Gefreite Gerloff von der Pionier⸗ 
abteilung find der Jägerkompagnie Hauptmann Stephan bei⸗ 
gegeben, um die Ufer zu erkunden und den Umfang der feind⸗ 
lichen Sprengungen feſtzuſtellen. Die untere Strombrücke iſt vom 
Feinde ſchon zerſtört, die obere liegt unter dem beiderſeitigen 
Feuer der Jäger und Franzoſen. Jeden Augenblick iſt es mög⸗ 
lich, daß auch dieſe zweite Brücke in die Luft fliegt, denn das 
geübte Auge erkennt deutlich die angebrachten Ladungen zum 
Sprengen. Da ſtürmen beide Pioniere heldenmütig vor. Sprung⸗ 
weiſe laufen ſie, werfen ſich nieder, ſpringen auf und laufen 
weiter — jetzt wird dem Gefreiten, als er eben am Boden liegt, 
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durch einen Schuß die Helmſchiene vom Kopfe geſplittert — 
„ich dachte ſchon, ich wäre tot“, erzählte er hernach treuherzig. 
Die beiden Tapferen achten nicht der Gefahr, daß das Bauwerk 
jeden Augenblick mit ihnen in die Luft fliegen kann, ſie achten 
nicht der ſie umpfeifenden Kugeln, ſie bewahrt das ſichere 
Schießen der Jäger, die ihre Kameraden nicht gefährden werden, 
und das ziemlich ſchlechte Schießen der Franzoſen. Nun ſind ſie 
bis zum anderen Ende der über hundert Meter langen Brücke, 
und dort gewährt ihnen die aufgemauerte Uferſtraße eine er⸗ 
wünſchte Deckung. Hinab — heran an die Schaltſtellen der 
elektriſch vorbereiteten Zündungen — einen Schnitt durch den 
Draht, und die Brücke iſt gerettet! Der Gegner weicht dem 
Feuer der Jäger, und unaufhaltſam geht's hinüber ans jenſeitige 
Ufer. Aber noch einmal ſetzt ſich der Feind im Innern der 
Stadt in einer Kaſerne zur Wehr. Da nimmt Hauptmann von 
Zitzewitz zwei Geſchütze, die die Jäger heranziehen, in die 
Straßen hinein, und auf 450 m Entfernung eröffnet er das 
Feuer. Nur noch ein kurzer Widerſtand, und ganz Soiſſons iſt in 
deutſchen Händen. Mit einem dreifachen jubelnden Horrido danken 
die Jäger der Artillerie für dieſe wirkſame Unterſtützung. Es war 
ein ſtolzer Ehrentag, von dem der Garde⸗Jäger Haeffs dichtete: 


Garde⸗Jäger, auf zum Kampfe! 
Garde⸗Jäger, vor die Front! 
Garde⸗Jäger, auf zum Treiben! 
Garde⸗Jäger, nichts verſchont! 
Treibt in unſerer Feinde Scharen 
Einen eiſenfeſten Keil, 

Heil dem Kaiſer, unſerem Jagdherrn, 
Horrido und Weidmannsheil! 


So hatte an dieſem Tage die Diviſion nach zwei Fronten, 
nach Süden und Norden, erfolgreich gekämpft. Wie ein ge⸗ 
waltiges Siegesfanal flammte die brennende Spritfabrik über 
Soiſſons, Faß um Faß und Tank um Tank entzündete ſich mit 
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lautem Krachen und warf einen gewaltigen Funkenregen zum 
dunklen Nachthimmel empor. 


Da mit einem Überfall aus den Häujern immerhin ge⸗ 2. Sept. 


rechnet werden mußte, ſo gingen beim Durchzuge der Diviſion 
durch die Stadt abgeſeſſene Schützen mit ſchußbereiten Kara⸗ 
binern zu beiden Seiten der Marſchkolonne. Das nächſte Ziel 
war Branges. Gegen 9 Uhr wurde eine franzöſiſche Küraſſier⸗ 
ſchwadron geſichtet, die ganz harmlos auf unſere Regimenter zu⸗ 
geritten kam, ſich dann aber vor dem Feuer der Vorhutbatterie 
eiligſt in Deckung begab. Nicht lange danach wurden auf der 
Straße Bazoches—Fere en Tardenois feindliche Bagagen und 
Infanteriekolonnen beobachtet. Wieder nahm fie unſere Ar⸗ 
tillerie ſofort unter Feuer. Da aber weiterhin zwei bis drei 
Brigaden heranmarſchiert kamen, ſo mußte die geſamte Di⸗ 
viſion auf den Höhen nordöſtlich von Branges eingeſetzt werden. 
Während die Hauptſtärke der Feinde nach Süden abmarſchierte, 
gingen einige Bataillone zum Angriff gegen uns vor und 
richteten ein äußerſt lebhaftes Feuer namentlich gegen die 
1. Garde-Ulanen. Eine ganze Anzahl Mannſchaften und auch 
3 Offiziere wurden verwundet, 3 Mann ſtarben den Heldentod. 
Nachdem unſere Artillerie eine neue Stellung im Rücken unſerer 
Schützen eingenommen und durch ihr Feuer die Abwehr des 
ſtarken feindlichen Angriffs unterſtützt hatte, kam derſelbe zum 
Stehen und ging bald in Rückzug und Flucht nach Oſten über. 
Unerwartet aber deckten die Franzoſen ihren Abzug durch in⸗ 
zwiſchen herangebrachte, ſehr wirksame Artillerie. Erſt der herein⸗ 
brechende Abend ſetzte dem Kampfe ein Ziel. 

Einigen verwegenen Ulanen gelang es, aus der ſtark zu⸗ 
ſammengeſchoſſenen Bagagekolonne ſich ein gutes Fahrzeug aus 
zuſuchen, um mit dieſer Beute zu ihrem Regiment zurückzukehren. 
Es war der Stabspackwagen des 28. franzöſiſchen Artillerie- 
regiments; man fand darin unter anderem auch viel Karten⸗ 
material, bis Berlin reichend. Ebenſo erbeuteten die Garde⸗ 
Jäger mehrere Wagen und einige Gefangene. 


Werfen wir noch einen Blick hinter die Front; wie vorm 
Feinde, ſo muß auch hinter der Schützenlinie der Dienſt getan 
werden. Durch Staub und Hitze bewegen ſich die gefüllten 
Wagen der Leichten Munitionskolonne im Gefolge der Abtei⸗ 
lung. Wie eine lange Rauchſäule, bergauf, bergab ziehend, ſo 
nimmt ſich von ihr aus geſehen der Heereszug der Diviſion aus. 
Zu Mittag raſtet die Kolonne in einem großen Bauernhofe; 
unabläſſig knarrt die Winde des Brunnens, unerſchöpflich gibt 
die ſtarke Waſſerader ihr kühles Naß für Mann und Roß. 
Dann wird nach Mundvorräten geſucht, in einem Hauſe findet 
ſich eine franzöſiſche Uniform — wo iſt der Kerl dazu? 
im Keller wird er aufgeſtöbert und herausgeholt. Armer 
Franzoſe! 

Von vorn erſchallt der Donner der Geſchütze. Wie der 
Magnet die Eiſenſpäne, ſo zieht es jeden deutſchen Soldaten in 
die vorderſte Reihe, aber: „wir Kanoniere von der Kolonne 
werden ſchon wieder hinten bleiben müſſen!“ Da kommt die 
Meldung, achtzehn feindliche Geſchütze haben ſich unſeren zwölf 
überraſchend entgegengeſtellt, bald iſt die Munition verſchoſſen, 
Erſatz dringend nötig! Sofort ſendet der Führer, Freiherr 
von Biſſing, drei Wagen nach vorn, Fähnrich Freiherr von 
Zedlitz hat den Auftrag, ſie auf kürzeſtem Wege in die Feuer⸗ 
ſtellung zu bringen. Über offenes Feld müſſen ſie dahin, bald 
werden die Feinde ſie erkennen, alſo „Galopp, Marſch!“ die 
Pferde ſchnaufen querfeldein feſt am Zügel, die ſchweren Wagen 
raſſeln hinterdrein, nur vorwärts, die Munition wird ſehnlichſt 
erwartet! Ein raſches Halten die Bedienungsmannſchaften 
ſpringen herunter von den Sitzen und heraus mit den Granaten. 
Pfeifend kommen auch ſchon die feindlichen Geſchoſſe daher und 
ſchlagen mit lautem Krach zur Rechten und zur Linken in den 
Boden. Aber ſchon iſt die Arbeit getan, und ehe noch ein Mann 
getroffen wird, ſind ſie wieder aufgeſeſſen und in Sicherheit. 
Die zurückgebliebenen Fahrzeuge haben inzwiſchen neue Munition 
von der Nachbardiviſion geholt. Auch dieſe wird benötigt — 
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alſo umgeladen, wieder aufgeſeſſen und noch einmal dieſelbe 
gefährliche Fahrt nach vorn. Aber diesmal werden ſie gefaßt: 
wie Blitz und Donner zugleich krepiert neben den Pferden des 
letzten abfahrenden Wagens ein Schrapnell, wild ſcheuen die 
verwundeten Tiere durcheinander, und Roſſe, Reiter und Wagen 
liegen am Boden. Zwei Pferde müſſen liegenbleiben, ein 
Mann hat ſich den Fuß gequetſcht, der Fähnrich ſetzt ihn auf 
ſeinen Fuchs und führt ſelbſt ein anderes verwundetes Zugpferd 
am Zügel hinterdrein. So entkommen ſie glücklich dem feind⸗ 
lichen Feuer. Auch ſie haben ihre Pflicht nach beſten Kräften 


getan und mit dazu beigetragen, daß die franzöſiſche Artillerie 


es vorzieht, unter dem Schutze der Nacht abzubauen. Das war 
der Sedantag der Leichten Munitionskolonne. 


Unaufhaltſam ging's weiter auf Fère en Tardenois. 3. Sept. 


Um 8 Uhr erkannte die Vorhut bei Fresnes wieder feind- 
liche Bagagen und Infanteriekolonnen; wieder, wie geſtern, 
wurde das Feuer eröffnet, aber ſchon nach wenigen Minuten 
hatte der Feind ſehr überlegene, mindeſtens ein Regiment 
ſtarke Artillerie eingeſetzt und wehrte ſich energiſch. Unſere 
Geſchützſtellung konnten ſie freilich nicht finden, ſchoſſen aber 
dafür mit Granaten auf die Chauſſee, auf der ſich die Diviſion 
gerade in Marſchkolonne befand. Um dem Strichfeuer zu ent⸗ 
gehen, wurden ſogleich lichte Formationen gebildet, die Regi⸗ 
menter bogen in den Wald ab und nahmen Deckung. Ganz be⸗ 
ſonders aber kam der Diviſionsſtab ſchwer ins Feuer; bald 
ſchlugen die Granaten nahe bei den Handpferden ein, ſo daß 
viele von den Tieren ſich losriſſen, fortliefen und erſt mühſam 
wieder eingefangen werden mußten, bald praſſelten die Schrap⸗ 
nells zwiſchen unſere Autos, beſchädigten die Wagen und zer⸗ 
trümmerten die Fenſter. Trotz der äußerſt gefahrvollen Lage 
verſagte die altdeutſche Manneszucht in der Truppe auch nicht 
einen Augenblick. Die Batterie Hauptmann von Zitzewitz, die 
ſich verſchoſſen hatte, ging während der feindlichen Einſchläge um 
ſie her ruhig und geſchloſſen wie auf dem Exerzierplatz En und 
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viele Mannſchaften legten ganz hervorragende Beweiſe von 
Tapferkeit und Kaltblütigkeit an den Tag. So begab ſich der 
Trompeter Lerſow vom 1. Garde⸗Ulanenregiment freiwillig mit 
einem Arzte in die unter Feuer liegende Zone zurück, half dort 
beim Verbinden eines ſchwer Verwundeten, zog einen anderen 
vom Luftdruck einer geplatzten Granate betäubt unter ſeinem \ 
toten Roß liegenden Ulanen hervor und brachte beide Kameraden 
in Sicherheit. Wunderbarerweiſe hatte die Diviſion doch nur 
wenig Verluſte. Die Radfahrer der Garde⸗Jäger beſchoſſen noch 
| einen Zug Chaſſeurs D’Afrique, deren Schimmel ein ſchönes Ziel ab- 
| gaben, und befreiten dadurch einen unſerer Arzte, der beim Ver⸗ 
binden Verwundeter bereits in ihre Gefangenſchaft geraten war. 

Mittags traf dann und zwar vom Feldmarſchall von Bülow 
0 ſelber der Befehl für uns ein, bei Jaulgonne die Marne zu 
| überſchreiten. Die Brücke war dort noch von dicken feindlichen 
6 Kolonnen beſetzt. Gegen dieſe Sperre wurde die Vorhut⸗ 
ſchwadron Rittmeiſter von Levetzow entſandt, der eine Batterie 
und die Garde⸗Maſchinengewehrabteilung folgte. Die Schwadron 
| ſaß zum Gefecht zu Fuß ab und eröffnete das Feuer. Es gelang 
denn auch, den Feind zu vertreiben, ehe er noch die beabſichtigte 
Sprengung der Brücke hatte ausführen können. Gegen 5 Uhr 
ö gingen Dragoner und Jäger zum Sturm gegen ein feindliches Ma⸗ 
ſchinengewehr und eine Anzahl Schützen vor, die als letzte noch 
ö hartnäckig den Übergang verteidigten. Bald aber mußten auch ſie 
dem Waffendruck weichen, die jenſeitigen Höhen wurden beſetzt, und 
die Diviſion konnte gegen Abend ſicher den Fluß überſchreiten. 


Auf anderem Wege hinab zur Marne. 
den Kämpfen bei St. Quentin war die Schwadron Ritt⸗ 
Ti Ko meiſter Graf Hohenthal beſonders ſtark mitgenommen worden. 
14 UWE 1 ſollte ſie ſich in einem ihr gewährten Ruhetage ſammeln 
| umd dann der Diviſion folgen. Ihr hatte ich mich unterwegs 
5° gelegentlich angeſchloſſen. 
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So trabten wir denn in der Frühe des 31. Auguſt auf der 


„großen Straße, die von St. Quentin über Ham nach Noyon 
führt. Zurückkehrende Patrouillen hingen ſich unterwegs an; 
dieſe von den Gardedukorps unter Führung des Fürſten Stol- 

berg⸗Rosla, jene von den Garde⸗Küraſſieren unter dem Ober- 


leutnant Grafen v. d. Recke und eine dritte von den Breslauer 
Küraſſieren unter Führung eines ſtattlichen Vizewachtmeiſters, 
des Sohnes unſeres Reichskanzlers. Längs der Landſtraße ſah 
man die unordentlichen Reſte eines unlängſt verlaſſenen fran⸗ 
zöſiſchen Biwaks. „Kein gutes Zeichen für den Zuſtand einer 
Truppe, ſo gleich am Wege zu biwakieren,“ bemerkte unſer 
Führer. Im verlaſſenen Proviantmagazin am Eingang von 
Noyon kehrten wir ein, um die Mittagsſtunden des glühend 
heißen Tages vorüberzulaſſen. Man aß aus der Satteltaſche und 
ſchlief im Stroh auf dem Hofe des geräumigen Gebäudes. Aus 
der nahen Waſſerleitung durften wir nicht trinken, eine Tafel 
mit entſprechender Inſchrift warnte davor, und zwar nicht nur 
in franzöſiſcher, ſondern auch in engliſcher Sprache: Don't drink 
this water! Auch ſolch kleine Spuren ſind ſehr bezeichnend dafür, 
wie eng und zielſtrebig die entente cordiale zwiſchen Engländern 
und Franzoſen ausgebildet war. Aber nebenan gab's gutes 
Waſſer in der Kaſerne des 21. franzöſiſchen Dragonerregiments 
— jetzt raſteten unſere Garde⸗Jäger daſelbſt. Kaſerne, Stallungen 
und Reitbahn boten ſchöne, geſunde und ſehr zweckentſprechende 
Baulichkeiten dar; auf der Kammer aber herrſchte eine furchtbare 
Unordnung; ganze Berge von Uniformen und Montierungs⸗ 
ſtücken aller Art lagen umher. Wie vielen deutſchen Jungens hätte 
man durch Mitbringen ſolch eines ſtolzen franzöſiſchen Dragoner · 
helms oder eines bunten Waffenrocks eine hohe Freude bereiten 
können! Im Unteroffizier⸗Verſammlungszimmer hing eine große 
Tafel, geſchmückt mit den Initialen des Regiments, und darauf 
ſtand von der letzten Reunion, die die Herren hier vor ihrem 
Aufbruch zum Kampf gefeiert hatten: 1914 revanche pour 1870! 
Darunter hatte bereits jemand in elegantem Franzöſiſch ver⸗ 
5* 
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merkt: „Ein 1. Garde⸗Dragoner aus Berlin, der Eure Kaſerne 
beſichtigt, hat Eure Prophezeiung geleſen und herzlich gelacht.“ 
Dann ging's durch die winkligen Gaſſen der alten Stadt, vorüber 
an der gewaltigen Kathedrale mit ihren beiden maſſigen 
Türmen wieder in Staub und Hitze der Landſtraße. Durch große 
Artilleriekolonnen aufgehalten, kamen wir nur bis zum Dorfe 
Chiry, an einem Kanal, ſchattig in Wieſen gelegen. Die Brücke 
war dort geſprengt, ſo blieben wir im Hauſe des Brückenwächters, 
badeten allzumal und freuten uns aus dem Waſſer, wenn andere 
Regimenter, die es ſehr eilig hatten, auch nicht hinüber konnten. 

Unſere Verpflegung lag in den Händen des Vizewachtmeiſters 
der Reſerve Dorn, eines Berliner Kaufmanns, der vor dem 
Kriege in London lebte und noch rechtzeitig davongekommen 
war. Auch wo nichts zu haben und zu holen war, Dorn wußte 
Rat, und gleich dem alten Pompejus ſtampfte er ein Kornfeld 
aus dem Boden oder, wie ſein Rittmeiſter dies draſtiſcher aus⸗ 
drückte: „aus einem Düngerhaufen bringt er einen Kalbsbraten“; 
und wenn die hohen Vorgeſetzten ſich mit einer Strohſchütte be⸗ 
gnügen mußten, für ihn gab's ſtets ein Bett. Die Löſung dieſes 
Rätſels hat er mir unterwegs anvertraut; ſie war ſehr einfach: 
er ſpekulierte aufs mitleidige Herz der Frauen! Im fllüſſigſten 
Franzöſiſch erzählte er in Belgien den Leuten, und zwar immer 
in der Küche, wo man die gläubigſten Ohren für Räuber⸗ 
geſchichten findet: „Vor acht Wochen habe ich die Tochter eines 
Diviſionskommandeurs aus Brüſſel geheiratet, wir beide tout 
heureux, da bricht der Krieg aus, und nun ſitzt die kleine 
Belgierin allein in Berlin, und ich“ — hierbei zerdrückte er eine 
höchſt rechtzeitige Träne — „ich muß nun gegen meine eigenen 
Verwandten kämpfen!“ Tief ergriffen vom ſchweren Geſchick 
ihrer Landsmännin und gerührt vom Anblick des wehleidig drein⸗ 
blickenden jungen Ehemannes, floſſen dann auch auf der anderen 
Seite die Tränen reichlich: „Oh cette terrible guerre! OCest 
triste, tros triste pour nous, pour vous, pour tout le monde.“ 
Und dann holte man aus allerlei Verſtecken Brot, Eier, Schinken 
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und was man ſonſt verborgen hatte, tröſtete und ſpeiſte den 
Armen, und er, er ließ ſich auch tröſten, langte wacker zu und 
nahm dann noch mit, was ſich irgendwie tragen ließ. Seitdem 
wir auf franzöſiſchem Boden waren, erzählte er dasſelbe Märchen, 
nur war „die ganze kleine Frau“ nunmehr nicht in Brüſſel, 
ſondern in Paris geheiratet; der Erfolg war jedoch der gleiche! 

Am andern Morgen wurde nach längerem Suchen weitab 
eine Brücke gefunden. Auf einſamen Waldwegen ging's über 
Carlepont und Cuts nach Bleérancourt, einem entlegenen 
Städtchen. Dort hatten bisher die Wogen des Krieges noch 
weniger gebrandet; die Einwohner waren anweſend und liefen 
neugierig zuſammen, als wir aus dem altertümlichen Brunnen 
auf dem kleinen Marktplatz unſere durſtigen Roſſe tränkten. Die 
Mannſchaften kauften Lebensmittel, und wer wollte, konnte ſogar 
bei einem Haarkünſtler etwas für ſeinen äußeren Menſchen tun. 
Um den Andrang der Kundſchaft, die natürlich nur kurz raſtete, 
zu bewältigen, ging die Frau, eine luſtige Franzöſin, einſeifend 
die Reihe derer, die Platz genommen hatten, entlang, der 
Gatte folgte ſchabend, und ſie kaſſierte dann wieder. Hernach 
wurde erzählt, mancher hätte ſich nur einſeifen laſſen, und der 
Mann müſſe ein brillantes Geſchäft gemacht haben! Wir kamen 
bis zum Dorfe Trosly⸗Loire und mußten dort den Kampf, der 
zwiſchen Couch le Chäteau und Leuilly ſtattfand, abwarten. 
Wir konnten bei der Entfernung natürlich nicht wiſſen, daß es 
Teile unſerer eigenen Diviſion waren, die, wie geſchildert, dort 
mit den Franzoſen in ernſtem Kampfe ſtanden. Immerhin 
blieben die Pferde während der Nacht im Biwak geſattelt und 
die Reiter ſo, daß ſie jeden Augenblick aufſitzen konnten. Im 
Laufe des nächſten Vormittages kamen wir nach Soiſſons. Die 
Spritfabrik brannte immer noch, und die elektriſchen Drähte 
hingen auf die Straße hernieder. Auch ſonſt ſah die Stadt recht 
mitgenommen aus. Hatten doch die farbigen Franzoſen ihren 
Rückzug nicht ohne eine kleine Plünderung der Stadt angetreten; 
ſo waren die zurückgebliebenen Bewohner dankbar und fühlten 
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ſich geborgen, als die Deutſchen einrückten. Durch die engen 
Straßen fluteten nun unabſehbar die Regimenter und Kolonnen; 
die Häuſer erzitterten unter der dröhnenden Laſt der durch⸗ 
fahrenden Geſchütze, und über dem Ganzen dunſtete der Qualm 
der Feldküchen. Wir raſteten in den Anlagen der ſonſt höchſt 
vornehmen Villenvorſtadt, des Boulevards Jeanne d' Arc, und 
ich fand Gelegenheit, die herrliche Kathedrale mit ihrer pracht⸗ 
vollen, zum Teil mauriſchen Architektonik zu beſichtigen — dieſe 
hiſtoriſche Stätte, an der einſt Chlodwig vom Biſchof Remigius 
getauft worden war. Gegenüber der Kathedrale an der ab⸗ 
getünchten Wand eines Hauſes ſtand in gewaltigen Lettern mit 
Teer geſchrieben: „Regiment 31 — 1870 — 1914". Jawohl, 
man war auf den Siegespfaden der Väter! Weiter ging's; um 
vorwärts zu kommen in all dem Waffengedränge, mußten wir 
ſchon auf den Feldern neben der Landſtraße reiten, jo bogen wir 
ab ins Tal eines Flüßchens und gingen im Dorfe Septmonts 
zur Ruhe über. An Stelle des hochgelegenen alten Römerlagers, 
septem montes, Siebenbergen, ſtand nun ein geräumiges Schloß 
mit kleinem Park. Der Beſitzer war „parti“. Unſere Pferde 
wurden ringsum an die Bäume und Büſche geſtellt, die wohl 
den einſtigen Verlauf der alten Verſchanzung andeuteten, und 
zerſcharrten den Raſen; dazwiſchen entfaltete ſich das Lagerleben. 

Noch ein anderes Schloß lag weiterhin im Dorfe, rings von 
hoher, efeuumſponnener Mauer umgeben. Ich zog die Glocke, 
eine alte Beſchließerin öffnete mir, und der erbetene Eintritt 
wurde gern geſtattet. Drei Oberjäger vom Garde⸗Jägerbataillon, 
die auf ihren Rädern gerade des Weges kamen, natürlich die 
Büchſen über der Schulter, nahm ich mit. Das Schloß ſtammte, 
aus der Bauart der Grundmauern zu ſchließen, auch aus der 
Römerzeit, war dann eine Feſtung der frühen Bourbonenkönige 
geworden und ſpäter Sommerſitz der Erzbiſchöfe von Soiſſons 
geweſen. Ein prachtvoller Kamin, Gobelins, Gemälde und andere 
Koſtbarkeiten aus den Tagen König Franz' I. hatten alle Stürme 
der Zeiten bisher überdauert und ſchmückten die fürſtlich ein⸗ 
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gerichteten Zimmer des Herrenhauſes. Vieles von der mittel⸗ 
alterlichen Pfalz lag in Trümmern, und Bäume wuchſen aus 
dem Gemäuer, aber das Herzſtück war unverſehrt, und ſich ver⸗ 
jüngend bis zu ſchwindelnder Höhe ſtieg kühn der Bergfried 
daraus empor. Hinauf! Den Bau bevölkerten ungezählte wilde 
Tauben, deren Junge in allen Größen in den Ecken der Stufen 
hockten und nun erſchreckt durcheinander liefen. Und oben, welch 
ein weiter Ausblick in der Abendſonne über die Berge und 
Fluren dieſes reichen, ſchönen, alten Kulturlandes, das nun um 
wildfremder Angelegenheiten willen vom Kriege heimgeſucht 
wurde. Als wir hinabkamen, ſtand unten in der großen Halle 
des Bergfrieds der Beſitzer, paſſend in dieſe Umgebung, ein eis⸗ 
grauer, alter Mann, wie einem Ahnenbilde entſtiegen, der 
ſpaniſche Baron von Ezpeleza mit ſeiner Gattin und Familie. 
Die Baronin hatte Wein und Kakes bringen laſſen; ſie war in 
ihrer Jugend in Deutſchland geweſen, und bei den Erinnerungen 
an den Rhein und Baden-Baden ging ihr das Herz auf; auch 
wir mußten erzählen von Heimat und Kaiſerhaus und von 
unſeren Kämpfen in Belgien und Frankreich. Aber die Jäger 
konnten nicht bloß trinken, ſondern auch ſingen — es war ja 
der Sedantag. Und ſo ſtimmten ſie an und ließen die ſchönen 
deutſchen Lieder von den Wänden des franzöſiſchen Schloſſes 
widerhallen. Die ganze Dienerſchaft ſammelte ſich vor der 
offenen Halle und ſpendete lauten Beifall. Als ſich dann die 
Pforten ſchloſſen, lag's wie ein ſchönes Märchen voll romantiſchen 
Zaubers und Friedens hinter uns, wir waren wieder in der 
rauhen Wirklichkeit des Krieges, der freilich an dieſem Abend ſehr 
ſanft mit uns umging. Dorn hatte ein Diner bereitet, Suppe, 
junge Hühner, Tomatenſalat und Eierkuchen; Kriſtall, ſilberne 
Beſtecks und Blumen ſchmückten unſere Tafel, auch Sekt hatte 
des Hauſes redlicher Hüter herausrücken müſſen — „vom Jahre 
1857,“ raunte mir ein Dragoner wichtig zu; ich ſah die Flaſche 
an, auf dem Etikett ſtand der Name der Firma und darunter 
maison fondee en 1857! Vor der offenen Halle, in der wir 
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jagen, brannten die Feuer und lagerten unſere Reiter; zum 
Schluß des Abends konnte ich zu ihnen noch ein paar Worte 
ſprechen, ſie wollten ein Lied ſingen, doch wurde es wohl beſſer 
vermieden. Für den Feldgeiſtlichen ſind ſolche Tage des An⸗ 
ſchluſſes an einen kleinen Truppenverband nicht vergebens. Beim 
Reiten und Raſten unter all den Wechſelfällen des Feldlebens 
lommt man einander näher, das kameradſchaftliche Vertrauen, 
das Perſönliche, ſchlägt die Brücke von Herz zu Herz, und damit 
iſt dann für alle weitere Eimmwirkung des geiſtlichen Amtes der 
Zugang gegeben. 

Am andern Morgen ſaßen wir um 5 Uhr ſchon wieder zu 
Pferde; hinein in die Hitze und von der Aisne hinüber zur 
Marne. Bei Fere en Tardenois hörten wir die gewaltigen Ex⸗ 
ploſionen, durch die der abziehende Feind die Brücken über den 
Fluß ſprengte. Das war unſer Ziel. Im Dorfe Mont St. Pere 
oberhalb der Stadt Chäteau⸗Thierry trafen wir mit Teilen der 
5. Kavalleriediviſion zuſammen; wir tränkten und fütterten ab. 
An der Brücke war ein franzöſiſches Lager geweſen; überraſchend 
hatte es die genannte Diviſion im Verein mit den Garde⸗ 
Schützen von den Marnehöhen aus unter Feuer genommen. 
Die Franzoſen wollten ſich den Weg über die Brücke offen⸗ 
halten und griffen daher in Stärke von vier Bataillonen an. 
Aber umſonſt! in völliger Auflöſung fluteten ſie bald zurück und 
ſprengten rückſichtslos die Brücken hinter ſich, obwohl ſie noch 
voll war von flüchtenden Turkos. Tote, Sterbende, Verwundete 
lagen maſſenhaft umher. Die Gefallenen oft mit wild ver⸗ 
zerrten Geſichtern und geballten Fäuſten, im Rücken getroffen, 
ſo wie ſie auf der Flucht gefallen waren. Unterhalb des Brücken⸗ 
pfeilers lag ein ganzer Berg von Menſchen und Pferden, er⸗ 
ſchoſſen, zertreten, zerriſſen von der Exploſion; jetzt ſtand zu 
oberſt ein preußiſcher General und gab weithin feine An⸗ 
ordnungen für die Pionierabteilung, die bereits am neuen 
Brückenſchlag arbeitete, dahinter aber auf den ſteilen Wegen aus 
den waldigen Höhen ſchlug der Hufſchlag immer neuer Kavallerie⸗ 
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und Artillerieregimenter, die in heißhungriger Verfolgung an⸗ 
gepreſcht kamen. Unſere Dragoner brachten den Verwundeten 
Waſſer und verteilten willig und freundlich von ihrer Schokolade. 
Ein junger franzöſiſcher Offizier vom 48. Infanterieregiment 
winkte mich heran: Monsieur le prédicateur, 6erivez à mes 
parents, écrivez à mon amie, dites, dites — aber weiter ließ 
ſein Lungenſchuß ihn nicht kommen, nur ein Raſcheln und Röcheln 
im Halſe; es war nichts zu verſtehen. Daneben, auf ſeinen 
Torniſter geſtützt, lag mit ſchwerem Unterleibsſchuß ein Turko⸗ 
offizier. Ich gab ihm Waſſer, er trank; ich bot ihm Brot, er 
ſchüttelte ſchwach das Haupt; nun hielt ich ihm eine Zigarette 
dar, er nickte, ich ſteckte ſie ihm zwiſchen die Lippen und ſetzte 
ſie in Brand, er zog in langen Zügen und hielt meine Hand. 
Ich werde nie den Blick aus ſeinen ſchwarzen, todmüden Augen 
vergeſſen, es ſtand ſoviel Schmerz darin geſchrieben. Aber wir 
konnten nicht länger weilen, und der Beſuch dieſer Stätte ging 
auch auf die Nerven. Weiter flußaufwärts nach Jaulgonne. 
Dort trafen wir mit unſerer Diviſion zuſammen. Über uns er ⸗ 
ſchien ein feindliches Flugzeug; plötzlich nicht weit ein ſcharfes 
Krachen, der Flieger hatte geworfen. Der Gefreite Reuter vom 
1. Garde⸗Ulanenregiment, der durch Mut und Entſchloſſenheit in 
den beiden letzten Tagen mehrfach ſein junges Leben für die 
Kameraden eingeſetzt hatte, war getötet, mehrere andere verletzt, 
auch eine Anzahl Pferde verloren. Wie hohnlachend ſchwebte 
der gefährliche Feind über uns, doch warf er nicht wieder. Beim 
Bahnhof Varennes ging's über die Marne. In einem Obſt⸗ 
garten blieben wir und aßen; doch diesmal recht beſcheiden; 
geſtern ſo — heute ſo, wie's trifft, die Kavallerie ſoll ja im 
Kriege „aus dem Lande leben“ — vorausgeſetzt, daß ſie was 
zu leben findet. Später kam unſere Große Bagage durch, 
ich ſchloß mich ihr an und erreichte den Diviſionsſtab in Cré⸗ 
zancy. Es war ein herrlicher Abend an der Marne: 
Weinberge, ſoweit das Auge reichte, das Abendrot verglomm, 
der Vollmond übergoß alles mit ſilbernem Licht, die ganze 
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Natur ſo ſchön, ſo warm und friedlich, nur die Menſchen darin 
—ſo friedelos. 

Das Garde⸗Jägerbataillon wurde an dieſem ſchönen Abend, 
als es durch Paroy und Launay feinem Quartier, St. Eugene, 
zumarſchierte, plötzlich — es dunkelte bereits ſtark — vom Feinde 
überfallen. Die Spitze war auf einige hundert Meter an das 
Dorf herangekommen, als ſie von vorne und gleichzeitig auch von 
den Flanken Feuer bekam. Vier Mann brachen getroffen zu⸗ 
ſammen, auch Einwohner beteiligten ſich am Schießen, ſo daß 
einige Häuſer zur Strafe angezündet werden mußten. Auf 
Diviſionsbefehl zog ſich das Bataillon zurück und nahm ebenfalls 
in Crézancy Quartier, die Verwundeten wurden daſelbſt ver⸗ 
bunden und nach Ch.⸗Thierry gebracht, wo ſie ſpäter in fran⸗ 
zöſiſche Gefangenſchaft fielen. 


Südlich der Marne. 


enſeits der Marne ſollte Montmirail unſer Marſchziel ſein, alle 

Straßen und Wege waren aber von den Truppen des 
nachdrängenden VII. und IX. Armeekorps derartig belegt, daß 
ein Durchkommen für Kavallerie ganz unmöglich war. So mußten 
wir denn während des Vormittags in Crézancy bleiben, um 
uns dann, einem neu eingehenden Befehle folgend, quer⸗ 
feldein auf den rechten Flügel der 2. Armee zu begeben. In 
weitem, heißem Ritt ging es über Eſſiſes und Viels⸗Maiſons 
bis Toraille, wo uns das III. Armeekorps wieder den Weg 
verſperrte. Wir ſahen unſere Brandenburger im Kampfe gegen 
den Feind, der jenſeits des Petit⸗Morinbaches noch die Höhen 
bei Montdauphin beſetzt hielt. Dort befanden wir uns nun ſchon 
auf gleichem Breitengrade mit Paris, und dies Bewußtſein be- 
geiſterte trotz der ungeheuren Anſtrengungen jeden einzelnen, 
rückſichtslos all ſeine Kräfte im Kampfe einzuſetzen. Es waren 
ganz gewaltige Eindrücke, die fort und fort uns umgaben und 
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auf uns einwirken. Unaufhörlich brüllten zur Rechten und zur 
Linken die Geſchütze der kämpfenden Armeen, und unaufhaltſam 
brauſten immer neue ungezählte Menſchenmaſſen heran. Für⸗ 
wahr, es war ein gewaltiger Siegeslauf! Aber der Glanz hatte 
natürlich auch ſeine dunkle Kehrſeite. Wo viel Licht iſt, da ſind 
manche Schatten. Sah man doch vorne in der Front immer nur 
die geſunde, ſtreitende, reitende, vorwärtsſtürmende Truppe. 
Am Vormittag dieſes Tages hatte ich während unſeres Ver⸗ 
weilens in Crézancy weiterhin ein raſch errichtetes Lazarett be- 
ſucht. Verwundete, die auf dem Kampffelde verbunden waren, 
hatte man in einer Villa untergebracht. Vor dem Hauſe lag 
auf kleinem Bauernkarren ein franzöſiſcher Offizier, gegen die 
brennende Sonne ſich ſchützend durch einen aufgeſpannten roten 
Sonnenſchirm, vielleicht das Eigentum der geflüchteten Hausfrau. 
Im Garten lagen nebeneinander die ſchon Geſtorbenen und im 
Hauſe ſelbſt gegen 50 Verwundete. Schmerzen und Verſchwellungen 
hatten ſich nun am zweiten Tage nach der Verwundung ge⸗ 
mehrt, aber kein Arzt, keine Schweſter war hilfreich zugegen! 
Die Militärärzte mußten natürlich bei ihrer Truppe ſein, und die 
einheimiſchen Zivilärzte waren geflüchtet. Das Feldlazarett, 
welches ordnungsgemäß ſchon hätte da ſein müſſen, war bei 
dieſer über alles Erwarten großen Schnelligkeit des deutſchen 
Vormarſches, wie ſo oft, noch nicht eingetroffen. Nur ein 
Sanitätsgefreiter verſah, ſo gut er konnte oder vielmehr nicht 
konnte, den ſchweren Dienſt; welches Stöhnen und Schreien, 
welche unſagbare Not! 


Am anderen Tage marſchierten wir, größtenteils wieder 5. Sept. 


querfeldein, auf Meilleray und dann weiter weſtlich gegen 
La Ferté⸗Gaucher, ſieben Meilen öſtlich von Paris. Ulanen und 
Dragoner hatten die Franzoſen aus dem Orte nach Süden 
herausgedrängt, aber die Brücken über den Grand⸗Morin fand 
man zerſtört. So ſehr es dem Gegner daran lag, ſich von 
der ihn hart verfolgenden Kavallerie zu löſen, ſo ſehr war es 
für dieſe wieder Hauptſache, dem flüchtigen Feinde an der 
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Klinge zu bleiben. Das Gebirgsflüßchen, das mit ſeinen kriſtall⸗ 
klaren, eiligen Fluten das Städtchen durchſtrömt, hat dort eine 
Breite von mehr als 10 Metern. Die Sprengungen waren den 
Franzoſen diesmal wohlgelungen, die Brücken lagen im Fluß⸗ 
bett, und an ein Durchſchwimmen für Mannſchaft und Pferde 
war gar nicht zu denken. Aber wozu hat die Diviſion ihre 
Pionier⸗Abteilung! „Die Pionier⸗Abteilung ſtellt ſofort einen 
Übergang über den Grand⸗Morin her,“ lautete der Befehl. Das 
war natürlich leichter befohlen als ausgeführt, denn das mit⸗ 
geführte Stahlbootgerät war in Anbetracht der ſteilen Ufer nicht 
zu verwenden. Es wurde alſo nötig, Behelfsmaterial zu ſuchen 
und heranſchaffen zu laſſen. Dies aber erfordert Stunden, und 
dreißig Pioniere dazu ſind auch nicht allzuviel, wenn auch jeder 
darauf brennt, endlich mal ſeine Kunſt zu zeigen. Während noch 
zwiſchen dem Diviſionskommandeur und dem Führer der Pioniere, 
Hauptmann von Bonin, die Beſprechung ſtattfand, wie der 
Brückenbau beſchleunigt werden könnte, kam der Vizefeldwebel 
der Abteilung und meldete, daß er auf der Suche nach Waſſer 
an der rückwärtigen Seite eines Hauſes eine Privatbrücke ge⸗ 
funden habe, ſie führe zwar zunächſt nur in den Park der Be⸗ 
ſitzung, aber von dort aus ſei dann wieder Anſchluß an die große 
Straße. Der anweſende Bürgermeiſter, der ſich völlig zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und behauptet hatte, er wolle nach beſten Kräften 
zu Dienſten ſein, machte bei dieſer Meldung ein etwas be⸗ 
tretenes Geſicht und ſuchte nach törichten Ausreden, es ſei nur 
ein kleiner Privatſteg, ſehr baufällig u. dgl. 

Eiligſt ging es nun dorthin, die Brücke wurde beſichtigt und 
allerdings für etwas alt und morſch befunden, aber es würde 
ſich ſchon machen laſſen. Zunächſt konnten doch die Regimenter 
abgeſeſſen ſehr gut hinüberführen, und bis die Artillerie heran 
war, ließ ſich die Brücke durch angebrachte Verſtärkungen trag⸗ 
fähig machen. Der Übergang ging denn auch ohne Störung 
glatt von ſtatten — übrigens zahlte jede Eskadron und ſpäter 
Batterie den Pionieren gern eine Flaſche Wein als Brückenzoll. 
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Die Regimenter und Geſchütze waren alſo glücklich hinüber, 
aber am Abend will die Diviſion doch für Roß und Reiter ihre 
Verpflegung haben und ihre Munition ergänzen. Für die 
ſchweren Fahrzeuge der Großen Bagage und gar für die Laſt 
der Kraftfahrer⸗Kolonne war die Brücke trotz der angebrachten 
Verſtärkungen viel zu gebrechlich. Es mußte alſo eine neue her⸗ 
geſtellt werden. Holz und Eiſenträger fanden ſich in geeigneter 
Form und Menge, aber es fehlte an Kräften zum ſchnellen 
Heranſchaffen des Materials an Ort und Stelle. Der Bürger⸗ 
meiſter wurde infolgedeſſen beauftragt, umgehend fünfzig Mann 
zu ſtellen. Die Antwort war ein Achſelzucken und ein fran⸗ 
zöſiſcher Redeſchwall, der beſagen ſollte, es wären keine männ⸗ 
lichen Einwohner mehr vorhanden. Deshalb wurden die Pioniere 
ausgeſandt, und die brachten nach kurzer Zeit gegen ſiebzig 
Mann zuſammen. Natürlich waren es keine Leute, die bei der 
Muſterung in Deutſchland als „tauglich für Garde⸗Pionierbataillon“ 
befunden wären, aber mit X-Beinen und Plattfüßen, meinte der 
Führer, könne man immer noch Bretter, Bohlen und Schienen 
tragen. Zehn Mann, die einen gar zu mäßigen Eindruck machten, 
wurden durch einen gnädigen Wink entlaſſen, die anderen mußten 
heran. Freilich machten fie ſehr ſaure Geſichter; der eine er- 
klärte mit bekanntem Zungenſchlag, er ſei Schreiber, der andere 
Kaufmann, dieſer Schneider und jener noch was Beſſeres, der 
Führer ließ ſie reden und bemerkte mit ſtoiſcher Ruhe nur, wie 
wichtig es für die Herren ſei, ihre Fähigkeiten zu erweitern, und 
wie unter guter Führung auch immer etwas Gutes geleiſtet 
würde. Die Pioniere halfen nach, und man fand ſich ins Un⸗ 
vermeidliche; das Wachſen des Werkes erregte das Intereſſe der 
Franzoſen, im Schweiße ihres Angeſichts ward das Material 
herangebracht, von den Pionieren verarbeitet, und nach drei 
Stunden war die Brücke fertig zum Übergang. Zum Schluß 
mußte dies requirierte franzöſiſche Hilfskommando noch in zwei 
Gliedern antreten, und in flüſſigſtem Franzöſiſch teilte Herr von 
Bonin ihnen launig mit, ſie hätten ſich heute die Befähigung 


— — nennen. 


78 NRUURRLITTTIIIYJ JH IF III II J43 , ya Ü QYJII 


zum Soldat de génie erworben; fie hätten mit dazu beigetragen, 
ein Werk der Kultur in ihrem Vaterlande wiederherzuſtellen. 
„Bon soir, messieurs!“ und prompt erfolgte ein „bon soir, mon 
capitaine!“ — Das klappte ſchon ganz gut. Einige unterliegen 
es dann vor dem Fortgehen auch nicht, ſich in längeren Aus⸗ 
führungen über die höchſt ſinnreiche Konſtruktion des Brücken⸗ 
Neubaues dem capitaine gegenüber zu ergehen. 

Da traf die Kavallerie⸗Kraftfahrerkolonne ein, und nun mußte 
die Brücke gleich die ſtärkſte Belaſtungsprobe beſtehen, die es 
gibt; ein vollbeladener großer Kraftwagen mit Anhänger donnert 
hinüber; prüfend ſchaut der Führer auf ſein Werk: ein Knirſchen, 
Achzen und Sichbiegen, aber die Brücke hält! Eine raſch an⸗ 
geſtellte Unterſuchung zeigt, daß ſich nichts geſenkt und nichts ge- 
lockert hat, die ganze K. K. K., wie die militäriſche Abkürzung 
lautet, kann raſſelnd folgen und die ganze Große Bagage 
hinterdrein. All ihre etats⸗ und außeretatsmäßigen Wagen, 
welch letztere nach ihren Aufſchriften eine heitere Erinnerung an 
den Marſch durch Belgien und Frankreich darſtellen, ſie folgen 
Schritt für Schritt bis tief in die Nacht hinein. Währenddes 
ſaß der Führer mit einigen angefundenen Gäſten daneben in 
einem Landhaus bei offenen Fenſtern und ſpeiſte nach des Tages 
Laſt und Bau zu Abend. Zum Schlafe blieb den Pionieren 
wenig Zeit, denn die Diviſion war noch 10 km bis Chartronges 
vorgerückt, und der Anſchluß muß vollzogen werden, damit die 
Abteilung für etwa neu zu löſende Aufgaben am nächſten 
Morgen wieder zur Verfügung ſteht. 

Das Garde⸗Jägerbataillon durfte in La Ferté Gaucher Halt 
machen, und dieſe Anordnung ward von der Truppe ſehr dank⸗ 
bar empfunden. War es doch nach den langen, ermüdenden 
Märſchen, in deren Verlauf es nur mit Einſatz der letzten Kräfte 
ermöglicht wurde, der Kavalleriediviſion zu folgen, das erſte 
Mal, daß in dem wohlhabenden Städtchen gute Quartiere ſich 
den abgehetzten Jägern öffneten. Eine Kompagnie kam ſogar 
in eine Sektfabrik zu liegen, und verſäumten die Grünröcke nicht, 
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ſich nach Herzensluſt an dem edlen Naß zu erquicken. Major von 
Kroſigk und ſein Adjutant, Leutnant von Dewitz⸗Krebs, hatten 
allerdings eine etwas fragwürdige Nachtruhe, da ſie gerade in 
dem Hauſe wohnten, durch deſſen Torweg der Siegeslauf der 
Diviſion und ihrer Großen Bagage ſich freudig vollzog. 

Zu kurzer Nachtruhe ſuchte ſich ein jeder im verlaſſenen 
Franzoſendorfe ſein Unterkommen; der Stab logierte ſich teils 
im Pfarrhauſe, teils auf Stroh in der kleinen Kirche ein. Kriegs⸗ 
gerichtsrat Dr. Leske und ich ſtreckten uns in einem Taglöhner⸗ 
hauſe nieder und ſchliefen ſo feſt, daß wir trotz offener Tür doch 
den Alarm des Nachts, der, wie ſich nachher herausſtellte, über- 
flüſſig war, nicht hörten. Dem Rittmeiſter Grafen Brühl wurde 
ein Zimmer mit Bett angewieſen, allerdings läge noch ein ver⸗ 
wundeter Franzoſe darin — bei näherer Beſichtigung im Lichte 
der Taſchenlampe ſtellte ſich heraus, daß derſelbe inzwiſchen ſchon 
verſchieden war. So war man froh, als der Morgen heraufſtieg. 


Sonnendurchleuchteter Septembermorgen, Sonntagsfrühe, ſüd⸗ 6. Sept. 


öſtlich von Paris. Zur Rechten und zur Linken der Straße 
ſtanden abgeſeſſen die Regimenter, 6000 Reiter, und harrten 
weiterer Befehle. Die Pauſe wurde mit Brotempfang aus⸗ 
gefüllt; eine gegebene Stunde für den Feldprediger, zum irdiſchen 
Brot das des Lebens darzureichen. Auf ein entſprechendes kurzes 
Anerbieten wandte ſich der Oberſtleutnant von Tſchirſchky, erhob 
die Hand zum Zeichen des Sammelns: „3. Garde⸗Ulanen⸗ 
regiment, antreten zum Gottesdienſt!“ Der Kreis wurde ge⸗ 
ſchloſſen; 800 Mann ſtanden unter freiem Himmel auf Frank- 
reichs Boden andächtig verſammelt. Wieviel Eindrücke hatten die 
letzten Wochen wieder gebracht! Dies Reiten den ganzen Tag 
auf Straßen und über die Felder, abends immer ein Gefecht 
und Granaten, bei Dunkelheit ins Quartier und bei Tages- 
grauen wieder aufgeſeſſen und vorwärts; überall weggeworfene 
Torniſter der Feinde, gefallene Pferde, brennende Dörfer. Täg⸗ 
lich wurden Patrouillen ausgeſandt; noch ein militäriſcher Gruß, 
und ſie reiten davon, man ſieht den Kameraden nach: ob ſie 
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wiederkommen?? „Aber ſchön iſt's doch,“ ſagte ein alter Wacht⸗ 
meiſter, „denn es geht vorwärts wie auf Sturmesfittich.“ 
„Hurra, noch 50 km bis Paris!“, ſo hatten uns die Pioniere 
geſtern abend an die von ihnen geſchlagene Brücke geſchrieben, 
und die lag ſchon weit hinter uns. Nun ſollen ganz kurz Bibel ⸗ 
wort, Anſprache und Gebet alles umſchließen, mit Oberlicht be⸗ 
leuchten, Begeiſterung und Ruhe, Freudigkeit und Ernſt aufs 
neue in die Herzen geben: „Gott hat uns nicht gegeben den 
Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft und der Liebe und der 
Zucht.“ Währenddeſſen waren auch die 1. Garde⸗Ulanen an⸗ 
getreten, dann die 1. und 2. Garde⸗Dragoner. Hier diente eine 
leere Kiſte, dort ein Haferſack als Kanzel. Immer lauter 
donnerten die Geſchütze, zur Rechten lag Klucks, zur Linken 
Bülows Armee in heißem Kampf. Solch Orgelton rüttelt auch 
den Stumpfſten auf und führt ſeine Gedanken an den Ein⸗ 
gang zur Ewigkeit. Nun holte mich Hauptmann von Zitzewitz 
noch zur Garde ⸗Artillerie, auch unſere Jäger traten herzu. 
Während ich von einer Protze ſprach, erſchien ein feindlicher 
Flieger über uns. Im Nu hatte die ganze Gemeinde Karabiner 
und Büchſen von der Schulter, und Tauſende von Kugeln pfiffen 
gen Himmel auf den einſamen, beherzten Mann dort oben, der 
im Dienſt ſeines ſchwer bedrängten Vaterlandes aufklärte. Eine 
Bombe kam hernieder, doch fiel ſie, Gott ſei Dank, nicht in 
unſeren dicht gedrängten Kreis, ſondern weitab ins Gehölz. Der 
Flieger bog ab, der Faden der Rede wurde wieder aufgenommen 
und zu Ende geführt. Da kam der Befehl: Aufſitzen 
Trab ... Hierhin, dorthin ſchwenkten die Schwadronen, nach 
wenig Minuten war alles verſchwunden, neuen Gefahren ent⸗ 
gegen. 

Die Diviſion entſandte 5 Sprengpatrouillen, drei gegen die 
Linie Melun—Moret, und zwei gegen die Linie Moret— 
Montereau— Les Ormes. Sie hatten den Auftrag, die Bahn⸗ 
linie diesſeits der Seine zu unterbrechen. Von dieſen kamen die 
beiden Letztgenannten in den nächſten Tagen mit der Meldung 
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zurück, daß ſie überall auf ſtarke Beſetzungen geſtoßen wären, 
und daß die Ausführung ihres Auftrages unmöglich ſei; die drei 
anderen Patrouillen werden vermißt; ſie wurden geführt von 
den bekannt gewordenen Offizieren, den Leutnants von Wede⸗ 
meyer, von Schierſtaedt und Graf Strachwitz. 

Bald nach dem Antreten der Diviſion in Richtung auf 
Provins traf die Meldung ein, daß Courtacon von feindlichen 
Radfahrern ſtark beſetzt ſei. Das Dorf, in dem ſie ſich hartnäckig 
verteidigten, wurde durch das Garde⸗Jägerbataillon, unterſtützt 
von einer Batterie, mit ſtürmender Hand genommen und ging 
in Flammen auf, da auch Zivilperſonen ſich am Kampf be⸗ 
teiligt haben ſollten; wahrſcheinlich aber waren es franzöſiſche 
Soldaten geweſen, die gewiß wieder, wie gewöhnlich, raſch in 
ihr mitgeführtes Zivil geſchlüpft waren und dann noch, ſolange 
wie möglich, aus den Häuſern weiter geſchoſſen hatten. 

Bald ſtand eine kleine Trauergemeinde am Eingang von 
Courtacon; wir begruben die beim Angriff gefallenen Garde⸗ 
Jäger der Radfahrerkompagnie und 1. Kompagnie. Jenſeits des 
Dorfes kämpften die Kameraden weiter, über uns ſauſten die 
deutſchen Granaten auf den zurückgehenden Feind, neben uns 
ſtürzten praſſelnd die Ziegel von den verqualmten Häuſern; 
unter einem breitſchattigen Nußbaum betteten wir ſie ein, die 
heute morgen noch mit uns gefeiert und vorhin noch mit uns 
gegeſſen hatten — zu den Toten entboten, auch ein einziger 
Sohn war darunter. Arme Eltern daheim im deutſchen Sonntags ⸗ 
frieden, noch ahnt ihr nicht, was dieſer Tag euch nahm! Doch: 

Wer den Tod im heil'gen Kampfe fand, 
Ruht auch in fremder Erd' im Vaterland. 

Links neben uns bei Sancy⸗Montceau ſtand der rechte 
Flügel des IX. Armeekorps in ſchwerſtem Kampfe gegen ge⸗ 
waltige franzöſiſche Artillerie, darum ging unſere Diviſion weiter 
nach Süden vor, um herumgreifend die feindliche Stellung in 
Flanke und Rücken zu faſſen. Eine jener Batterien wurde 1 Kilo⸗ 
meter hinter dem Walde von Les Marets gemeldet. Das 1. Garde» 
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Ulanenregiment wird zur Attacke dagegen angeſetzt, und unſere | 
zweite Reitende Batterie zu ihrer Unterſtützung mitvorgezogen. 
Schon hat ſich das Regiment durch den Wald hindurchgepirſcht, 
die Degen der Offiziere fliegen aus den Scheiden, die Reiter 
faſſen die Lanzen feſter in der Fauſt, ein Leuchten geht über 
die verſtaubten Geſichter, o Moment der höchſten Spannung — 
und dann plötzlich die Enttäuſchung! Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ſchlagen ihnen beim Erreichen des jenſeitigen Wald⸗ 
randes, den ein Drahtzaun noch ſperrt, entgegen. — War die 
Anweſenheit dieſer Kräfte unſerer Aufklärung entgangen, oder 
hatte ſie der Feind erſt auf die Staubentwicklung hin noch raſch 
herangezogen? Gleichviel, ein Attackieren gegen intakte Infanterie 
und noch dazu im Schutze einer Kirchhofsmauer iſt unmöglich. 
So mußten denn die Ulanen in der Deckung des Waldes ab- 
ſchwenken und hinter einer Höhe Sicherheit ſuchen. Nun ſtand 
die Batterie aber auch ſchon auf der Chauſſee, und die blauen 
Bohnen pfiffen unſeren Kanonieren um die Ohren. Doch da 
gilt kein langes Beſinnen, nach vorwärts wird abgeprotzt und 
mit Schnellfeuer auf den gefährlichen Dorfrand gefunkt. Eine 
Schwadron der Gelben iſt zwar zur Bedeckung der Geſchütze 
hinter einer Strohmiete bereitgeſtellt, aber was kann die ſchließ⸗ 
lich helfen, wenn ein Angriff der feindlichen Scharen erfolgt. 
Da entwickeln ſich aus dem brennenden Courtacon die Reihen 
der Garde⸗Jäger, im Laufſchritt kommen ſie heran. Wie die 
Artillerie ihnen half bei Dinant, St. Quentin und bei Soiſſons — 
heute zahlen ſie Dank. Aber noch ſind ſie 1500 Meter zurück, und 
vom Feinde ſind's nur 600 Meter. Wird da noch Hilfe möglich 
ſein? Hat der Franzoſe wirklich ſo wenig Schneid, daß er ſich auf 
die kleine Entfernung an die vier Geſchütze nicht herantraut? das 
ſind qualvoll fürchterliche Minuten; aber die Jäger kommen heran. 
Die 2. Kompagnie, ihr Führer, Hauptmann Graf von Rhoden, 
voran, ſtürmt durch die Batterie hindurcheilend die Stellung 
des Feindes, der ſich, noch ehe die Jäger völlig heran ſind, zur 
Flucht wendet. Die Geſchütze ſind gerettet! Nun können auch 
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die Ulanen nach rechts anſchließend wieder vorgehen, daneben 
verlängernd werden die Garde⸗Schützen eingeſetzt, dicht hinter 
dieſer Linie gehen die beiden anderen Batterien in Stellung, 
und um 8 Uhr abends ſind auch die beiden Dörfer Les Marets 
und Champeeneſt in unſerer Hand. Das war der ſüdlichſte 
Ort, den Teile unſerer Diviſion erreichten, denn ſchon ſetzte 
weiter öſtlich Joffres gewaltige Offenſive ein. 

Am Ausgang von Courtacon im Bereich der einſchlagenden 
Schrapnells befand ſich der Gefechtsſtand des Stabes. Um mein 
Pferd zu tränken, ſuchte ich im letzten Hauſe des Dorfes nach 
einem Eimer. Im Garten dahinter lag mit gefeſſelten Händen 
ein erſchoſſener Franzoſe. Eines der ungezählten Dramen des 
Krieges im kleinen hatte ſich auch hier vor kurzem abgeſpielt. 
Bei der Abſuchung des Dorfes nach verſteckten Feinden durch 
unſere Jäger war ihnen in dieſem Hauſe aufgefallen, daß einige 
Frauen auf einer Bank zuſammengedrängt, wie verſchüchtert, 
jigen blieben. Man brachte ſie hoch und fand unter der Bank 
einen Vaterlandsverteidiger in Zivil. Nun half ihm alles nichts, 
er wurde erſchoſſen. Er trug einen Ehering — armes Weib und 
arme Kinder irgendwo in Frankreich, auch euch nahm dieſer 
Tag, was unerſetzlich iſt im Leben! 

So ſank die Nacht hernieder; fortwährend knallten in den 
Häuſern und Kellern die vielen liegengebliebenen Patronen. 
Krachend und funkenſtiebend ſtürzten die Dächer zuſammen, das 
ganze Dorf war ein Feuermeer — wieder ein ſchaurig⸗ſchönes 
Kriegsbild! Gegen 9 Uhr ſaßen wir auf und ritten nach Beton⸗ 
Bazoches, wo ein verlaſſenes Schloß unſer Quartier wurde. 
Kaum waren wir dort, ſo ſtand die neuerbaute Pferdeſtallung 
und Remiſe mit ihren großen Heuvorräten lichterloh in Flammen. 
Ungezählte Patronen waren auch dort aufgeſpeichert, ob für 
Jagd- oder Kriegszwecke, wer konnte es wiſſen, jedenfalls 
knatterten ſie während der ganzen Nacht in unſere kurze Ruhe 
— eine wilde Gegend! 
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Kritiſche Tage. 


m anderen Morgen ſtanden wir am Weſtausgang des 

Dorfes, 40 km vom Fortsgürtel von Paris entfernt, und 
manch einer reckte ſchon den Hals und hielt Ausſchau nach 
der Spitze des Eifelturmes. Zwar waren Roß und Reiter 
müde und abgetrieben, aber es herrſchte bei Offizieren und 
Mannſchaften doch die beſte Stimmung, denn nun mußte ja 
die Hauptſache kommen: Paris! „Heute abend ſpeiſen wir in 
Fontainebleau“, ſagte einer unſerer Generalſtabsoffiziere. Da 
wurden gegen 8 Uhr von Paris her ſtark überlegene feindliche 
Kräfte gemeldet. Das war der Anfang der großen Marneſchlacht, 
einer Schlacht, wie ſie die Welt noch nicht erlebt hatte, wo auf 
einer Front von 125 Kilometer je eineinhalb Millionen Streiter 
ſich gegenüberſtanden, und wo die rieſigen Heeresſäulen der 
beiden kriegsgewohnten Völker und alten Erbfeinde mit un⸗ 
erhörter Zähigkeit im freien Gelände eine ganze Woche lang 
miteinander rangen. Das Garde⸗Jägerbataillon war, ebenſo wie 
die Garde⸗Schützen, ſeit 8 Uhr im Walde von les Marets in ein 
heftiges Gefecht mit weit überlegener, erſt von Süden, dann auch 
von Weſten her angreifender franzöſiſcher Infanterie verwickelt 
worden. Auch engliſche Kavalleriediviſionen und Artillerie ſah 
man aus der Richtung von Paris in großen Maſſen hervor- 
quellen. Dem Diviſionskommandeur war alsbald klar, in welch 
kritiſcher Lage wir uns befanden, und unſer Generalſtabsoffizier 
urteilte am Scherenfernrohr, „da kann nur Gott helfen“. 
Mühſam und unter Verluſten gelang es den Garde⸗Jägern, 
ebenſo wie den Garde⸗Schützen bei Champeeneſt, ſich vom Feinde 
zu löſen. 


Die Schwadron v. Gayling bei Fretoy. 


Die Aufklärung hatte das 1. Garde⸗Dragonerregiment. 
Zwiſchen ihm und ſeiner Vorhut war vereinbart worden, falls 
man nicht weiter vorkäme, von der Straße nach Norden — 
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„nach Deutſchland zu“ — abzubiegen. Die Vorhut ritt an, ihre 
Patrouillen ſtießen aber ſchon im nächſten Dorfe auf fran⸗ 
zöſiſche Infanterie und engliſche Kavallerie. Man bog daher 
rechts ab, überſchritt auch noch den kleinen Bach, und die 
Schwadronen beſetzten nordöſtlich Fretoy mehrere Waldſtücke. 
Vor der Schwadron Rittmeiſter von Gayling lagen an der 
Straße, die aus dem Dorfe nach Norden führt, ein paar Stroh⸗ 
ſchober, aus denen ſie bald beſchoſſen wurden. Der Rittmeiſter 
ließ daher auf Befehl des Regimentskommandeurs gegen die 
Chauſſee in einem Gliede attackieren. Während dieſes Angriffs 
ſchoß links vom Dorfrande her plötzlich ein Maſchinengewehr. 
Sergeant Mehliß, der am linken Flügel ritt, erkannte das Ge⸗ 
wehr und galoppierte ſofort, mit 6 Mann von der Schwadron 
abbrechend, darauf zu. Die Bedienung lief alsbald davon, den 
Führer aber, der eben noch einen Ladeſtreifen einſchob, ſchoß 
man ab und zerſchlug mit einem Stein den Mechanismus des 
Gewehres. Die kleine Patrouille jagte gleich weiter ins Dorf, 
holte dort auf einem Hofe die engliſchen Bedienungsmannſchaften 
ein und erledigte ſie bei ihren Protzen. Als ſie weiter vor⸗ 
ſtießen und um die Ecke einer Straße bogen, ſahen ſie ein 
ganzes franzöſiſches Bataillon in träger Ruhe bei den zuſammen⸗ 
geſetzten Gewehren raſten. Nun machten die Dragoner natürlich 
Kehrt und brachten dieſe wichtige Meldung an die Schwadron. 

Dieſe hatte inzwiſchen weiter geradeaus attackiert und ſah 
vor ſich eine Schwadron 9. Lanzers, die in langer Front haltend 
ihre Piſtolen auf die heranjagenden Dragoner abſchoſſen und ſich 
im übrigen wohl auf das Maſchinengewehr ſeitlich verlaſſen 
mochten. Da dies aber ſchon verſagte, gab's wenige Augenblicke 
ſpäter 8 wildes Handgemenge mit Lanzen, Pallaſch und 
Revo Eine Anzahl Leute, auch ein engliſcher Offizier, 
fielen; berfeumant von Buddenbrock ſchlug einem anderen mit 
dem Degen durchs ganze Geſicht, und da der rechte Flügel der 
Dragoner die Engländer überragte, umholte und auch im Rücken 
faßte, flüchteten fie ins Dorf, von lautem Hurra verfolgt. 
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Mehliß benachrichtigte nun gerade rechtzeitig vom Vorhandenſein 
I des franzöſiſchen Bataillons, und der Rittmeiſter brach daher die 
weitere Verfolgung ab. Die Schwadron ſammelte ſich, ging im 
| Schritt über die Höhe zurück und nahm Deckung im Dorfe les 
Hayottes. Noch einmal kehrte der Zug Oberleutnant v. Buddenbrock 
an den Platz des Zuſammenſtoßes zurück, um die Verwundeten 
zu verbinden und zu retten. Sie erhielten aber fo ſtarkes Ar- 
tillerie- und Maſchinengewehrfeuer, daß fie ſich genötigt ſahen, 
| die Verwundeten ſchweren Herzens liegen zu laſſen; dieſelben 
fielen dann in engliſche Gefangenſchaft, unter ihnen auch der 
Trompeter Friedrich mit 5 Lanzenſtichen und der Sergeant 
Rhenus. An dieſen ſchrieb ſpäter der Rittmeiſter nach England 
und erhielt von ihm außer der Meldung, daß ſie als Gefangene 
dort ſehr gut behandelt würden, auch näheren Aufſchluß über 
ſeine Geſchäftsfreunde von Fretoy. Der engliſche Schwadrons⸗ 
führer, der fließend deutſch geſprochen hätte, wäre zuſammen mit 
anderen engliſchen Offizieren beim 1. Garde⸗Dragonerregiment 
„Königin von Großbritannien und Irland“ ſeinerzeit in Berlin 
zu Gaſte geweſen, er hätte im Kaſino neben Herrn von Gayling 
geſeſſen und ließe ihn beſtens grüßen! — So war es gelungen, 
dem Feinde, der ſich trotz ſeiner Stärke gegen unſere beherzten 
Reiter nicht recht vorwärts traute, einen ganzen, für uns koſt⸗ 
baren Tag aufzuhalten. 
8 8 8 


Inzwiſchen ſchlugen denn auch die erften Schrapnells beim 
Stabe ein, und ſo wurde gegen 11 Uhr dem eingegangenem Be⸗ 
fehle gemäß der ſtrategiſch notwendige Rückmarſch auf die Marne 
zu angetreten. 

Den gewundenen Serpentinen zur Brücke über den Grand 
Morin folgend, überſchritt die Diviſion dieſen Waſſerlauf in 
Jouy und La Ferté⸗-Gaucher. Dieſe Rückbewegung vollzog 
ſich völlig ſachlich und in militäriſcher Ordnung; ſaß doch an der 
Brücke in La Ferté⸗Gaucher ein Major, mit weißem Frifier- 
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mantel angetan, und ließ ſich von einem Soldaten in größter 
Ruhe noch die Haare ſchneiden. 

Im Laufe des Nachmittags überſchritten wir weiter nördlich 
den Petit⸗Morin, der, ebenſo wie ſein vorhingenannter großer 
Bruder in nordweſtlicher Richtung durch ein tief eingeſchnittenes, 
ſteiles Waldtal eilig der Marne zufließt. Als Leutnant Prinz 
Hohenlohe⸗Koſchentin weiterhin in einer Ferme die Handpferde 
tränken ließ, fanden wir einen großen Keller, zur Rechten und 
zur Linken gefüllt mit Stückfäſſern voll roten und weißen 
Landweines. Mit Kochgeſchirren, Näpfen und Bechern drängten 
ſich die Mannſchaften durſtig herzu und zapften ſoviel ſie 
wollten; es war eine herzhafte Erquickung an dem glühend 
heißen Tage. Über Boitron und Baſſeville hinaus blieb der 
Stab in einem freigelegenen, geräumigen Pachthofe zur Nacht. 
Eine kräftige Suppe wurde bereitet und mit Appetit verzehrt, 
denn unterwegs hatte es nur einmal trocken Brot und Olſardinen 
gegeben. Unteroffiziere und Mannſchaften des Stabes hatten 
ſich ein Lagerfeuer angezündet, und beim flackerndem Scheine 
im Garten las ich ihnen aus den erſten eingegangenen Zeitungen 
Kriegsnachrichten vor. Es iſt ganz auffallend, welch großes 
Intereſſe gerade der einfache Mann für die Geſamtlage und die 
jeweilige Politik während des Krieges andauernd bekundet. 

Die Kavalleriekorps der Freiherren von Richthofen und 8. Sept. 
v. d. Marwitz hatten die Aufgabe, einen Durchbruch des Feindes 
zwiſchen den Armeen Kluck und Bülow zu verhindern oder 
doch nach Möglichkeit aufzuhalten. Nach den im weiteren 
Verlauf des Feldzuges gemachten Erfahrungen würde ſich 
auch die Kavallerie zu dieſem Zwecke trotz der großen Aus- 
dehnung des zu haltenden Geländeabſchnittes und trotz der 
ſchweren feindlichen Artillerie eingegraben haben. Damals unter⸗ 
blieb es freilich, denn unſere Kavallerie kannte noch nicht das 
raſche Herunter vom Roß, zurück mit den Pferden, den Spaten 
in die Hand, hinein in die Erde und nun das Vertrauen auf 
den Karabiner. Der Krieg hat dieſe neue Kampfesweiſe erſt 
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gezeitigt und gelehrt und auch der Kavallerie den Spaten 
gegeben. 

Bereits um 5 Uhr befindet ſich der Stab am Chauſſee⸗ 
kreuz nördlich von Hondevillers, einem Standorte, von dem 
ſich das Gelände nach Süden weithin überſchauen läßt. Tele⸗ 
phondrähte verbinden die Führung mit den einzelnen Brigaden 
und Regimentern, die auf die Übergänge des Flußabſchnittes 
verteilt ſind. Sollten wir es doch heute zum erſtenmal erleben, 
daß der Feind es wagte, deutſche Truppen energiſch anzugreifen! 
Handelte es ſich doch an dieſem ernſten Tage um nichts Ge⸗ 
ringeres für die Diviſion, als dem vielleicht zehnfach überlegenen, 
mit allen Waffengattungen herandrängenden Gegner Widerſtand 
zu leiſten und dann im ſchwerſten Feuer die Stellung geſchickt 
zu räumen. 

Die 1. Batterie unſerer Reitenden Abteilung hat ſich auf 
Boitron in Marſch geſetzt; der Morgenhimmel leuchtet blutrot, 
und die Kanoniere ſummen das alte Soldatenlied vom Morgen- 
rot und frühen Tod vor ſich hin. Auf einer Höhe geht die 
Batterie in Stellung; von da aus laſſen ſich die jenſeitigen Ab⸗ 
hänge des Petit Morin gut unter Feuer nehmen. Die einzelnen 
Geſchütze werden durch Brombeergeſträuch gegen Sicht gedeckt. 
Bald erſcheinen drüben zwiſchen den hochgelegenen Waldſtücken 
dicke Marſchkolonnen. Iſt's noch Freund oder iſt's ſchon Feind? 
Jetzt machen fie Halt und marſchieren auf. — Es find Fran⸗ 
zoſen; auch die Jägerkompagnie und die Schwadron Rittmeiſter 
von Gieſe 3. Garde⸗Ulanenregiments, die vor der Artillerie 
unten am Fluſſe liegen, beſtätigen es. Nun ziſchen die Granaten 
hinüber. Wie das da mit einmal lebendig wird! Wie die 
Kavallerie aufſitzt und fortjagt. Ziele über Ziele bieten ſich dar; 
jedes Geſchütz ſchießt einzeln und hat reiche Erfolge. Aber die 
Antwort läßt auch nicht lange auf ſich warten. Die erſten feind⸗ 
lichen Einſchläge erfolgen; immer beſſer ſchießen fie ſich von 
drüben ein, immer mehr Geſchütze richten ihre Feuerſchlünde 
auf unſere tapferen Kanoniere, wie Hagelſchauer praſſeln die 
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Schrapnellkugeln gegen die Schutzſchilde der Kanonen. Jetzt 
jagt ein Volltreffer durch einen Munitionswagen und zerreißt 
die dahinter kniende Bedienungsmannſchaft. Leutnant von 
Hymmen befiehlt, den Reſt der Munition aus dem zerſchoſſenen 
Wagen zu packen; ein jeder greift zu, die Ruhe der Mann⸗ 
ſchaften iſt erſtaunlich, und im Augenblick iſt die Munition in 
Sicherheit. Die Kolonnen drüben ſind inzwiſchen auseinander⸗ 
gezogen, und nun ſetzt ein furchtbares Maſchinengewehr⸗ und 
Infanteriefeuer ein, aber durch all den Lärm klingt das ruhige, 
klare Kommando des Führers: „2450 — Schuß!“ Da ſprengt 
der Trompeter heran mit der Meldung: „Aufprotzen! Eile ge⸗ 
boten! Boitron ſchon beſetzt von feindlicher Das 
Wort bleibt ihm im Halſe ſtecken, getroffen bricht er mit ſeinem 
Pferde zuſammen. Alles greift zu, die Geſchütze müſſen ſie 
herauskriegen! Einige Gruppen Gardejäger kommen gerade 
zurück und helfen dem ſpärlichen Reſt der Kanoniere, die Ge⸗ 
ſchütze in den Wald zu bringen und zu bergen. Noch einmal 
kriechen dann die Tapferen in die verlaſſene Stellung, um ihre 
Verwundeten zu holen; ſchnell werden ſie auf die Protzen geſetzt, 
und während man von der Höhe her bereits die franzöſiſchen 
Kommandos hört, marſchiert unſere Artillerie durch den Wald. 
Jeder Mann war völlig Herr ſeiner Nerven geblieben, jeder 
hat, was in ſeinen Kräften ſtand, getan, beherrſcht durch die 
Kaltblütigkeit und Beſtimmtheit in den kurzen Befehlen des 
Führers. Dieſer erfolgreiche Feuerüberfall auf die erdrückende 
feindliche Übermacht, ihr Aufhalten bis zum feſtgeſetzten Zeit⸗ 
punkt und das glückliche Herauskriegen der Geſchütze, es war nur 
möglich durch das eiſerne Pflichtgefühl und das unerſchütterliche, 
feſte Vertrauen zwiſchen Führer und Mannſchaften, deren jeder 
einzelne wie ein Held ſeinen Poſten ausfüllte. 

Ahnlich, nur noch ſchwieriger, geſtalteten ſich die Vorgänge 
bei der 2. Batterie. Auch ſie kann es auf die Dauer nicht 
hindern, daß die feindliche Infanterie den Bach überſchreitet. 
Hauptmann von Zitzewitz zieht deshalb kurz entſchloſſen ſeine 
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Geſchütze bis vorn an den Abhang der Uferhöhen, um beſſer 
in das Tal hineinwirken zu können; ja, er geht mit einem Zuge 
bis in die Schützenkette der Garde⸗Jäger, in eine Allee vor dem 
Dorfe Montflageol, deſſen Südausgang der Feind bereits 
erreicht hat. Kaum iſt der erſte Schuß heraus, werden ſie als⸗ 
bald von einer und gleich darauf von einer zweiten Batterie 
unter ein verheerendes Feuer genommen. Eine Granate trifft 
einen Munitionswagen und verwundet die Bedienung; eine 
andere krepiert in der Krone eines Birnbaums, unter dem ſich 
der Beobachtungsſtand befindet, tötet mehrere Unteroffiziere und 
verletzt den Hauptmann ſchwer an der Schulter. Die Führung 
übernimmt an ſeiner Statt Leutnant von Kleiſt⸗Retzow. Da auch 
die feindliche Infanterie ſich immer näher heranarbeitet, ſo iſt 
an ein weiteres Verbleiben in dieſer Stellung gar nicht zu 
denken; aber es erſcheint ausgeſchloſſen, den Zug an der kahlen, 
offenen Stelle, wo er ſteht, aufzuprotzen. So ſchieben ſie die 
Geſchütze und Munitionswagen erſt feindwärts, um ſie im 
Schutze der erſten Häuſer des Dorfes beſpannen zu können. Das 
iſt kein ſehr ausſichtsvolles Unternehmen, aber es gelingt über 
Erwarten gut. Im Schritt und dann im Trabe geht die Batterie 
zurück und nimmt aus einer rückwärtigen Stellung ſofort das 
Feuer wieder auf, um dadurch auch unſeren Jägern das Los⸗ 
löſen vom Feinde zu ermöglichen. Was in ſolch ſchwerſten 
Stunden des Kampfes jeder einzelne durchmacht, läßt ſich nicht 
beſchreiben. Wieviel Treue bis in den Tod und wieviel 
Heldentum, das nie bekannt, gerühmt und gedankt wird, aber 
auch wieviel Hingabe und Aufopferung an die verwundeten 
Brüder! Ein Sanitätswagen wird nach vorn geſandt und ſoll 
verſuchen, die Schwerverwundeten, vor allem den geliebten 
Batteriechef, zu bergen. Dieſen hatte aber inzwiſchen ſchon der 
Kanonier Katzur mitten im feindlichen Feuer auf ſein eigenes 
Pferd geſetzt und in Sicherheit gebracht. Für das mutige und 
umſichtige Ausharren bei ſeinem Hauptmann, den er unter Ein⸗ 
ſetzung ſeines eigenen Lebens rettete, wurde ihm ſpäter das 
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Eiſerne Kreuz verliehen. Dem Sanitätswagen aber iſt es nicht 
mehr möglich, bis in die alte Stellung vorm Dorf vorzudringen. 
Dort hat der Oberarzt Dr. Roſenthal ſeinen Verbandplatz an⸗ 
gelegt und waltet trotz des ſchweren Artilleriefeuers, das der 
Feind nun gerade auf dieſen Punkt richtet, ſeines Samariter⸗ 
amtes mit vorbildlicher Treue. Kanoniere und Jäger hat er 
verbunden, aber der Rückweg iſt ihnen abgeſchloſſen. Der 
Vizewachtmeiſter Sahl, der Einjährig⸗Freiwillige Schmidt⸗Tychſen 
und zwei Mann, denen die Pferde erſchoſſen waren, ſind zum 
Transport der Verwundeten zurückgeblieben. Als nun das 
Häuflein auch von der franzöſiſchen Infanterie unter Feuer ge⸗ 
nommen wird, bergen ſie ſich hinter einem Strohdiemen, hier 
verbindet der Arzt noch einen Jäger, der ſich mit völlig zer⸗ 
ſchmettertem Fuß herangeſchleppt hat und rettet ihn ſo vorm 
Tode durch Verbluten. Der Wachtmeiſter ſieht hinter dem 
Diemen hervor, um Ausſchau zu halten, aber ſofort wird er 
durch einen Kopfſchuß getötet. Nun will Dr. Roſenthal dem 
Feinde, der ſein Feuer beſonders auf den Diemen richtet, zu 
erkennen geben, daß es ſich hier lediglich nur noch um einen 
Verbandsplatz handelt. Darum tritt er ſelbſt, den linken Arm er⸗ 
hoben, mit dem rechten auf ſeine Binde weiſend, hervor, um 
den Feind zu verſtändigen und ſeine Verwundeten zu retten. 
Vergebens! Die Franzoſen achten das Rote Kreuz nicht, im 
nächſten Augenblick bricht auch er tödlich getroffen zuſammen. 
Den drei Unverwundeten gelingt es, auf der Erde kriechend, ein 
200 Meter entferntes Kornfeld zu erreichen. Dort treffen ſie den 
Stabsarzt Dr. Braun, der ſich auch mit einigen Leuten auf⸗ 
gemacht hat, um die Verwundeten am Strohdiemen bergen zu 
helfen. Wieder wird ein Kanonier ſchwer getroffen, und auch 
Jäger ſchleppen ſich heran. Aber wie die Leute weiter trans⸗ 
portieren? Zum Glück finden ſie im Dorfe la Noue ein arg 
geſchundenes Pferd und einen Wagen, auf den man ſich ſetzen 
kann. Weiterhin auf der Chauſſee werden ſie von einer eng⸗ 
liſchen Kavalleriepatrouille angefallen, aber ſie halten ſie ſich durch 
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energiſches Feuer vom Leibe, bis ſie den Anſchluß an die Diviſion 
erreicht haben. 

Gleichzeitig war auch die Goldene Brigade von Honde⸗ 
villers in aller Frühe aufgebrochen; das Regiment der Garde⸗ 
dukorps mit Teilen des Garde⸗Jägerbataillons ſperrte die Brücke 
bei Sablonières, während die Gardeküraſſiere weiter auf⸗ 
wärts mit je 2 Eskadrons die Übergänge bei Bellot und 


Villeneuve beſetzen ſollten. Zwei Patrouillen, die eine unter 


Graf Roedern, die andere unter Graf Finkenſtein, die dem Feinde 
entgegengeſandt waren, ſchickten vorzügliche Meldungen über den 
Anmarſch ſeiner Maſſen und kamen ſelber auch glücklich wieder 
zum Regiment zurück. Als dieſes im Tale des Petit Morin 
ankam, fand man das auf dem jenſeitigen Ufer gelegene Bellot 
bereits von feindlicher Infanterie beſetzt. Die Schwadronen 
bogen daher öſtlich auf die Straße am Ufer ab, wurden dort 
aber beſchoſſen und ſahen ſich in einer recht unangenehmen 
Lage, rechts der Fluß, links ſteile, bewachſene Höhen. Es blieb 
nichts anderes übrig, als die mit Gebüſch bewachſenen Hänge 
ſich hinaufzuarbeiten, es ging denn auch beſſer, als man er⸗ 
wartet hatte, und trotz des heftigen Feuers waren die Verluſte 
nur mäßig. Oben angekommen, wurden die Pferde unter 
Führung des Majors von Lucanus in Sicherheit gebracht, 
während die Mannſchaften den Rand der Höhen in Schützen⸗ 
linie beſetzten. Rittmeiſter Graf Eulenburg, der neben dem 
Regimentskommandeur liegt, ſieht mit dem Glaſe, wie auf dem 
jenſeitigen Hange eine ſchwere franzöſiſche Batterie auffährt, 
ungeniert wie auf dem Kreuzberg; die Begrüßung wird nicht 
lange auf ſich warten laſſen — und ſchon iſt ſie da! Die furcht⸗ 
baren Einſchläge zwingen die Küraſſiere natürlich, ihre Stellung 
aufzugeben; Spaten hatte die Kavallerie ja nicht. Was waren 
unſere Reiter erſchöpft und abgehetzt! Als die Schützen ſich er- 
heben, bleibt ein Mann regungslos liegen, man glaubt, er ſei 
tot, aber da ſtellt ſich heraus, er iſt trotz des ſchweren Feuers 
feſt eingeſchlafen — „er pennt!“ lautete die tröſtliche Nachricht 
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des Unteroffiziers, der ihn hochbrachte. Einen Hagel von Ein⸗ 
ſchlägen jagten die Franzoſen den abziehenden Küraſſieren nach, 
und doch bewahrten die Leute eine erſtaunliche Ruhe. Als 
wieder eine Granate hinter der Linie krepierte, ſah ſich ein 
„Küraß“ um, ging hin, las ſich ein Sprengſtück auf, barg es 
als Andenken und folgte gelaſſen den andern. 

Am Mittag erhielten auch die Gardedukorps den Befehl, 
ihre Stellung bei Sablonières aufzugeben und zurückzukehren. 
Infanterie⸗ und Artilleriefeuer folgte ihnen. Durch die ein⸗ 
ſchlagenden Granaten ſcheu geworden, ließen ſich die Pferde nur 
mit Mühe halten, manche riſſen ſich los und ſtürmten davon. 
Dieſen Rückritt aus dem Feuerbereich des Feindes wird keiner 
vergeſſen! Leutnant Erbgraf Fugger von der Leibſchwadron 
ſah ſich genötigt, zu Fuß dem Regiment zu folgen, denn auch 
ſein Pferd war entlaufen. Vor ihm ſchlugen fortgeſetzt die feind⸗ 
lichen Geſchoſſe ein, hinter ihm war die feindliche Infanterie 
ſchon auf wenige hundert Meter heran. Da kam unter Nicht⸗ 
achtung aller Gefahr der Gardedukorps Streeſe von der 2. Es- 
kadron zurück; er hatte das Pferd des Grafen eingefangen, 
brachte es, half ihm beim Aufſitzen und rettete ihn ſomit vor 
der ſicheren Gefangenſchaft, wenn nicht vom Tode. Aber nicht 
genug damit, der treue, tapfere Mann bot ſodann ſein eigenes 
Pferd einem andern Offizier an, der auch zu Fuß war, und 
ſchaffte auch dieſem die Möglichkeit ſich zu retten. Ihm ſelbſt 
gelang es, dem Feinde glücklich zu entkommen und ſich abends 
zu ſeiner Schwadron zurückzufinden, wo er für ſeine heroiſche 
Tat mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde. 

Beim 3. Garde⸗Ulanenregiment fiel an dieſem Tage Leut⸗ 
nant von Dungern; Leutnant von Waldow wurde verwundet, 
desgleichen auch Nittmeifter von Gieſe, der infolgedeſſen in fran- 
zöſiſche Gefangenſchaft geriet. Das Garde⸗Schützenbataillon war 
zur Unterſtützung an die 5. Kavalleriediviſion abgegeben worden 
und hatte den berühmt gewordenen, ebenſo verluſtreichen wie 
bedeutſamen Kampf bei Orly zu beſtehen. Faſt einer ganzen 
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Diviſion hatten die 1., 3. und Maſchinengewehr⸗Kompagnie im 
Verein mit der Batterie von Wittken von der Reitenden Ab- 
teilung des 5. Feld⸗Artillerieregiments ſtundenlang Widerſtand 
geleiſtet und Aufenthalt bereitet. Der Führer unſeres Kavallerie⸗ 
korps, Exzellenz Freiherr von Richthofen, ſagte über dies Ge⸗ 
fecht: „Der Tag wird in der Geſchichte des Bataillons ein 
Ehrentag ſein wie die Tage von Königgrätz und St. Privat. 

Wie bei den Garde⸗Schützen, jo geſtaltete ſich auch bei den 
Garde⸗Jägern die Loslöſung vom Feinde überaus ſchwierig. 
Manche Kompagnie rettete ſich mit nur 45 Mann zurück. Ein 
Zug unter Leutnant von Kroſigk mußte im Tale am Petit 
Morin liegen bleiben, um den Rückzug ihrer Kameraden über⸗ 
haupt zu ermöglichen und zu decken. Als der Feind den all- 
gemeinen Abzug bemerkte und zum Sturm auf die kleine Schar, 
die ſich nicht ergeben wollte, vorging, da hörten die Abziehenden 
als letzten Gruß ihrer todgeweihten Brüder den Geſang des 
Liedes: „O Deutſchland, hoch in Ehren“ heraufſchallen; unter 
den verhallenden Klängen „Haltet aus, haltet aus!“ fiel der 
zu. Offizier und mit ihm feine Getreuen fürs Vater⸗ 

re ut Als letzter Teil der Diviſion ſchleppte ſich ein 
— verwundeter und fußkranker Jäger, vom Feinde hart ver ⸗ 
folgt, noch zurück; ſie wurden geführt vom Bataillonskommandeur 
Major von Kroſigk. Ein Ordonnanzoffizier, der Verſprengten 
und noch etwa ſich zurückrettenden Patrouillen das Marſchziel 
anzugeben hatte, ſieht den Vermißten — „aber Herr Major, 
Sie hier?“ — „Ich werde doch meine tapferen Jäger nicht ver⸗ 
laſſen!“ Bei ſolcher Treue zwiſchen Führer und Geführten kann 
auch eine derartig ſchwere Kriegslage, wie ſie unſere Diviſion 
am Petit Morin zu beſtehen hatte, nie zum Verhängnis werden. 

Bald jagte auch feindliche Kavallerie heran, durchs Scheren- 
fernroht beim Stabe ſah man fie ſich nahen. Mit heller Freude 


ihnen entgegenwerfen zu 
wü zu bielem freubigien und schönsten Dienf, den die award 


sss 


dem Vaterlande erweiſen kann, alsbald bereitgeſtellt. Exzellenz 
von Storch ſchickt ſich an, perſönlich ſeine Reitergeſchwader im 
gegebenen Moment gegen den Feind zu führen, — aber da 
platzen die Schrapnells ſchon im Stabe, alſo iſt auch Artillerie 
ſchon heran, die ungünſtigen Nachrichten mehren ſich, und an 
allen Punkten flutet der Feind mit weit überlegenen Kräften 
uns entgegen. 

So mußte man ſich zufrieden geben, daß es gelungen war, 
den Gegner wenigſtens eine Reihe koſtbarer Stunden für ihn 
wie für uns aufgehalten zu haben. Welchen Einfluß dies Ringen 
mit all ſeinen Opfern an Leib, Leben und Freiheit auf den 
Gang des großen Ganzen gehabt hat, wird einſt die Kriegs 
geſchichte zeigen. Jedenfalls war das VII. Armeekorps links von 
uns vor Störungen in der Flanke bewahrt. 

Um die Flanke der 2. Armee weiter zu decken, wurde der 
Marſch öſtlich nach Eſſiſes fortgeſetzt und eine neue Ver⸗ 
teidigungsſtellung bezogen. Die Dollau ſollte zu hartnäckiger Ver⸗ 
teidigung eingerichtet und unter allen Umſtänden „bis zum letzten 
Mann“ gehalten werden. Zum erſtenmal im Kriege trat dieſe 
Aufgabe, ſich zu verſchanzen, an die Division heran, und es 
war ein eigenartiger Anblick, die Küraſſiere in ihren hohen 
Stiefeln und großen Stahlhelmen Türen, Balken und Fenſter⸗ 
läden zum Ausbau der Stellung herantragen zu ſehen. Das 
Wetter meinte es gut mit uns! Nach der glühenden Hitze ſetzte 
am Spätnachmittag ein Gewitter mit wolkenbruchartigem Regen 
ein, der faſt bis zum nächſten Morgen anhielt. Untertreten konnten 
die Regimenter nicht, ſondern mußten im Felde verbleiben. 
So ward es eine ſcheußliche Nacht. Aber den Herren Franzoſen 
Web EEE RED: —— — 
— ͤ — — — 
ihre Übermacht tat uns nichts. Alle Verwundeten wurden nach 
Chäteau⸗Thierry gebracht und von dort unſere Kraftwagen⸗ 
kolonnen während der Nacht mit abgeblendeten Lichtern bis dicht 
an die Stellungen herangeholt. So konnten die Mannſchaften, 
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wenn auch bei ſtrömendem Regen, wenigſtens Brot und Hafer 
empfangen. 

9. Sept. Da die 2. Armee am andern Tage weiter zurückging, mußten 
auch wir, um eine etwaige Bedrohung ihres rechten Flügels 
abzuwehren, unſere feſte Stellung aufgeben. Am Wege lagen 
Tauſende von ſchweren Geſchoſſen in Haufen bis zu hundert 
Stück an der Straße aufgeſchichtet. Vor acht Tagen hatte ſie 
der Feind auf ſeiner eiligen Flucht ausladen müſſen; nun ver⸗ 
ſenkten ſie unſere Pioniere in die Marne. Bei Dormans über- 
ſchritten wir noch nachmittags den Fluß und blieben die Nacht 
in Vincelles. Wird der Feind kommen? Werden, wie vor⸗ 
geſtern am Petit Morin, jo heute auch auf den ſüdlichen Marne ⸗ 
höhen die hervorbrechenden Maſſen erſcheinen und uns ihre 
eiſernen Grüße zuſenden? Nein, ſie kamen nicht, ſondern hatten 
ihre nördliche Richtung beibehalten. So gaben wir aufs neue 
in Rücksicht auf die anderen Armeen unſere Bereitſchaftsſtellung 
auf und gingen bis Fismes zurück. 

10. Sept. Von Dormans aus wurde die Schwadron Rittmeiſter Rauſch 
vom Garde⸗Küraſſierregiment auf Chäteau⸗Thierry entſandt, um 
aufzuklären, in welcher Stärke die feindlichen Kolonnen die 
Marne bereits überſchritten hätten. Die Schwadron kam bis 
Jaulgonne und rückte am nächſten Tage bis Mont St. Pere 
vor, wo die vorgetriebenen Patrouillen ſtarke feindliche Truppen 
im Anmarſch meldeten. So mußte man zurück; auch die Fran⸗ 
zer, die dort ein Munitionslager bewachten, hatten nicht mehr 
Zeit, es in die Luft zu ſprengen. In einem Wäldchen nördlich 
des Dorfes wurden unſere Küraſſiere von einem feindlichen 
Flieger geſehen, und eine Stunde ſpäter ſahen ſie ſich in ihrem 
Waldverſteck von allen Seiten umzingelt. Auch während der 
Nacht hielten ſtarke Doppelpoſten ſie eingekreiſt. Es gelang den 
42 Mann jedoch, ſich zu Fuß in der Dunkelheit hindurch und 
davon zu ſchleichen, und nun wanderten ſie bei dem ſchlechten 
Regenwetter die ganze Nacht hindurch weiter. Auch wenn ſie 

ſich die Sporen abſchnallten, ſo war dieſer nächtliche Fußmarſch 


in den hohen Stiefeln doch unendlich beſchwerlich und ermüdend, 
zumal die Wege ſorgfältig vermieden werden mußten, um nicht 
mit dem Feinde zuſammenzutreffen. Tagsüber blieben ſie in 
den Wäldern verborgen, während auf den Chauſſeen ſchon die 
feindlichen Bagagen nachrückten. Als Nahrung dienten ihnen 
Brombeeren und Regenwaſſer. Nachts ging es dann wieder 
querfeldein weiter, und ſuchten ſie den quälenden Hunger durch 
den Genuß von Haferkörnern zu betäuben. In der Nacht zum 
12. September meldete die Spitze ein vom Feinde unbeſetztes 
Dorf; dort ließen ſie ſich Kartoffeln geben und kochten ab. Als 
der Morgen graute, mußte ihnen der Bauer den Weg nach 
Reims, wohin ſie ſich durchzuſchlagen ſuchten, zeigen. Bald 
ſahen ſie ſich in einer Schonung entdeckt, ein ſchottiſches Ba⸗ 
taillon rückte heran und umſtellte das Gehölz. Ein Offizier rief, 
er wolle den Führer ſprechen und legte dem Rittmeiſter nahe, 
angeſichts der erdrückenden Übermacht nicht nutzlos Blut zu ver⸗ 
gießen. Die Engländer waren recht kameradſchaftlich und gaben 
den Küraſſieren Kakes zu eſſen. Der Marſch der Gefangenen ging 
nach Fere en Tardenois, wo fie unter dem üblichen pöbelhaften 
Benehmen der Zivilbevölkerung viel zu leiden hatten. Auch hier 
erwieſen ſich die engliſchen Soldaten ſehr ritterlich, indem ſie 
jegliche Tätlichkeit an den Hilfloſen abwehrten. Am 14. Sep- 
tember wurden ſie in die ungereinigten Wagen eines Eiſen⸗ 
bahnzuges, aus dem ſoeben Vieh geladen war, gebracht und mit 
800 anderen deutſchen Gefangenen nach St. Nazaire an der 
Weſtküſte Frankreichs überführt. Nach dem Gang durchs Hafen⸗ 
viertel unter erneuten Beſchimpfungen durch das ekle franzö⸗ 
ſiſche Weibervolk waren ſie froh, an Bord eines engliſchen 
Dampfers zu ſein. Als das Schiff die Anker lichtete, ſauſte noch 
ein Hagel von Steinen, von Erwachſenen wie beſonders von der 
Jugend geworfen, auf Deck. Das war des einſt ſo ritterlichen 
Frankreichs letzter Gruß. — 

In Fismes waren drei Hoſpitäler voll von verwundeten 
Franzoſen und Deutſchen, aber kein deutſcher Arzt, keine * 


Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Kavallerie 
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Krankenſchweſter, und die franzöſiſchen Zivilärzte des Städtchens 
konnten nicht Deutſch und kümmerten ſich faſt ausſchließlich um 
die Pflege ihrer eigenen Landsleute. Die ſchwere Sorge, 
werden wir vor der Gefangenſchaft bewahrt bleiben oder in die 
Hände der Feinde fallen, ſtand auf allen Geſichtern geſchrieben. 

In einem Fleiſcherladen kauften unſere Leute begierig ein. 
Dicht gedrängt ſtanden ſie um den Tiſch, der Meiſter ſtrahlte 
ob des guten Geſchäfts, die Soldaten ob der billigen Preiſe. 
Über dem Laden ſtand: „Boucherie chevaline“ . — „Pferde⸗ 
fleiſch!“ ruft einer hinein — „Pfui Deibel!“ ſchallt es von 
drinnen, und leer iſt die Bude. 


Schwarze Fahrt. 


chwarze Fahrt“ nennt der Kraftwagenführer im Felde eine 
„ Automobilfahrt, die eigentlich, weil außerhalb des Dienſt⸗ 
betriebes, ſei's mit dem Auto, ſei's für ſeinen Paſſagier, nicht 
gemacht werden darf, aber gerade darum eines eigenen Reizes 
nicht entbehrt und meiſt beſonders intereſſant verläuft. 

Als die Diviſion nach Fismes kam, parkierte unſere Große 
Bagage dort ſchon auf einem Wieſenplane, d. h. ſie iſt mit allen 
ihren Wagen in Reihe und Glied, neben- und hintereinander, 
aufgefahren und zur Ruhe übergegangen. Ein bewegtes Lager⸗ 
leben entfaltet ſich dann bald. Die Pferde werden abgeſchirrt, 
gefüttert und getränkt, und die Mannſchaften entledigen ſich 
ihrer ſtaubigen Waffenröcke, zünden Feuer an und kochen ab. 
Die Offiziere liegen um das Mahl vereint im Graſe oder auf 
herzugebrachtem Stroh und ſind gewöhnlich in recht behaglicher 
Stimmung. 

Ein paar Wachtmeiſter hatten irgendwo ein kleines Auto 
mit einem Führer aufgegriffen und erprobten nun auf der 
Chauſſee hin und her feine Geſchwindigkeit. Während die an- 

dern ſich „nach Tiſch“ zum wohlverdienten Schlafe niederſtreckten, 
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ließen wir, ein tatendurſtiger Offizier und ich, uns beiläufig auch 
den kleinen Klapperkaſten zeigen. Er war zwar reichlich eng für 
uns beide, aber mit gutem Willen ging's ſchon. Die Probe⸗ 
fahrt brachte uns ins nahe Städtchen, dort wurde irgendwo 
Benzin „empfangen“, der Fahrer war mit unſerem Auftrage: 
nach Reims! natürlich einverſtanden, und fort ging's in reißend 
raſchem Lauf auf der ſchönen franzöſiſchen Straße zur altbe⸗ 
rühmten Stadt. it doch gerade das ein Vorzug des Kriegs- 
ſchauplatzes im Weſten gegenüber dem im Oſten, daß man auf 
Schritt und Tritt, ſei's in Belgien oder Frankreich, ſich auf 
hiſtoriſchem Boden befindet. Die breite Straße führte am Rande 
des Vesle⸗Tales durch welliges Hügelland, das weite Ausblicke 
gewährte. An einer Stelle ſchlug uns aus niedrigem Wald⸗ 
beſtand und Buſchwerk ein widerlicher Geruch weithin entgegen; 
wahrſcheinlich lagen dort ſchon ſeit Wochen unbegraben franzö⸗ 
ſiſche Gefallene. Die Dörfer waren faſt verlaſſen, die Land⸗ 
ſtraße war auffallend leer, nur einmal eine rückkehrende Mu⸗ 
nitionskolonne. Da tauchten vor uns in der Ferne die hohen 
weißen Türme der großen Kathedrale auf. Das war unſer Ziel. 
Durch einen volkreichen Vorort und die belebten Straßen der 
Stadt hindurch ſtanden wir bald vor der gewaltigen Majeftät 
dieſes herrlichen Bauwerks aus der Zeit früheſter Gotik. Ur⸗ 
ſprünglich ſtand hier eine Gallierſtadt im Gebiet des Volks⸗ 
ſtammes der Remer, dann wird ſie zu Cäſars Zeiten das feſte 
Durocortorum; Auguſtus erhebt ſie zur Hauptſtadt ſeiner Provinz 
Belgia secunda; im dritten Jahrhundert hält das Kreuz ſeinen 
Einzug, und zu Anfang des vierten wird die Stadt Biſchofsſitz. 
Aber Vandalen⸗ und Hunnenſtürme brauſen verheerend über die 
junge chriſtliche Pflanzung, und der erſte Biſchof wird enthauptet. 
Glänzende Tage ſieht Reims zur Karolingerzeit; hier wird 
Ludwig der Fromme 816 feierlich gekrönt. Aber die größte 
Stunde für die heutige Kathedrale iſt doch die Krönung Karls VI. 
durch die heldenſtarke Jungfrau von Orleans am 16. Juli 1429. 
Durch dieſe hohen Pforten bewegte ſich damals der Feſtzug! 
7 
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Nicht weniger als 530 Figuren ſchmücken das rieſige, dreifache 
Portal. Es ſind Darſtellungen aus dem Leben der Jungfrau 
Maria und ihrer Vorfahren, ſowie von Märtyrern und Be⸗ 
kennern der chriſtlichen Kirche. Die Roſette darüber mißt 12 m 
im Durchmeſſer, und dann folgt nach oben ein Fries mit 42 
Koloſſalfiguren nebeneinander, inmitten die Taufe Chlodwigs 
und altfranzöſiſche Königsgeſtalten zur Rechten und Linken. Im 
ganzen aber ſind es 2300 Statuen, die die Kathedrale außen 
ſchmücken und ihr ihre eigentümliche Schönheit verleihen. Als 
wir vor ihr ſtanden, zeigten ſich nur geringe Spuren von Be⸗ 
ſchädigung; an den ſeitlichen Strebepfeilern der Nordſeite waren 
einige Löcher und Schrammen von Schrapnellkugeln am Sand- 
ſtein zu erblicken. Die beiden gewaltigen, ſtumpfen Türme, von 
langen Fenſtern durchbrochen und von luftigen Nebentürmchen 
flankiert, ſteigen trotz ihrer Maſſe anmutig und leicht empor. 
Der nördliche der Türme ſollte gerade ausgebeſſert werden und 
war bis zu zwei Drittel von einem mächtigen Holzgerüſt um⸗ 
geben — aber die Hauptſache von allem und das Schönſte 
fürs deutſche Herz, auf der Zinne des nördlichen Turmes dieſer 
alten Königskathedrale wehte die weiße Fahne, das Zeichen der 
Kapitulation vor Deutſchlands Waffen. 

Das Innere iſt 138 m lang, dreiſchiffig und in Kreuzform 
erbaut. Die zahlreichen Glasfenſter ſind nach ihrer Zerſtörung 
im 18. Jahrhundert erneut, und kontraſtieren die neuere und 
die alte Verglaſung oben, die noch aus dem 13. Jahrhundert 
ſich erhalten hat. Beſonders ſchön und feierlich iſt der Altar⸗ 
raum. Dies war die Salbungsſtätte der franzöſiſchen Könige, 
weil der Dom das heilige Olhorn beſitzt, das zu Chlodwigs 
Taufe im Jahre 496 ein Engel eigens vom Himmel herab» 
gebracht haben ſoll. Hier ſteht auch ein Standbild der 
Jungfrau von Orleans, denn an dieſer Stätte krönte ſie Frank⸗ 
reichs König. 

Das Gotteshaus war gegen Abend von einer zahlreichen 
Gemeinde beſucht. Vor allen Altären knieten die Frauen, tief 
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in Gebet verjunfen, die Lippen ein wenig bewegend und die 
dunklen Augen unverwandt auf den Heiligen des kerzen⸗ 
erleuchteten Altars gerichtet. Wen ſuchen die Gedanken in heißer 
Sehnſucht, und für wen bewegen ſich dieſe Lippen in brün⸗ 
ſtiger Fürbitte? Gewiß für ein geliebtes Leben, das da draußen 
unter der heißen Sonne im Kampfe gegen die deutſchen Heere 
liegt. Sie alle, dieſe armen Frauen, ſind ja ohne Nachricht 
geblieben, ſeitdem er von ihnen zog. Ob er noch lebt? Viel⸗ 
leicht lag ſein vom Granatſchuß zerriſſener Leib ſchon ſeit 
Wochen im großen Maſſengrabe auf irgendeinem der vielen 
Todesfelder Belgiens oder Frankreichs; vielleicht war er ſchon 
als Gefangener auf der Reiſe nach Deutſchland, oder er ſeufzte 
ſchwer verwundet im fernen Lazarett. Ergreifendes Bild! 
Immer wieder, wohin man kam, in den Gotteshäuſern Frank- 
reichs, deſſen Regierung ſich doch brüſtete, dem lieben Gott 
„gekündigt“ zu haben, dieſe betenden Frauen und — Kinder. 
Dazwiſchen hindurch gingen hier ſchlürfenden Schritts unſere 
großen, blonden Grenadiere, Preußens ſiegreiche Garden, Franzer 
und Auguſtaner, mit verbundenen Köpfen, Armen und Händen. 
Eins kümmerte ſich nicht ums andere. Nur die Blicke ſtreiften 
ſich gelegentlich. Die Frauen mochten denken: die ſind ſchuld an 
unſerem Jammer — und die Soldaten: die beten drum, daß 
wir vernichtet werden. Die Altäre flammten in den Strahlen 
der vielen geweihten Kerzen, und die feierliche Stimmung im 
Heiligtum ließ nur ein Flüſtern zu. 

Damals konnte niemand ahnen, wie ſo ganz anders es 
acht Tage ſpäter in dieſen ſelben hohen Hallen ausſehen würde 
und weich entſetzliche Stunden die von den Franzoſen in der 
Kathedrale eingeſperrten deutſchen Verwundeten und Gefange⸗ 
nen unter den Schrecken unſerer Beſchießung durchzumachen 
hatten. Alles Mitleid mit den geſchlagenen Franzoſen, zu dem 
das deutſche Soldatenherz dank ſeiner angeborenen Ritterlichkeit 
und Gutmütigkeit unwillkürlich immer wieder neigt, ſchwindet, 
wenn man von dieſem Akt welſcher Rachſucht und Gemeinheit 
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an unſeren Brüdern erfährt. Der zuſtändige engliſche Bericht⸗ 
erſtatter erzählt, wie die Franzoſen die von ihnen als Be⸗ 
obachtungsſtelle benutzte Kathedrale in Reims am 17. September 
dadurch zu ſchützen ſuchten, daß ſie darin deutſche Verwundete 
unterbrachten: „Zum Schutze des Gebäudes wurden 63 ver⸗ 
wundete Deutſche auf Stroh ins Kirchenſchiff gelegt. Dieſe 
wurden während des Bombardements nahezu wahnſinnig vor 
Schrecken. Sie krochen hinter die großen gotiſchen Pfeiler, um 
Schutz zu ſuchen und ächzten zum Erbarmen. Die ſich be- 
wegen konnten, krochen die Treppen im Innern zu den beiden 
Türmen hinan, den umherfliegenden Glasſplittern zu entgehen. 
Glühendes Zinn rann vom brennenden Turm hernieder und 
ſetzte das Stroh, auf dem die verwundeten Deutſchen lagen, in 
Brand. Sie verſuchten zu flüchten. Der Erzbiſchof und ein 
anderer Prieſter wieſen ſie zum Nordtor und zogen die, die un- 
fähig waren, ſich zu bewegen, auf Matratzen hinaus. Ein wü⸗ 
tender Volkshaufe hatte ſich draußen verſammelt. Man ſchrie 
den beiden heroiſchen Prieſtern zu, die Barbaren zugrunde 
gehen zu laſſen, man drohte Gewalt anzuwenden. Die beiden 
Prieſter ſtellten ſich jedoch vor die Verwundeten und beſchützten 
ſie, bis eine Abteilung franzöſiſcher Truppen kam, die ſie in ein 
Haus in einiger Entfernung brachte. Vierzehn von den Ver⸗ 
wundeten flüchteten durch das Südtor auf den brennenden 
Palaſt des Erzbiſchos und den Saal der Könige zu; acht 
oder neun wurden hier von den Flammen erfaßt und ver- 
brannten. Andere waren ſo verwirrt, daß ſie in die Straßen 
hinausliefen, und wurden offenbar von dem Volk, das ſie 
flüchtend wähnte, erſchlagen.“ (The National Weekly vom 
31. Oktober 1914.) 

Vor der Kathedrale ſteht auch ein Denkmal der Jungfrau 
von Orleans, ein edles, kühnes Jungfraubild; geharniſcht zu 
Roß, mit ausgebreiteten Armen, in der Rechten das Schwert, 
in der Linken die Sturmfahne mit dem Lilienwappen der 
Bourbonen ein Madonnenangeſicht. Am Sockel lieſt der Be⸗ 
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ſchauer: „Das dankbare Vaterland“. Zu ihren Lebzeiten war 
dies Vaterland bekanntlich weſentlich weniger dankbar gegen 
die arme Johanna geweſen, heute iſt ſie, und zwar gerade 
während dieſes Krieges, die gefeierte Nationalheilige des ganzen 
Volkes, deren Fürſprache helfen ſoll und deren ſittliche Reinheit 
und ſtarken Feuergeiſt Frankreich im ſchweren Ringen gegen 
Deutſchlands ſiegreiche Scharen gar zu gern haben möchte! 
Aber auch von den Engländern wird die tapfere Jungfrau heute 
hoch geehrt. Haben doch die Mitglieder der engliſchen Kolonie 
in Paris am Fuße des dortigen Denkmals von Jeanne d' Are, 
die einſt von ihrem Volke als Hexe verbrannt ward, eine Hul- 
digungsfeier mit Blumenſpende veranſtaltet „en témoignage 
d'une affectueuse amitié““ — bete an, was bu verbrannt haft, 
ſagte einſt Remigius! 

Der rue Henry IV. folgend, kommt man zum Marstor, einem 
alten Triumphbogen aus ſpätrömiſcher Kaiſerzeit, frei inmitten von 
Anlagen ſtehend. Wie oft mögen durch dies Tor nach Oſten hin 
die Heereswogen gegen Deutſchland geflutet ſein! Aber jetzt glich 
die ſtolze Stadt einem deutſchen Waffenplatz, und die weiße Fahne 
auf der Kathedrale leuchtete in der Abendſonne weit hinaus, Kunde 
gebend von Alldeutſchlands Waffendruck. 

Im Hötel du Commerce aß man zu Abend. Alle Tiſche 
waren beſetzt von deutſchen Offizieren; auch unſere Kavallerie⸗ 
Kraftfahrer⸗Kolonne ſaß dort und ſtärkte ſich nach all den 
Mühen und Gefahren der letzten Woche bei Paris. Als wir 
zahlen wollten, belehrte uns ein Fliegeroffizier, hier würde 
nicht bezahlt, man erfriſche ſich aufs Wohl der guten Stadt 
Reims, ein Anerkenntnis, d. h. Namen und Truppenteil unter 
die Rechnung geſetzt, genüge ſtatt der Bezahlung. So „an⸗ 
erkannten“ denn auch wir. 

Die Rückfahrt geſtaltete ſich noch recht kriegsgemäß. Eine 
Kontrolle des Autos gab es noch nicht; auf Anruf der Feld- 
wachen und Poſten rief mein Begleiter: „Garde⸗Kavallerie!“ 
und niemand hielt uns auf. Die Landſtraße war ganz einſam, 
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aber wir irrten uns nicht, da war wieder der Leichengeruch. 
Wie weit mochten die Franzoſen heran ſein? Da fielen links 
Schüſſe, und einige Kugeln pfiffen über uns hinweg, daß wir 
uns unwillkürlich duckten; war's Verſehen einer Feldwache oder 
eine franzöſiſche Aufklärungspatrouille? Jedenfalls ſtellte der 
Fahrer auf äußerſte Kraft. Im letzten Dorfe, eine Meile vor 
Fismes, war der Zylinder des Wagens heiß gelaufen, und es 
mußte notwendig Waſſer aufgefüllt werden. Aber niemand als 
der Mondenſchein wachte auf den Straßen, alles leer und ver- 
laſſen. Wir traten in ein offenſtehendes Haus; das bekannte 
Bild des wirren Durcheinanders; doch da ſtand im Scheine der 
Blendlaterne ein Eimer und in der Küche war eine Pumpe; 
beides gebrauchten wir gerade, ſo war dem Wagen geholfen, 
und weiter ging's. Ein anderer Wagen kam inzwiſchen hinter⸗ 
drein. Kein „Windkutſcher“ läßt ſich vom andern gern über⸗ 
holen, und fo gab's denn ein Wettrennen bis zu unſerem Lager- 
platz an der Brücke in Fismes. Als wir hielten, hielten auch die 
andern, zwei Offiziere ſtürzten mit vorgehaltenen Revolvern 
auf uns zu: „Halt! Wer ſind Sie?“ — „Na, wer ſind Sie?“ 
Es waren zwei Herren der fünften, mit uns kämpfenden Ka⸗ 
vallerie⸗Diviſion, die auch aus Reims kamen und uns in unſeren 
engliſchen Mänteln im Scheine des Mondlichts bereits für eine 
engliſche Auto- Offizierspatrouille gehalten hatten. Nur der rote 
Streifen der Dragonermütze meines Begleiters hatte ſie unſicher 
gemacht. „Angeheizt waren unſere Revolver ſchon“, ſagte der 
eine. 

Nach dieſer heiteren Erkennungsſzene neuer Schrecken: der 
Platz war leer. Das Lager abgebrochen, die Unſeren „parti“. 
Auch das noch! So gingen wir wieder in ein offenſtehendes 
beſſeres Haus, bereiteten uns ein Lager und ſchliefen. Am 
andern Morgen fanden wir Diviſionsſtab und Große Bagage 
auf der andern Seite der Stadt — alles da! Mein Begleiter 
bekam von irgend jemand noch einen Anpfiff wegen ſeiner Ab- 
weſenheit. Ad acta! dachte der flotte Patrouillenreiter, wir 


haben Reims geſehen, und die Erinnerung mit aller Fröhlichkeit 
und Fährlichkeit kann uns niemand nehmen; ſchön war ſie doch, 
die ſchwarze Fahrt! 


Bis zur Aisne. 


m nächſten Tage bekam die Diviſion den Auftrag, erneut den 11. Sept. 


Rückmarſch des weſtlichen Flügels der 2. Armee (Bülow) 
zu verſchleiern. Um 7 Uhr verließen wir Fismes, ritten an der 
hochgelegenen Kirche des Ortes Mont Notre Dame vorüber, 
einem alten Gemäuer aus dem frühen Mittelalter, und über⸗ 
ſchritten nach einem kurzen Artilleriegefecht bei Braisne die 
Vesle. Unter andauernd ſehr ſtarkem und recht kaltem Land- 
regen kamen wir nach Vailly an der Aisne. In einem von 
ſeinem Beſitzer verlaſſenen Gaſthofe nahm der Stab für die 
Nacht Quartier. Dort erhielten wir die erſte ausgiebige Brief⸗ 
poſt von daheim; nach ſechs Wochen hatte ſie uns Herumtreiber 
glücklich erreicht. Arme Feldpoſt, wie viel biſt du zu Anfang 
des Feldzuges wegen deines Verſagens geſchmäht worden, und 
doch ſo ganz zu Unrecht! — Auf das Eintreffen des zuſtändigen 
Poſtbeamten und die Briefverteilung durch ihn wollte wahr⸗ 
haftig niemand warten, ſo wurden die Säcke aufs Billard aus⸗ 
geſchüttet, und die Sendungen vom Diviſions⸗Adjutanten, Major 
v. Bredow, verteilt. Alles drängte ſich bei der trüben Be⸗ 
leuchtung heran und griff begierig zu, wenn ſein Name gerufen 
wurde. Nachrichten von Hauſe! Da mußten Franzoſen und 
Engländer aus dem Vordergrund des Intereſſes weichen, und 
man atmete Heimatluft. Die Nacht verbrachten wir auf einer 


Strohſchütte im Gaſtzimmer. Am andern Morgen kehrte Ober- 12. Sept. 


leutnant von Brodowski von einer Erkundungsfahrt im Auto 
zurück; am Eingange von Braisne hatte er von engliſchen Vor⸗ 
poſten Feuer erhalten. Während der Offizier, auf der Chauſſee 
ſtehend, beherzt das Feuer aus ſeinem Revolver erwiderte, 
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gelang es dem Kraftwagenführer Hoffmann, ebenſo kaltblütig, 
den ſchweren Kraftwagen zu wenden, aber ſein Begleitmann 
wurde durch den Mantel des Autos hindurch ſchwer verletzt. 
Nun lag er bleich auf dem Stroh, wo wir zur Nacht geſchlafen 
hatten, ſterbend brachte man ihn noch ins Lazarett nach Soiſſons. 
Im Laufe des Vormittags beſuchte ich unſere erſten und 
dritten Garde-Ulanen, die in Häuſern, Höfen und Anlagen des 
Städtchens biwakierten. Trotz aller Kämpfe, Anſtrengungen und 
Entbehrungen hatten die Leute die gute Stimmung nicht ver⸗ 
loren. Zwei Ulanen hatten ſich in einem verlaſſenen Hauſe die 
Garderobe von Monſieur und Madame übergezogen und ſpa⸗ 
zierten ſo, der eine in karrierter Weſte und Seidenhut, der andere 
in gelbem Kleid mit rotem Sonnenſchirm, zwiſchen ihren Ka⸗ 
meraden einher. Das war was für die Leute, und der deutſche ! 
Humor brach ſchallend durch. } 
Aber der Aufenthalt in Vailly geftaltete ſich doch immer 
ungemütlicher. Mit großer Treue hatte unſer Verpflegungs⸗ 
offizier, Major von Jena, wieder für unſer leibliches Wohl 
geſorgt; die Suppe kam auf den Tiſch, aber dazu die Meldung: 
feindliche Artillerie zwei Kilometer entfernt; dann gab's Schweine⸗ 
fleiſch. Meldung: in Condé ſtehen franzöſiſche Maſchinenge⸗ 
wehre bereit. Noch ſollte Kaffee gereicht werden, aber da 
ſchlugen ſchon die erſten Granaten draußen an der Brücke ein. 
Nun ward's Zeit! In dem zwiſchen Fluß und fteilen Wald- 
höhen eingeengten Städtchen mit ſeinen ſchmalen Gäßchen 
konnte man von den engliſchen Granaten vernichtend gefaßt 
werden, alſo aufgeſeſſen, hinaus und hinauf auf die Höhen! 
Dort ſtand unſere treue Artillerie ſchon in Stellung, um aufs 
neue den ſchweren Kampf mit der feindlichen Übermacht aufzu⸗ 
nehmen. Der Nachmittag verging abwartend von uns auf der 
Höhe 193, und der unangenehme Regen ſetzte wieder ein. 
Am Abend rückten wir ins Dorf Braye-en⸗Laonnais, d. h. im 
Kreiſe Laon gelegen, hinab; etwas unheimlich, ganz tief in 
einen Talkeſſel ging's. Glitſchrig, regneriſch und im Dunkeln 
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mit den Pferden ſich Quartier ſuchen, das gehört zum Un⸗ 
erquicklichſten, was es für eine Kavallerietruppe geben kann. 
Bei einem Materialwarenhändler kehrte ich ein, einige Ulanen⸗ 
offiziere folgten, auch Kraftwagenführer, vor dem Regen Obdach 
ſuchend, traten näher; die konnten uns gleich das Abendbrot 
aus Konſerven bereiten. Dann brachten ſie Stroh in den Laden, 
ordentlich hoch aufgeſchüttelt, und hinein ging's. Staunend 
ſtanden die ſchmierigen Hausbewohner dabei; im heutigen Frank- 
reich iſt alles ſchmierig. 

Aber auch während der Nacht geht der Dienſt weiter, nicht 
nur auf Vorpoſten, ſondern auch bei der Verpflegung. Mit Not 
und Mühe war unſere Kraftfahrerkolonne mit ihren neuen Vor⸗ 
räten von Reims her noch bei unſerer Großen Bagage im Dorfe 
Urſel angekommen. Der Kaffeewagen hatte zwar unterwegs 
einen Bruch erlitten, darum ließ ihn der Führer kurzerhand auf 
der Landſtraße verbrennen, damit er nicht als Beute den Fein- 
den in die Hände fiele. Nun ſaßen in einem verlaſſenen Land- 
haus bei einem Lichtſtümpfchen an einem umgeſtürzten Schrank 
als Tiſch die Herren der Intendantur und nahmen die Ver⸗ 
teilung der Vorräte auf die Regimenter vor. Dann wurden die 
Futterwagen beladen und den Truppenteilen zugeführt. Je 
ein Offizier ging mit einer Stallaterne den zehn Fahrzeugen 
jeder Brigade voran, Schritt vor Schritt den Weg ſuchend in 
ſtockfinſterer Nacht, bei ſtrömendem Regen, im fremden Lande, 
in nächſter Nähe des Feindes! Als letzter ſpät in der Nacht 
kam unſer Intendanturrat vom Empfang zum Stabe zurück. 
Im Dorfe alles dunkel und ſtill: hoffentlich ſind die Engländer 
nicht darin; er klopft hie und da, endlich eine Antwort. „Sind 
Soldaten, ſind Offiziere hier?“ „Jawohl“, flüſtert geheimnisvoll 
der Franzoſe, „ſogar ein General iſt hier nebenan“ und zeigt 
bedienſtlich das Haus, denn er hielt den Intendanturrat für 
einen hohen engliſchen Offizier, der nun einen großen Fang 
machen würde! — Den Gardedukorps und Garde-Küraſſieren 
wird jene Nacht wohl beſonders unvergeßlich jein!! 
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18.6. Tags darauf waren die 2. und 4. Eskadron 1. Garde 


Ulanenregiements, 2. Kompagnie Gardejäger⸗Bataillons und die 
Garde⸗Maſchinengewehr⸗Abteilung 1 unter Major v. Edelsheim 
in Vailly, um die dortigen Flußübergänge zu halten. Gegen 
Mittag begannen die angreifenden Engländer von den Höhen 
aus den Ort zu beſchießen. Durch eine Fliegermeldung oder mit 
Hilfe der Landeseinwohner mußten ſie in Erfahrung gebracht 
haben, daß Teile der Eskadron in einem Fabrikſchuppen unter⸗ 
gebracht waren, denn gleich die erſten Granaten kamen als Voll- 
treffer in dieſen Schuppen, große Verwüſtungen anrichtend. Der 
Zugführer, Vizewachtmeiſter Vogt, und einige Ulanen waren 
ſofort tot, andere teils ſchwer, teils leicht verwundet. Der her⸗ 
beieilende Wachtmeiſter Rave ermahnte die Leute zur Ruhe 
und ließ die Pferde aus dem Schuppen bringen. Dann ver⸗ 
banden er und Unteroffizier Kuſſerow die Verwundeten und 
trugen ſie im feindlichen Feuer heraus. Trotzdem der Feind 
ſein Feuer mit ungeminderter Heftigkeit auf die Umgebung des 
Schuppens richtete, begruben ſie die Gefallenen und holten ſo⸗ 
gar aus dem Schuppen noch einige liegengebliebene Lanzen 
heraus. Major von Edelsheim wurde ſchwer verwundet. 
8 8 8 
Währenddeſſen hält die Diviſion wieder auf Höhe 193. 
Schier eine Novembernacht mit Sturm und Regen war's ge- 
weſen, und hinter uns lag eine ſchwere Woche voll Kämpfen 
und Verluſten. Die Pferde waren ſo abgehetzt und ſchmal und 
zitterten im kalten Wind, der über die Höhen fuhr; und vollends 
unſere Reiter, erſchöpft an Leib und Seele. Niemand ſprach es 
aus, was alle ſchwer bedrückte. Ein Küraſſier wies nach dem 
Morgenhimmel: „Sonſt, wenn wir ritten, ging die Sonne immer 
links von uns auf, aber dieſe ganze Woche rechts!“ Darin lag 
ausgeſprochen das Bitterſte, was es für den deutſchen Soldaten 
gibt, zurück zu müſſen, ohne Schuld aufgeben das, was man er⸗ 
rungen hat. Da legten wir wieder die Hände zuſammen: Der 
Herr iſt nun und nimmer nicht von ſeinem Volk geſchieden, und 
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wir ſammelten uns um das Wort: Es iſt ein köſtlich Ding, daß 
das Herz feſte werde, welches geſchieht durch Gnade. Wieder 
ging's von Regiment zu Regiment, zuletzt zu einem des Weges 
kommenden Radfahrer⸗Bataillon. Eine Waldwieſe ward uns zur 
Kirche; von einem Baumſtumpf ſprach ich zu den fünf Kom⸗ 
pagnien, je einer von den Garde-, Lübbener, Naumburger, 
Bückeburger und Ratzeburger Jägern. Wer fragt in ſolchen 
Stunden, ob evangeliſch oder katholiſch, da gilt: „Herz und Herz 
vereint zuſammen. Wir, als die von einem Stamme, ſtehen 
auch für einen Mann.“ Sieghaft brach die Sonne durch die 
Wolken, ein Meer von Licht und Wärme flutete über's weite 
Land. Die Rückbewegung war endlich zum Stillſtand gekommen, 
die Aisnelinie wird gehalten! — 

Alsbald erſchienen auch die Flieger, die bei dem unſichtigen 
Wetter ſeit zwei Tagen nicht hatten aufklären können und zogen 
ſpähend wie Raubvögel ihre Kreiſe. Eine Infanterie⸗Diviſion 
und Artillerie waren im Laufe des Tages bei uns eingetroffen 
und löſten uns aus unſerer Stellung ab. Ich ritt mit der 
Schwadron Rittmeiſter von Mutius von den Gardedukorps einen 
Waldweg hinab; hoch über uns hinweg ſauſten heulend die Ge⸗ 
ſchoſſe einer deutſchen Haubitzenbatterie, die auf einer Wald- 
wieſe verſteckt in Stellung gegangen war — unauffindbar für 
den Feind. Über dem Waldtal aber ſchwebte ein feindlicher 
Flieger; jetzt ſchlägt er einen Haken und verrät dadurch die 
deutſche Stellung; nur wenige Augenblicke, und auch die fran- 
zöſiſchen Schrapnells fegen über uns dahin und ſchlagen mit 
meiſterhafter Treffſicherheit in dem ſcheinbar ſo verborgenen 
Waldwinkel ein. Ein eingelegter Trab brachte uns raſch aus 
dieſer peinlichen Nachbarſchaft. Im nächſten Dörflein ſtanden 
abgeſeſſen die Regimenter, und viel hungrige Gemüter pflückten 
ſich Apfel, Pflaumen und Weintrauben in den Gärten. Einige 
Maſchinengewehre ereiferten ſich indes mit ohrenbetäubendem 
Knattern gegen die oben kreiſenden Flieger; im nahen Walde 
brüllten die deutſchen Geſchütze, und dort ſchlugen die feind⸗ 
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lichen Geſchoſſe krachend ein. Aber wir waren ja nicht gemeint, 
darum pflückten wir Obſt gegen den nagenden Hunger, ſaßen, 
aßen und ſpuckten die Steine. Zwei Herren fanden ſogar 
Gelegenheit ſich zu zanken. Der eine hatte ſich von einem 
Pflaumenbaum einen früchtereichen Zweig abgebrochen und 
graſte ihn in aller Bequemlichkeit ab; der andere machte ihm 
Vorwürfe von wegen Baumfrevel, Schädigung des Beſitzers 
und Rückſichtsloſigkeit auf ſpätere Zeiten. Der edle Streit ging 
hin und her, bis der erſtere kategoriſch ſchloß: „Was gehen mich 
Zweige, Bäume, Beſitzer, ſpätere Zeiten und ganz Frankreich 
an; die Hauptſache iſt die, daß ich jetzt ſatt werde —“ Sprach's 
und futterte weiter. 

In Chevregny, im geräumigen Hauſe eines Landarztes, 
blieben wir zur Nacht. Der zurückgebliebene Diener zeigte uns 
mit weinerlicher Stimme die Todesanzeige der Schwiegermutter 
des Hausherrn, und obwohl die alte Dame bereits im Juni in 
Paris verblichen war, wollte er uns — aus welchem Grunde 
war nicht erſichtlich — glauben machen, ſeine Herrſchaft ſei nur 
der Beerdigung wegen nach Paris gereiſt. Der Getreue wurde 
von einem Ordonnanzoffizier getröſtet: „Ils ne reviendront pas 
bientöt, toutes les routes sont cassées, brisées maintenant — 
donnez la lumière, nous visiterons la cave!“ Zwei Fachmänner 
ſtiegen hinab; einige Schlöſſer hörte man von unten knirſchend 
dem preußiſchen Druck nachgeben, und verſchiedene „gute, alte 
vieux“ würzten das Mahl aus dem Stegreif. 

Am nächſten Morgen donnerten die Geſchütze die ganze 
Aisnelinie entlang: der Stellungskrieg hatte begonnen. Im 
Dorfe Bruyeres wurde ich feſtgehalten, wohin man immer neue 
Verwundete einbrachte. Schule, Kirche, Gaſthof und ein Haus 
nach dem andern füllten ſich, die Arzte konnten kaum die Arbeit 
bewältigen, es waren erſchütternde Bilder. Einem Hauptmann 
war durch Geſichtsſchuß der Oberkiefer zerſchmettert, trotz 
Schmerzen und Verband betete er das Vaterunſer. Als ich am 
nächſten Nachmittag unſere Große Bagage erreichte, wurde ich 
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von deren Führer, dem Grafen Brühl, um Abhaltung eines 
Gottesdienſtes erſucht. Der Kanonendonner war ſo gewaltig, 
daß ich oft mit der Stimme nicht durchdrang, aber gerade dies 
machte auf die Zuhörer den nachhaltigſten Eindruck. Als eben 
der Gottesdienſt beendet war, erſcholl vom nahen Bahnhofe her 
der Pfiff einer Lokomotive; man traute ja ſeinen Ohren nicht, 
in dieſem Kriegslärm ein Zug, dies Bild des friedlichen Ver⸗ 
kehrs — und doch, da kam ſie ſchnaufend gefahren. Wie Kinder 
liefen unſere Leute hinzu; deutſche Pioniere mit viel Baugerät 
in deutſchen Wagen; jubelnder Zuruf, nur ſchade, ſie kamen nicht 
weiter, denn kurz hinter dem Bahnhof ſcheuchten die platzenden 
Schrapnells den Zug wieder zurück. 

Am Abend vereinigten ſich die Stäbe des höheren Kavallerie» 
Kommandos und der Diviſion in Goudelancourt. Es war 
ein altes, etwas verwahrloſtes Jagdſchloß; der breite Graben 
und die flankierenden Türme gaben dem Bau ein trotziges, faſt 
finſteres Anſehen; drinnen ſchwere Möbel, Schränke mit altem 
Porzellan, an den Wänden Ahnenbilder, prachtvolle alte Stiche, 
und die Korridore geſchmückt durch noch größere alte Gobelins. 
Ein wenig gepflegter, waldartiger Park, aus dem nachts im 
Herbſtſturm das Käuzchen ſchrie, ſchloß ſich an, das Ganze von 
einer hohen Mauer umzogen, deren Umwanderung eine Stunde 
in Anſpruch nahm. Damals, als ſie aufgeführt wurde, müſſen 
die Arbeitskräfte wohl billiger geweſen ſein als heute. Ganz in 
der Nähe an den ſteilen Uferabhängen ragt ein kegelförmiger 
Berg mit einem hohen, einſamen Baum zu oberſt. Täglich 
ſtiegen wir hinauf und hielten Umſchau. So weit das Auge 
reichte, überall leuchteten die weißen Rauchringe der platzenden 
Geſchoſſe auf; am ſchwerſten tobte der Artilleriekampf drüben 
gegen die Höhen von Craonne. Dort war 1870 auch gekämpft 
worden; dort hatte Blücher ſchon geſtürmt; und auf unſerem 
Berge mochte Julius Cäſar auch einſt geſtanden und gleich uns 
hinausgeſchaut haben, denn gleich hinter dieſem Standpunkt lagen 
die hohen Erdumwallungen ſeines einſtigen ſtarken Lagers Bibracte. 
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Faſt täglich wurden unſere Regimenter bereitgeſtellt zur 
etwaigen Unterſtützung der Angriffe des 12. und 15. Armee⸗ 
korps. An den Ruhetagen hielt ich Gottesdienſte ab für die 
Dragoner in St. Thomé, für die Küraſſiere in Goudelancourt, 
für Artillerie und Ulanen in Berrieux. Hier verſah den Dienſt 
an der Orgel unſer Generaloberarzt Dr. Wieber, ein Pfarrers- 
ſohn, der durch ſein ſchönes Spiel oftmals Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften erfreute und zugleich die Überlieferungen ſeines Eltern⸗ 
hauſes ehrte. Dort ſaß ein junger Reſerveoffizier von den 
Ulanen am Harmonium; ich bot ihm das Choralmelodienbuch, 
aber er dankte verbindlich, es ginge auch ſo. Später erfuhr ich: 
er war in ſeinem Zivilberuf Dirigent einer Hofkapelle und hatte 
gerade vor Ausbruch des Krieges ſeine Berufung zur Großen 
Pariſer Oper erhalten — darum „ging's auch ſo“. 

In derſelben Kirche fand am Abend des 21. September 
ein Gottesdienſt für unſer Garde⸗Jägerbataillon ſtatt. Es war 
beim 12., ſächſiſchen, Korps in den Kampf miteingeſetzt worden 
und hatte das Dorf Ville aux Bois mit ſtürmender Hand ge⸗ 
nommen. Der Führer, Major von Kroſigk, war als erſter ein⸗ 
gedrungen; über eine Mauer hinweg erledigte er mit neun 
Schuß neun Franzoſen, gab dann gelaſſen die Büchſe einem 
Jäger neben ſich: „So, nun macht weiter!“ Am Sonntag, den 
20. September, ſollte das Bataillon die feindliche Stellung am 
Aisnekanal ſtürmen helfen, aber ſchon nach einer Stunde, früh 
um 5 Uhr, mußte man mit Rückſicht auf die ſtark gelichteten 
Nachbarabteilungen ungedeckt einige hundert Meter in einem 
Kleefelde vorm Feinde liegen bleiben und war nun bis zum 
Einbruch der Dunkelheit, abends um acht Uhr, das Ziel der 
feindlichen Geſchütze und Gewehrläufe. Nur 220 Mann retteten 
ſich, an Leib und Seele erſchöpft und zermartert, zurück. Der 
Kommandeur war durch vier Schuß erheblich verwundet, aber 
er ſprach bei ſeiner Abfahrt ins Lazarett ſeinen Getreuen Mut 
und Aufrichtung zu. „Auf Wiederſehen und Gott befohlen, 
Jäger!“ Hauptmann Graf zu Dohna ſchleppte ſich, von zwei 
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Mann geſtützt, verwundet zur Kirche, um durch ſein Harmonium⸗ 
ſpiel den Kameraden noch dienen zu können. Man bat um 
Palm 90, mit deſſen Worten „Herr Gott, du biſt unſere Zu- 
flucht für und für“, wie Leutnant von Willich berichtete, ſie ſich 
und ihre ſtöhnenden Verwundeten in den furchtbaren Stunden 
getröſtet haben. Es war eine ergreifende Feier in der fran⸗ 
zöſiſchen Dorfkirche mit dieſer Truppe, die aus des Todes 
Rachen kam. 

Abgeſehen von dieſem ſchmerzlichen Kriegsgeſchick, das unſer 
Garde⸗Jägerbataillon betraf, hatten die ſchweren Tage des 
ſtrategiſchen Rückzuges wie den beiden Armeen, mit denen wir 
zurück mußten, ſo auch unſerer Diviſion manch herbe Verluſte 
gebracht. Der heldenmütige Hauptmann von Zitzewitz war 
ſchwer verwundet im Lazarett zu Chäteau Thierry in die Hände 
der Feinde gefallen. Die Anfang des Monats ausgeſandten 
Sprengpatrouillen des Leutnants von Schierſtädt vom Garde⸗ 
Klüraſſierregiment und des Grafen von Strachwitz vom Regi⸗ 
ment der Gardedukorps waren von den inzwiſchen zurück⸗ 
gehenden Heeresteilen abgeſchnitten und ſchließlich ebenfalls in 
franzöſiſche Gefangenſchaft geraten. Nach ihrem ſpäteren Bericht 
hatten ſie immer noch gehofft, die Deutſchen würden die Marne 
wieder überſchreiten. Am Tage hielten ſie ſich in Wäldern ver⸗ 
borgen, bei Nacht marſchierten ſie weiter, ihr Leben kärglich 
friſtend mit gefundenem Obſt oder mit Brot und Kartoffeln, 
das ihnen die Einwohner gaben, die ſie für Engländer hielten. 
Oftmals aber auch verfolgt und von den aufgebrachten Bauern 
mit Schrot beſchoſſen, blieb ihnen, abgeriſſen, halb verhungert, 
krank oder verwundet, ohne Karte und Kompaß nach drei⸗ 
wöchigem Umherirren nichts anderes übrig, als ſich zu er⸗ 
geben. In die Hände der Bevölkerung konnten ſie ſich nicht be⸗ 
geben, die hätten ſie mit Knütteln erſchlagen; endlich gelang es 
ihnen, franzöſiſche Truppen zu treffen. Es iſt in Deutſchland 
allgemein bekannt geworden, wie ſie dann in Chalons vor ein 
Kriegsgericht geſtellt und wegen Zerſtörung und e 
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franzöſiſchen Staatseigentums zu 5 Jahren Gefängnis verurteilt 
wurden, obwohl ſie doch nur die ihnen befohlene Kriegspflicht 
zur Ausführung hatten bringen müſſen, „und dann das dafür!“ 
ſo ſchloß der Brief des einen von ihnen. 

Um ſo größer war die Freude der Diviſion, als am letzten 
Abend in Goudelancourt zwei Patrouillenoffiziere, der Leut⸗ 
nant von Wedemeyer und Fähnrich Graf von Pleſſen, wider 
Erwarten doch noch zurückkehrten. Es war ihnen gelungen, ſich 
zurückzufinden, bei Nacht ſich durch die franzöſiſche Stellung 
hindurchzuſchleichen und den Anſchluß an deutſche Truppen zu 
erreichen. Beide erhielten bei ihrer Ankunft das Eiſerne Kreuz. 
8 88 83 

Viel ſpäter in Potsdam. Oberſtleutnant von Kroſigk be⸗ 
findet ſich als Kommandeur des Franz⸗Regiments auf Urlaub 
und ſitzt im Kreiſe der Seinen. Zwei Oberjäger ſeines früheren 
Bataillons laſſen ſich bei ihm melden. Sie treten ein, unter⸗ 
halten ſich, zum Schluß eine Zigarre und ein Händedruck — 
da umfaßt der eine plötzlich ſeinen alten Major mit beiden 
Armen, und in Erinnerung an alle gemeinſamen Nöte und Siege 
gibt er ihm einen herzhaften Kuß: „Nichts für ungut, Herr 
Major, aber das haben wir alle ſchon lange gewollt, und nun 
hab' ich's für alle wahr gemacht!“ Den Anweſenden traten die 
Tränen in die Augen. — Iſt's indiskret, dies zu berichten? 
Oder ſpricht nicht ſolch aufflammender Erweis des warmen 
Herzſchlages der Liebe und Treue von ſeiten eines einfachen 
Mannes viel beſſer, als alle Worte es vermögen, das aus, was 
unſere Vorgeſetzten als Führer wie als Väter ihren Unterge⸗ 
benen in dieſer Zeit ſchwerſter Kämpfe geweſen ſind. Dies 
tiefe Verſtändnis, dies ſtarke Vertrauen, dieſe aufrichtige Dank⸗ 
barkeit der Geführten zu ihren Führern hat ſich im Felde viel⸗ 
tauſendfach erwieſen — möchten dieſe Tugenden der deutſchen 
Männerwelt nie verloren gehen! 
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Lierundzwanzig Stunden in franzöſiſcher 
Gefangenſchaft. 


Von Leutnant v. d. Groeben. 


8 war am Abend des 31. Auguſt 1914, als ich von der Großen 

Bagage, der ich bei Noyon im Auto einen Befehl über⸗ 
bracht hatte, meiner Diviſion nach Oſten nachfuhr. Wir hatten 
damals die Zeit der rückſichtsloſen Verfolgung und gewaltigſten 
Märſche, und ſo war denn die Straße über die einzige von den 
Franzoſen nicht geſprengte Kanalbrücke durch Truppen und 
Bagagen buchſtäblich vollgepfropft. Das Auto war erſt kürzlich 
requiriert und nicht recht in Ordnung, kurz und gut, gegen 
1 Uhr nachts war ich erſt bis Baille gelangt. Dort blieb ich bis 
gegen 5 Uhr und verſuchte, Nachforſchungen über den Verbleib 
der Diviſion einzuziehen. Genaueres konnte ich jedoch nicht in 
Erfahrung bringen, weshalb ich gegen 6 Uhr nach Leuilly auf- 
brach, das die Diviſion am Abend vorher erreichen ſollte. Der 
Kommandeur eines Infanterieregiments riet mir, nicht wie tags 
zuvor die Straße über Nampcel zu benutzen, ſondern weiter 
nördlich über Coucy⸗le-Chäteau zu fahren, da auf erſtgenannter 
Chauſſee ſtärkere franzöſiſche Patrouillen am Morgen gemeldet 
ſeien. Das ſollte mir zum Verhängnis werden. Ich fuhr über 
die nördliche, ſtark von Infanterie belegte Straße nach Oſten, 
konnte nirgends Genaueres über die Diviſion erfahren und ge- 
langte gegen 9%, Uhr nach Coucy⸗-le-Chäteau. Die Straße ſteigt 
dort ſtark gegen die Stadt an und führt in Kehren zu dem Berg 
hinauf, auf dem das Kaſtell liegt; auf beiden Seiten iſt der 
Weg von Steinmauern eingeſchloſſen, hinter denen das Gelände 
ziemlich ſteil abfällt. Wir waren bis auf etwa 80 Meter an die erſte 
Kehre herangekommen, als ich an der Straßenbiegung zwei Ge⸗ 
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ftalten bemerkte, die ſchnell hinter der Mauer verſchwanden; 
ich glaubte aber, eine blaue Uniform erkannt zu haben, ließ 
halten und ging zu Fuß vor, um beſſer beobachten zu können. 
Plötzlich gab es ein tolles Feuer von rechts und links vorwärts, 
hinter allen Mauern knatterte es; der Chauffeur ſuchte zu 
wenden, aber ehe ich meinen Revolver fertig machen konnte, kamen 
im Laufſchritt etwa zwölf bis fünfzehn franzöſiſche Infanteriſten 
über die noch etwa achtzig Schritt betragende Entfernung den 
Berg herunter, ich wurde umringt, und man nahm mir ab, was 
ich bei mir hatte: Uhr, Geldbeutel, Kartentaſche, Fernglas. 
Einige weitere Franzoſen durchſuchten ſofort das Auto weiter 
rückwärts, entnahmen ihm den geſamten Inhalt und fanden 
auch den Chauffeur; mit aufgepflanztem Bajonett wurden wir 
dann die Serpentinen hinauf in die Stadt geführt. Die Haltung 
der Leute war ganz verſchieden, einer geſtikulierte mit dem 
Bajonett ſehr lebhaft vor meinem Geſicht herum, ein zweiter 
erzählte mit großem Wortſchwall von den Grauſamkeiten, die die 
Deutſchen an franzöſiſchen Gefangenen im Elſaß begangen 
hätten, wieder ein andrer ſuchte zu beruhigen; aber gegen die 
lauten Schimpfreden der Einwohner war man ganz ſchutzlos. 
Wir wurden dann in den Sitzungssaal der Mairie vor einen 
Oberſten, den Regimentskommandeur, geführt, einen anſcheinend 
aus dem Unteroffizierſtande hervorgegangenen Offizier, der mir 
ſofort eröffnete, wir würden ſtandrechtlich erſchoſſen werden. 
Einige anweſende jüngere Offiziere waren ſehr liebenswürdig, 
ſtellten ſich formell vor, ließen mir einen Stuhl bringen; es 
waren teils Infanteriſten, teils Jäger zu Pferde: Nous sommes 
les ‚bleus diables d’Arlon‘! (Wir ſind die blauen Teufel von 
Arlon) wie mir einer der letzteren unter Augenrollen und mit 
theatraliſcher Handbewegung erzählte. Ein fließend und ohne 
Akzent deutſch ſprechender blonder Halb⸗Romane verſuchte mich 
noch auszufragen, ließ ſich aber alle ablehnenden Außerungen 
und teilweiſe ganz märchenhafte Behauptungen, z. B. von einem 
Verſuch unſerer Division, die längſt von uns erreichte Bahnlinie 


eee 17 


Laon—Reims zu zerſtören, ruhig gefallen und eifrig protokollieren. 
Die Offiziere unterhielten ſich weiter ſehr teilnehmend und 
intereſſiert mit mir, bis eine erneute, mit viel Lungenkraft vom 
Kommandanten geäußerte Drohung, mich ſofort füſilieren zu 
laſſen, ſie veranlaßte, ſich zurückzuziehen. Nach einer halben 
Stunde wurde ich fortgeführt. Obgleich Coucy⸗-le⸗Chäteau eine 
offene Stadt und nur, wie ich ſpäter merkte, von etwas über 
einem Regiment und Bagagen beſetzt war, verband man mir 
die Augen, ich wurde einigemal im Kreiſe herum, dann zu ver⸗ 
ſchiedenen Ausgängen, eine Treppe halb herauf und wieder 
zurück, endlich über den Platz vor dem Mairiegebäude etwa 
hundertfünfzig Schritt weit zu einem Gebäude geführt — es 
grenzte beinah an Theaterſpiel; dann fand ich mich in einem 
Schuppen wieder, wo man mir einen Stuhl hinſetzte, die Türe 
verſchloß und einen Doppelpoſten davorſtellte; mein Chauffeur 
war vorher, wie ich ſpäter merkte, im Keller desselben Ge⸗ 
bäudes untergebracht. Ich hörte das Geſpräch der beiden In⸗ 
fanteriſten draußen an, die ſich ſehr entrüſtet darüber äußerten, 
daß man uns „ſo gut“ behandle; des weiteren bekam ich häufig 
Beſuch von einem ſehr liebenswürdigen Offizier. Man ſchien 
doch einige Bedenken gegen das vom Oberſt gegen mich vor⸗ 
geſchlagene Verfahren zu hegen, wenn auch jeder es als gerechte 
Vergeltung der von den Deutſchen angeblich verübten Grauſam⸗ 
keiten anſah. Der junge Leutnant ſuchte nur in Erfahrung zu 
bringen, warum wir Deutſchen denn alle Dörfer, zu denen wir 
kämen, anzündeten, die Einwohner, Kinder, Greiſe und Weiber 
töteten. Ich ſuchte ihn einigermaßen aufzuklären, was mir in« 
deſſen nur teilweiſe gelang; daß wir z. B. das Rote Kreuz miß⸗ 
brauchten und auf franzöſiſche Arzte ſchöſſen, ließ er ſich nicht 
ausreden. Als ich mein Befremden darüber äußerte, daß man 
mir alles, u. a. Helm, Mantel, Sporen, Geld, Uhr, Zigaretten⸗ 
doſe fortgenommen hätte, äußerte er nur mit mitleidigem 
Lächeln: „Ces gens-lä““ — damit meinte er die Soldaten — 
würden wohl alles geſtohlen haben, er wolle aber nachforſchen. 
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Ich bekam ſchließlich Zigarettendoſe und Börſe wieder, aus 
letzterer fehlten nur — einige zu Pulver zerfallene Pillen gegen 
überſtandene Magenbeſchwerden und eine Karpfenſchuppe, die 
ich in vorgerückter Stunde am Silveſter des vorigen Jahres, 
einer Laune folgend, eingeſteckt hatte: ſie ſollte Glück bringen. 
Letztere beiden Gegenſtände wurden mir einzeln in erneuten Be⸗ 
ſuchen des Leutnants mit wichtiger Miene vorgelegt, anſcheinend 
vermutete man dahinter Gifte oder Sprengmittel, und es rang 
mir trotz meiner verzweifelten Lage faſt ein Lächeln ab, als ich 
ihn mit Hilfe des Lexikons über den wahren Charakter der ge⸗ 
fährlichen Inſtrumente aufklären mußte. Weiter brachte er mir 
aber — ich hatte denſelben Tag nichts und tags zuvor nur ein 
Stück Brot gegeſſen — etwas Brot, eine Büchſe Olſardinen und 
Apfelwein; ich konnte mich ſelbſt nachher davon überzeugen, daß 
die armen Kerle auch für ſich ſo gut wie nichts zu eſſen hatten. 
Gegen 1 Uhr wurde ich herausgeführt; ein andrer Leutnant, 
Dublé, nahm mich und den Chauffeur in Empfang, und wir 
mußten nun, von ſechs Mann eskortiert, in der Marſchkolonne 
des Regiments (Territorial⸗Regiment 206) Couch verlaſſen, und 
zwar bei der zweiten Kompagnie von vorn. Der Marſch ging, 
zunächſt „zu einem“, bei großer Hitze den ſteilen Schloßberg 
nach Süden hinab; die vorderſte Kompagnie war bereits auf 
der Chauſſee nach Soiſſons aufgeſtellt und befand ſich im Vor⸗ 
marſch, als vor ihrer Spitze — anfangs etwa fünfhundert Meter 
zu kurz — Schrapnells platzten, und zwar von meiner eigenen 
Diviſion, deren Artillerie ſich ſo unliebenswürdig benahm. Bald 
war die zweite Kompagnie auch unten angekommen, eine Menge 
Bagage ſchloß ſich an, und es ging weiter vorwärts. Erneut er⸗ 
ſchienen Schrapnells vor uns, und nun war es ſehr intereſſant 
zu beobachten, wie die Franzoſen ſich dem Gelände anzupaſſen 
verſtanden; faſt ohne Kommando, auf einige Zeichen hin und in 
vollkommener Ruhe war das ganze Regiment im Umſehen rechts 
und links der Straße in Büſchen und Waldparzellen verſchwunden, 
ohne daß ſich der Vormarſch verzögerte. Die vorderſte Kom⸗ 
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pagnie ging rechts, die zweite links der Straße vor, während 
das Schrapnellfeuer dauernd zunahm. In den Büſchen und 
Bäumen über uns knackte es vernehmlich, und Blätter und Aſte 
regneten in Menge hernieder, aber merkwürdigerweiſe wurde 
keiner in unmittelbarer Nähe getroffen, bis bei einem nahen 
Übergang, der ſprungweiſe paſſiert werden mußte, die erſten Ver⸗ 
luſte eintraten. In dem anſchließenden, etwas anſteigenden 
Wieſengelände wurden nun Schützen entwickelt. Eigenartig und 
für meine Begriffe von Völkerrecht etwas neu war es, daß wir, 
die Gefangenen, mit in die Linie vorgenommen wurden; man 
hoffte wohl, ein mitleidiges deutſches Geſchoß würde unſere 
Wächter der Arbeit entheben, uns erſchießen zu müſſen. Ein 
längeres Gefecht entwickelte ſich, bei dem hauptſächlich Schrapnell 
und Maſchinengewehr zu Worte kamen, erneute Verluſte traten 
ein, und der Angriffseifer ließ erheblich nach. Was der Chauſſee 
am nächſten war, ſuchte Deckung in den Gräben, das übrige 
kam nicht zum Schuß, nur einige Maſchinengewehre feuerten 
ohne rechtes Ziel; fortwährend liefen einzelne Leute ſchreckens⸗ 
bleich zurück. Die Wagen ſtanden in einem nahen Haufen ſüdlich der 
Brücke, bis ſich der Oberſt ihrer erbarmte; er ritt zurück und be⸗ 
fahl nur: les voitures derrière le pont! (Die Wagen hinter die 
Brücke!) Dies war das Zeichen zur allgemeinen Flucht: alles 
lief in vollkommener Auflöſung auf der Straße nach Coucy⸗ 
le⸗Chäteau zurück, kein Schuß wurde mehr getan, kein 
Befehl erfolgte, die meiſten entledigten ſich ſogar der Tor⸗ 
niſter. Ein paar Leutnants verſuchten vergeblich, wenigſtens 
Gruppen zuſammen zu bringen — Oh ga c’est terrible, terrible! 
(Das iſt ja ſchrecklich!) meinte Duble nur. Auch der Oberſt 
ſchien die kopfloſe Flucht gutzuheißen, denn er warf in die 
Menge hinein: Direction de Laon! (Richtung auf Laon!) Dann 
war er im Galopp voraus und bald verſchwunden, wohl — um 
die Richtung anzugeben. Fünf Stunden dauerte der Marſch bei 
großer Schwüle, allerdings ſtanden überall Einwohner mit 
Waſſer bereit, und Dubleé teilte den Rotweininhalt feiner Feld⸗ 
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flaſche redlich mit mir. Im allgemeinen konnte man auf dem 
Rückzug für einige Stunden etwas weniger drückend das Be⸗ 
wußtſein empfinden, Gefangener zu fein. Nachdem ſich Dublé 
darüber beruhigt hatte, daß der Zuſtand der Truppen „terrible“ 
ſei, fand ſich auch noch mein Pillenfreund vom Vormittag zu 
uns, die Bewachungsmannſchaft trieb ſich ohne Ordnung herum, 
und die Zeit wurde uns kurz unter Geſprächen über die Kriegs- 
ausſichten; ſehr viel Zuverſicht ſprach nicht aus den Worten 
meiner Begleiter. Die meiſten Hauptleute waren mit dem 
Kommandeur vorausgeritten, einzelne der erſteren ritten noch bei 
den Bagagewagen, kümmerten ſich aber ebenfalls nicht darum, 
etwas Ordnung herzuſtellen; ſie ſteckten auch ruhig alle lauten 
Außerungen der Leute ein, wie: „Ja, die ſitzen zu Pferde, und 
wir können Tag und Nacht zu Fuß marſchieren; nichts zu eſſen 
bekommen wir; jeden Tag kämpfen und laufen, und immer rück⸗ 
wärts!“ Auch unter den Offizieren herrſchte die gleiche nieder⸗ 
geſchlagene Stimmung, wenn ſie auch behaupteten, über die 
Abſichten der höheren Führer genau unterrichtet zu ſein und 
nicht an dem endgültigen Siege der eigenen Waffen zu zweifeln. 
Große Hoffnung ſetzte man in die Ruſſen, die weit innerhalb 
der deutſchen Grenzen ſtänden und mit deren baldigem Einzug 
in Berlin man rechnete. So gelangten wir bis in die Nähe von 
Laon, da erſt kam der Oberſt zurück und ſtellte einigermaßen die 
Ordnung wieder her; mangelhaft blieb es aber auch weiter, weil 
die Leute zu ermüdet und gänzlich ausgehungert waren. Auch ich 
ſpürte den etwa 30 Kilometer langen Marſch nach den Aufregungen 
und ziemlich großen Anſtrengungen der beiden letzten Tage und 
Nächte, war auch mit meinen neuen, etwas zu weiten Stiefeln 
gar nicht auf dieſe infanteriſtiſche Betätigung vorbereitet. Doch 
es ging noch etwa 8 Kilometer weiter. Wir durchſchritten die Vorſtadt 
von Laon und kamen endlich an ein Dorf ſüdöſtlich der Zitadelle. 
Dort gab es noch einen Zwiſchenfall: im Dorf war anſcheinend 
eine deutſche Patrouille, denn beim Herannahen der fran- 
öſiſchen Kolonne hörte man 2 Schüſſe. Sofort blieb alles 
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halten und ſetzte ſich in die Gräben rechts und links des Weges, 
fo auch Leutnant Dublé. Er ſagte nur gleichmütig: „I faut se 
faire pröt“ (Man muß ſich bereit machen), und zog einen vor⸗ 
ſintflutlichen Lefaucheux⸗Revolver aus der Taſche. Auch änderte 
er in nichts ſeine Haltung, als der Oberſt auf uns zuritt und 
ihn mit der eigenartigen Frage anredete: „Lieutenant Dublé, je 
suis arröt6 par deux coups de fusil; qu'est ce qu'il faut faire?“ 
(Ich werde da durch zwei Flintenſchüſſe aufgehalten; was muß 
ich wohl machen?) Da die Erfindungsgabe des Leutnants an- 
ſcheinend nicht weiter reichte wie die ſeines Vorgeſetzten, wandte 
er ſich direkt an die Leute: „Les deux premieres sections en 
avant!“ fand aber auch hier keine Gegenliebe, als er allein voraus⸗ 
ritt. Erſt auf nochmaliges Bitten: „Mais, mes enfants, qu'est 
ce qu'il ya? I faut Kavancer“ (Aber Kinder, was iſt denn 
los? Wir müſſen vorwärts) entſchloß ſich der vorderſte Zug, an⸗ 
zutreten, worauf denn auch allmählich der Reſt folgte und alles 
wohlbehalten in das Dorf gelangte, ohne etwas vom böſen 
Feind geſehen zu haben. Auf dem kleinen Marktplatz machte die 
Spitze halt, und es war wieder ſehr intereſſant, den gänzlichen 
Mangel an Ordnung und Diſziplin zu beobachten. Zwei Wagen 
mit Stroh ſtanden auf der Straße, die Vorderſten riſſen Bunde 
herab und legten ſich auf das Pflaſter, die anderen verteilten 
ſich regellos in den Nebengaſſen; für Verpflegung wurde in 
keiner Weiſe geſorgt. Der Oberſt belegte in einem größeren 
Haus ein Zimmer, worin er ſofort verſchwand, daneben be⸗ 
kamen Dublé und ich einen Raum angewieſen, auf dem Flur 
wurde eine Wache eingerichtet. Der Wirt mit ſeiner übrigens 
ſehr niedlichen Tochter von etwa zwanzig Jahren wurden ge⸗ 
weckt, und es gab gegen el Uhr ſogar noch etwas Kaffee und 
Brot. Die Tochter ſchien großes Mitleid mit dem armen Ge⸗ 
fangenen zu ſpüren, denn ſie ſorgte für eine Matratze und brachte 
mir ſogar ein Kopfkiſſen. Um 1 Uhr konnte ich mich hinlegen 
und ſchlief wie ein Toter bis gegen 5 Uhr. Dann wurde ge⸗ 
weckt; es gab etwas Kaffee, Brot und Marmelade. Erſt als 
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damit aufgeräumt war, erſchien der Oberſt von nebenan, ſehr 
wenig erbaut darüber, daß wir ihm nichts übrig gelaſſen hatten; 
die Kleine mußte es entgelten, und nur mit Mühe gelang es 
mir, ſie zu tröſten. Allmählich trat alles auf der Hauptſtraße 
an, und der Marſch wurde etwa um 6 Uhr wieder begonnen. 
Hart neben dem Dorf war ein franzöſiſches Biwak; Teile des 
Territorialregiments 207 und aktiver Infanterie ſchloſſen ſich an, 
und ich bekam wieder wenig freundliche Redensarten zu hören: 
„Ah, ces brigands, ces assassins, il faut le fusiller, le cochon 
allemand“ (dieſe Räuber und Mörder; man muß ihn er⸗ 
ſchießen, das deutſche Schwein). Meinem Begleiter Dublé war 
es ſichtlich peinlich; er konnte aber nichts verhindern. Der 
Marſch ging ſehr langſam und mit vielen Stockungen über 
Bruyeres⸗Chérét; letzteres Dorf durchſchritten wir erſt gegen 
10 Uhr in folgender Marſchordnung: eine Kompagnie, dabei der 
Oberſt und einige berittene Offiziere, dann die Wagen, die 
zweite Kompagnie, an deren Spitze ich von 6 Mann geführt 
wurde, hierauf der Reſt, der jetzt auf mindeſtens 1½ Regimenter 
angewachſen war. Aus Cherét heraus führt der Weg durch ein 
114 bis 2 Kilometer breites Tal, von waldigen Höhen begleitet; links 
befanden ſich Stoppelfelder, rechts Wieſen. Die Höhen treten 
zwiſchen Chérét und Orgeval nahe zuſammen, jo daß der Weg 
durch eine Schlucht führt. In dieſer war ſchon ein Teil der 
erſten Kompagnie verſchwunden, die Wagen folgten, die zweite 
Kompagnie war gerade aus Cheérét herausgekommen — da griff 
mich Dublé plötzlich am Arm. Ich hatte in meiner troſtloſen 
Lage auf die Umgebung wenig geachtet, aber wer beſchreibt 
meinen Jubel, als ich durchs Glas auf dem Höhenrand vor uns 
deutlich eine deutſche Marſchkolonne erblickte, Artillerie, In⸗ 
fanterie mit ihren Feldküchen, alles hob ſich ſcharf vom klaren 
Himmel ab. Auch die Leute wurden unruhig, aber nichts geſchah 
zur Aufklärung, ſelbſt von Marſchſicherung war keine Rede, die 
paar begleitenden Lanciers waren in der Kolonne verteilt. End⸗ 
lich entſchloß ſich der Oberſt, mit ſeinem Adjutanten die Höhe 
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nördlich der Schlucht hinaufzugaloppieren, um zu beobachten; 

nach einer halben Minute fielen einige Schüſſe, und ſein Pferd 

kam ledig zurückgerannt. Das nun folgende ſpielte ſich mit großer 
Schnelligkeit ab: von rechts vorwärts kam Schrapnell⸗, von den 
Höhen links Infanteriefeuer mitten in die Marſchkolonne hinein, 
einige Wagen fielen ſofort um, die noch lebenden Pferde wurden 
von den Fahrern abgeſträngt, ſie ſetzten ſich darauf und galop⸗ 
| pierten zurück, es kam kein Kommando, kein Schuß wurde 
abgegeben, ſondern alles flutete zu beiden Seiten des 
Weges über das Feld zurück. Auch die Offiziere hatten voll⸗ 
kommen den Kopf verloren, und jo nahm denn auch Duble 
mit meinen 6 Wächtern — ein weiterer fand ſich noch dazu — 
ſofort meinen Vorſchlag an, dort zu bleiben und nicht an der 
allgemeinen Flucht teilzunehmen. Wir legten uns auf dem 
Stoppelfeld flach hin, und es wurde wie durch ein Wunder 
keiner verletzt, obgleich die Schrapnells im allgemeinen gut 
ſaßen und auch das Infanteriefeuer unter den Fliehenden rings⸗ 
um aufräumte. Die deutſche Infanterie ſchien ſich mit einer 
Verfolgung nicht lange aufhalten zu wollen, aber aus etwa 
800 Meter ſchallten die Kommandos deutlich zu uns herüber; da 
ſchien die Stunde der Befreiung für mich geſchlagen zu haben. 
Ich riet den Franzoſen, ſich ruhig an der Stelle zu verhalten; 
falls ich heil zu den Unſrigen herüberkäme, wollte ich dafür 
ſorgen, daß ſie als Gefangene gut behandelt würden. Sie 
ſchienen von meinem Vorſchlage ſehr angenehm berührt, und 
ich lief nun, mein Taſchentuch ſchwenkend, auf unſere Linien zu, 
wurde anfangs nicht als Deutſcher erkannt und ziemlich heftig 
beſchoſſen, ebenſo wie ein Gendarm, der aus dem Hohlweg auf 
mich zu galoppierte, um mir Beſcheid zu ſagen. Endlich riefen 
mich aber einige deutſche Infanteriſten an, die bereits eifrig 
mit dem Durchſuchen der Bagagewagen beſchäftigt waren. Mit 
einiger Mühe brachte ich zwei von ihnen dazu, dieſe intereſſante 
Beſchäftigung zu unterbrechen und mir zu der Stelle zu folgen, 
wo die Franzoſen noch immer zuſammen lagen. Auf meinen 
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Anruf erſchienen fie mit hochgehobenen Händen auf der Straße 
und ließen ſich abführen; es war doch ein eigenartiger Augenblick 
für mich, als ich Dublé die Waffen abnahm und ihm die Hand 
reichte zum Dank für ſeine kameradſchaftliche Haltung während 
meiner 24ſtündigen Gefangenſchaft. Dann tauſchten wir die 
Rollen als Gefangener und Führer. Bald traf ich auf einen 
Generalſtabsoffizier der .. .. Infanterie⸗Diviſion, den meine 
Mitteilungen ſehr intereſſierten: man hatte nur die vorderſte 
Kompagnie erkannt. Es wurden nun Maſchinengewehre und ein 
Bataillon zur Verfolgung entwickelt und die Franzoſen außerdem 
beim Überſchreiten einer Höhe unter wirkſames Artilleriefeuer 
genommen. 

Auf der Suche nach meiner Diviſion war ich dann bei ver⸗ 
ſchiedenen Generalkommandos und mußte meine Geſchichte er⸗ 
zählen, und die Teilnahme, die ich bei jedem einzelnen fand, ent⸗ 
ſchädigte mich etwas für die troſtloſen Stunden meiner Ge⸗ 
fangenſchaft. 

Am ſechſten Tage endlich ſtieß ich wieder zu meiner Diviſion. 


Noch eine Gefangenſchaft. 
der Frühe des 1. September 1914 wurde der Ritt⸗ 
meiſter im erſten Grade⸗Dragonerregiment, Alexander Graf 
Einſiedel, von Leuilly, zwiſchen Couch le Chäteau und Soiſſons 
gelegen, nach Ribécourt entſandt, um als Ordonnanzoffizier 
an die Große Bagage der Diviſion einen Befehl zu über⸗ 
bringen. Von dort ſollte er ſich weiter nach Noyon zum Armee⸗ 
Oberkommando begeben, die gegenwärtige Kriegslage erkunden 
und etwaige Befehle an die Diviſion mit zurückbringen. Dies 
alles hatte ſich glatt abgewickelt. 

Für die Rückfahrt erhielt der Offizier noch einen Auftrag, 
der auf kleinem Umwege bei der 13. Infanterie⸗Diviſion, die 
er in Couch le Chäteau treffen würde, auszurichten war. Auch 
einen aus dem Lazarett entlaſſenen Reſerviſten von unſerer 


Ba 


ens 125 


Reitenden Abteilung konnte er gleich zu ſeiner Batterie wieder 
mit zurücknehmen. Um ein halb elf Uhr vormittags wurde die 
Rückfahrt angetreten. Der Graf ſelbſt ſteuerte den großen fran⸗ 
zöſiſchen Morswagen von vierzig Pferdekräften, neben ihm ſaß 
ſein Fahrer, hinten im Wagen der Artilleriſt und ein noch mit⸗ 
genommener Infanteriſt, außerdem folgte von der Großen Ba- 
gage her ein zweiter, kleinerer Kraftwagen, den der Dragoner 
Nerlich mit einem Begleitmann fuhr. 

In ſauſender Fahrt ging es davon; man überholte Artillerie- 
kolonnen auf dem Marſche und traf Infanterieregimenter raſtend 
am Wege; bei einer Feldküche wurde eine kurze Mittagspauſe 
eingelegt. Weiterhin ward die Straße menſchenleer, auch die 
beiden nächſten Dörfer waren wie ausgeſtorben, Türen und 
Fenſterläden geſchloſſen. Um halb ein Uhr war man in Guny, 
einem Dorfe an der Ailette, nur noch wenige Kilometer von 
Couch le Chäteau entfernt. Als der Wagen um die Ecke der 
Straße bog, ſah der Graf, wie ein Pfarrer in ſeiner langen 
Soutane vorauslief und mit ſeinem Taſchentuch fortwährend 
Zeichen machte. Da ſolch ein Winken von Zivilperſonen in 
Feindesland immer höchſt verdächtig erſcheint, rief er ihm zu, 
ſofort ſtehen zu bleiben, der aber lief und ſchwenkte ſein Tuch 
weiter. Erneuter Zuruf: „Restez debout, ou je tire!“ — ver⸗ 
gebens. Erſt nach einem abgegebenen Schreckſchuß und vom 
Wagen eingeholt, blieb er ſtehen und beteuerte, er hätte eben 
nur einem Bekannten zugewinkt. Höchſt merkwürdig, wo doch 
kein Menſch zu ſehen war! Aber es erſchien als unnützer Ballaſt, 
dieſen unſicheren Kantoniſten ſicherheitshalber als Geiſel erſt noch 
ein Stück Weges mitzunehmen. 

Die Brücke über die Aillette war durch einen Verhau von 
Bohlen und Brettern geſperrt geweſen, in der Mitte aber war 
das Holz bereits entfernt, und ein ſchmaler Gang führte hin⸗ 
durch; wahrſcheinlich, ſo mußte man annehmen, hatte deutſche 
Infanterie ſich hier raſch ihren Weg zu weiterem Vordringen 
gebahnt. Das Hindernis wurde nun, um mit dem Wagen 
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hinüberzukommen, völlig entfernt. Kaum aber waren ſie jen⸗ 
ſeits wieder in Fahrt, als plötzlich von links her einige Salven 
krachten, und ein Hagel von Maſchinengewehrfeuer auf fie ein- 
praſſelte. Zu ſehen war nichts, denn etwas Wald und mehrere | 
Strohſchober dienten den feindlichen Schützen als ſichere Deckung. 
Ein Umwenden mit den ſchweren Wagen ſchien völlig ausge⸗ 
ſchloſſen; nur eins konnte helfen, jo ſchnell wie möglich vor⸗ 
N! wärts. „Legt euch hin!“ rief der Graf den Leuten im Wagen zu 
N und ſchob ſich ſelbſt unter den Mantel des Autos, jo daß er 
nur mit den Augen über den Rand hinweg die Straße über⸗ 
ſehen und in den Händen das Steuer halten konnte. Mit 
achtzig Kilometer Geſchwindigkeit raſte der Wagen heran — — 
vorüber — — davon, unaufhörlich von dichten Geſchoßgarben 
verfolgt, daß Fenſterglas und Geſchoßteile ſplitternd umherflogen. 
„Wir ſind verwundet!“ riefen die Mannſchaften. „Bleibt bloß 
liegen und zeigt euch nicht, wir ſind gleich durch!“ Schon 
waren ſie einige hundert Meter entfernt, und der Graf hoffte 
heil herauszukommen, da traf ihn plötzlich, wie ein Schlag mit 
der Axt, ein Schuß in die linke Hand, daß ſie ihm unwill⸗ 
kürlich vom Steuer flog. Sofort ſprang der Wagen nach rechts 
ab, aber es gelang, ihn wieder geradeaus zu reißen. Die Hand 
war zerfetzt, die Schlagader getroffen, das Blut lief in Strömen. 
Bald fühlte der Verwundete, daß ihm infolge des ſtarken Blut⸗ 
verluſtes die Beſinnung zu ſchwinden drohte, ihm wurde grau 
und blau vor den Augen, und er konnte unmöglich weiterfahren. 
„Bloß noch bis in den nahen Wald und dort die Wunde ver⸗ 
binden“ — da blieb der Wagen ſchon von ſelber ſtehen. Die 
Inſaſſen krochen heraus. Der Artilleriſt hatte nur eine unbe⸗ 
deutende Verletzung am Zeigefinger, ſo ſtützte er mit der Rechten 
den Rittmeiſter und ſchwenkte mit der Linken ſein weißes 
Taſchentuch, denn man mußte annehmen, daß das Gehölz vor 
ihnen auch vom Feinde beſetzt ſein würde. Dies aber war 
glücklicherweiſe nicht der Fall. Im Schutze des Waldes ver⸗ 
banden ſie ſich, ſo gut es ging, gegenſeitig ihre Wunden. Der 
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Chauffeur hatte zwei Schuß durch beide Arme, der eine der 
Begleitmannſchaften einen Rücken⸗, der andere einen Bauch⸗ 
ſchuß. Da kam auch der andere Wagen heran, den man ſchon 
verloren glaubte. Der Fahrer war wunderbarerweiſe unverſehrt, 
der Begleiter aber von drei bis vier Bruſtſchüſſen getroffen 
und bereits beſinnungslos. Zum Glück hatten die Franzoſen die 
Verfolgung nicht aufgenommen, und man konnte daher ver⸗ 
ſuchen, den großen Wagen wieder in Gang zu bringen. Über 
dreihundert Schuß, wie einer nachzählte, hatten ihn getroffen, 
die Luftreifen waren zerriſſen, der Motor war beſchädigt, der 
Benzintank zertrümmert und ausgelaufen. Es war alſo nichts zu 
wollen, ſie mußten ſich ſchon, um fortzukommen, alle ſechs mit 
dem kleinen Wagen behelfen und den anderen ſtehen laſſen. 
Der unverwundete Chauffeur fuhr, die Verwundeten ſaßen im 
Wagen, und der Artilleriſt ſtand auf dem Trittbrett, um mit 
dem Taſchentuch zu winken, falls ſich wieder Franzoſen zeigen 
ſollten. Ganz langſam ging die Fahrt, denn das kleine Auto 
war ſtark überladen, auch waren ſeine Reifen zerſchoſſen, und 
jeder kleinſte Stoß brachte den Verwundeten heftige Schmerzen. 

Nicht lange, da ſahen ſie an der Straße ein Sägewerk 
und daneben ein Gaſthaus, einige Leute ſtanden davor. Der 
Graf ließ halten, um ſich nach einem Lazareı. zu erkundigen, 
denn er glaubte, der Feuerüberfall bei Guny könne nur durch 
Franktireure oder Verſprengte verübt ſein, und ſie befänden 
ſich in einem von unſeren Truppen bereits genommenen Ge⸗ 
lände; in Coucy le Chäteau ſollte doch auch die 13. Infanterie⸗ 
Diviſion ſtehen, und unſere eigene Diviſion kämpfte bereits 
viel weiter ſüdlich um Soiſſons. Kaum hatten aber die Leute 
die Deutſchen erkannt, als ſie ins Haus hineinſprangen, aus dem 
ſich umgehend zehn franzöſiſche Soldaten ſtürzten, die Ver⸗ 
wundeten umringten und ſie gefangennahmen. 

Gefangen! Furchtbarſter Begriff für den deutſchen Offizier. 
Nach langem Hin- und Hergerede gelang es endlich, die Sol- 
daten zu bewegen, daß drei von ihnen als Begleiter zur Stadt 
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mitkämen und fie, was das Nötigſte war, ins Lazarett brächten. 
Langſam, nebenher die bewachenden Franzoſen, ging die traurige 
Fahrt weiter. Der Graf verlor die Beſinnung. Als er wieder 
zu ſich kam, fuhren ſie bereits die Kehren des ſteilen Berges 
hinan, auf dem die alte Feſte mit der Stadt gelegen iſt. Auf 
halber Höhe aber verſagte nun auch dieſer Wagen, und die Ge⸗ 
fangenen mußten zu Fuß weiter — ein ſchwerer, ſchmerzens⸗ 
reicher Weg für die Verwundeten, Erſchöpften. Der Fahrer, 
als der einzig Unverwundete, wurde etwas ſchneller vorangeführt; 
am Tor der großen, burgartigen Anlage rief ſein Begleiter die 
Wache heraus, ein Farbiger erſchien, und da der Franzoſe etwas 
von Plünderern redete, wollte der Wüſtenſohn gleich zuſtechen. 
Im jähen Schreck lief der Gefangene davon und ſchwang ſich, 
da ein anderer Ausweg in der Eile nicht zu ſehen war, über die 
Mauer der abſchüſſigen Bergſtraße. Zwar ſtürzte er ſechs Meter 
tief hinab, doch tat er ſich keinen Schaden und rannte nun, 
verfolgt von dem Schnellfeuer der beiden Soldaten, im Ge⸗ 
büſch des Abhanges weiter. Nach zehn Tagen fand er ſich glück⸗ 
lich wieder bei der Diviſion ein. 

Dieſe Schießerei auf den Ausreißer ward für die anderen 
jedoch verhängnisvoll. Die Truppen drinnen mochten wohl 
einen deutſchen Angriff vermuten, und als die Gefangenen eben 
durch das Burgtor eingebracht waren, wurden ſie von einer 
ganzen Kompagnie Soldaten unter wildes Feuer genommen. 
Der Artilleriſt Schrammen ließ den Grafen ſofort zur Erde 
gleiten und deckte ihn mit ſeinem Leibe. Die Geſchoſſe gingen 
glücklicherweiſe über dieſe beiden hinweg. Erſt ein Arzt, der 
herausgelaufen kam, und die Soldaten der Eskorte brachten 
durch lautes Schimpfen ihre aufgeregten Kameraden dazu, ihr 
übereilte8 Feuer einzuſtellen. Zwei Leute waren jedoch leider 
ſchon nun nochmals fo ſchwer verwundet, daß fie am Abend 
ſtarben. Nach dieſem erneut erſtandenen Schrecken ging es ins 
Lazarett, wo man den Gefangenen zunächſt Geld, Uhren, Ringe, 
Briefſchaften und die geſamte Kleidung bis auf Hemden, Bein- 
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kleid und Strümpfe abnahm. Dann wurden ſie verbunden und 
ins Bett gelegt. Der behandelnde Oberſtabsarzt wollte dem 
Grafen den Daumen abnehmen, was dieſer ſich aber ſehr kräftig 
verbat. Hatte ſein Vater ihn doch vorm Ausrücken ins Feld 
ausdrücklich noch gewarnt: „Die franzöſiſchen Arzte wollen immer 
gleich amputieren, darum: ſollteſt du verwundet in ihre Be⸗ 
handlung fallen, ſo laß ſolch übereiltes Schneiden nicht gleich 
ohne weiteres zu.“ Der Vater des Grafen Einſiedel war ſeiner⸗ 
zeit bei Mars la Tour durch Oberſchenkelſchuß ſchwer verwundet 
worden, und die franzöſiſchen Arzte hatten ihm damals auch gleich 
das Bein abnehmen wollen — alſo der Daumen blieb dran. 

Gegen Abend hörte man heftiges Infanterie⸗ und Artillerie⸗ 
feuer; bald wurden viele verwundete Franzoſen hereingebracht, 
und es entſtand ein allgemeines Durcheinander. Dies benutzte 
der Artilleriſt, der mit feiner kleinen Fingerverletzung ganz un⸗ 
nötigerweiſe und noch immer unberückſichtigt auf einer Trag⸗ 
bahre lag, ſich im Dunkeln, halb angezogen, wie er war, ſtill 
davonzumachen. Auch er erreichte glücklich deutſche Truppen. 

Wie nun der arme Patient im Bette lag und Zeit hatte, 
in ſeinen Gedanken alle durchgemachten Schrecken, die ſo plötz⸗ 
lich über ihn und ſeine Leute in den letzten Stunden gekommen 
waren, ſich zu überlegen, da drückt ihn immer etwas am Rücken, 
er faßt hin: es iſt ſein Bruſtbeutel mit 700 Mark Inhalt. 
Durch einen ſeltenen Zufall hatte er ſich gerade für dieſen Tag 
verſchoben und hing höchſt zeitgemäß ſtatt auf der Bruſt auf 
dem Rücken. Am anderen Morgen erhielt der Oberarzt zur 
beſſeren Verpflegung der gefangenen Deutſchen im Lazarett 
eine größere Summe, die dieſer natürlich ſehr vergnügt ein⸗ 
ſteckte, aber nichts beſſerte. Ein franzöſiſcher Offizier lungerte 
im Lazarett umher, und mit Staunen ſah der Graf, wie jener 
ſeine Schuhe und Gamaſchen, ja ſogar auch Uhr und Zeißglas 
von ihm trug. Auf die höfliche Bitte um Rückgabe dieſer Gegen⸗ 
ſtände antwortete der Ehrenmann: „Mon camarade, j'en ai 
besoin! — (ich brauche das).“ 


Vogel, 3000 Kilometer mit der Garbe⸗Kavallerie 9 
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Nun verſprach der Graf dem Burſchen, den er zu feiner 
perſönlichen Pflege und Bedienung zugewieſen erhalten hatte, 
100 Franken, wenn er ihm aus der Gefangenſchaft helfen würde, 
denn der Kanonendonner verklang in der Ferne, und Kom⸗ 
mandorufe ſchallten nicht mehr herauf: die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung konnte ſich in Couch unmöglich lange halten, und die 
Deutſchen mußten nahe ſein. Der Burſche war zwar ängſtlich 
und unſicher, aber der Mammon lockte, und ſo zeigte er ſich 
ſchließlich bereit, einen vom Grafen geſchriebenen Zettel dem 
erſten deutſchen Soldaten, den er finden würde, einzuhändigen. 
Gegen Abend war es ihm denn auch gelungen; er kam zurück 
und meldete, ein Kraftwagen mit deutſchen Offizieren warte in 
der Nähe. Der Graf bat nun, etwas an die friſche Luft gehen 
zu dürfen, es wurde in Begleitung des Burſchen ihm geſtattet, 
und die Flucht unter ſeiner Beihilfe durch ein Pförtchen und 
dann den Berg hinab bewerkſtelligt. Zwar in bedrängter 
Kleidung, aber mit gerettetem Daumen, ſchüttelte der Graf 
raſch den Staub von ſeinen Füßen, zahlte und entkam glücklich 
aus der franzöſiſchen Gefangenſchaft. — Er hat dann mit aus⸗ 
geheilter Hand den Ruſſen im Sommer ordentlich den Pelz 
verklopfen helfen und iſt jetzt hinter den Serben her! 


In engliſcher Gefangenſchaft 


m Tage der Schlacht von St. Quentin war der Sanitätswacht⸗ 

meiſter Leben im 2. Garde⸗Dragonerregiment durch das 
Verbinden Verwundeter aufgehalten und nachts auf der Chauſſee 
im Gedränge der Truppen überritten worden. Trotz einer 
Quetſchung beider Schienbeine mühte er ſich doch die Diviſion 
wieder zu erreichen, bald aber ging es nicht mehr, Schüttel⸗ 
froſt trat hinzu, und fo mußte er in Fere en Tardenois bleiben. 
In einem ziemlich baufälligen Hauſe, in dem außen zwar die 
Rote Kreuzflagge wehte, innen jedoch keinerlei ſanitäre Pflege 


Seelen 131 


ausgeübt wurde, fand er Unterkunft. Fünf verwundete Zuaven 
und zehn Franzoſen lagen bereits dort, fünfzehn Deutſche kamen 
noch hinzu, unter denen ſich auch der Stabsveterinär Abend⸗ 
roth, ebenfalls vom 2. Garde⸗Dragonerregiment, mit Ober⸗ 
ſchenkelſchuß befand. Nach einigen Tagen rappelte ſich der 
Wachtmeiſter wieder auf, zwar mußte er noch am Stock gehen, 
aber er konnte doch von einer Lagerſtatt zur anderen kommen 
und ſeinen Beruf ausüben, die Wunden feiner Patienten nach- 
ſehen, neu verbinden und Freund und Feind pflegen. Am 
8. September kam ein franzöſiſcher Arzt mit zwei Sanitäts- 
ſoldaten, die in deutſche Gefangenſchaft geraten, aber gleich 
wieder freigelaſſen waren, und nahmen die Arbeit mit 
auf. Auch eine Krankenſchweſter und zwei Damen vom Roten 
Kreuz aus dem Städtchen ſtellten ſich ein und ſahen täglich 
nach den Verwundeten und Kranken. 

Inzwiſchen machten ſich ſtark rückgängige Bewegungen 
unſerer Truppen bemerkbar. Am 10. September früh trabte 
eine Bagage, ohne zu halten, durch den Ort. Dies war ſehr 
auffällig, denn Bagagen traben nur im äußerſten Notfalle. 
Der Wachtmeiſter beſprach die Lage mit dem Stabsveterinär, 
aber der konnte nicht fort und bat ihn, auch zu bleiben, zumal 
ja die Leute der Bagage gerufen hätten, es ſei wohl keine 
Gefahr vorhanden. Am Nachmittage um 5 Uhr kam noch eine 
Bagage durch den Ort geeilt, und eine Stunde ſpäter waren die 
erſten Franzoſen bereits da. Zwei Generäle, die beide fließend 
Deutſch ſprachen, kamen herein, fragten die Verwundeten aus, 
wünſchten gute Beſſerung und gingen. Eine halbe Stunde 
darauf erſchienen jüngere franzöſiſche Offiziere; ſie durchſuchten 
ſofort jeden Deutſchen und nahmen dem Stabsveterinär Helm, 
Revolver, Degen und ſonſtige Wertgegenſtände ab. Dann er- 
folgte der Beſuch franzöſiſcher Gensdarmen, die den Verwun⸗ 
deten ſämtliche Wäſche, die ſie nicht auf dem Leibe trugen, fort⸗ 
nahmen. Da die Verpflegung ganz unzureichend war, gaben 
unſere Soldaten von dem, was ſie an Barſchaft noch im Stroh 

9* 


132 % —⏑ . 


verſteckt hatten, den Damen vom Roten Kreuz, damit dieſe 
ihnen Lebensmittel und Wäſche einkaufen könnten. Aber ſelbſt 
dieſen wurden die eingekauften Gegenſtände von den franzö⸗ 
ſiſchen Soldaten entriſſen. Auch der Pöbel von der Straße kam 
und revidierte in ſeiner Art. Bald wurden weitere franzöſiſche 
Verwundete eingebracht, und unſere Leute infolge Raum- 
mangels unters Dach gelegt, auch der Stabsveterinär kam auf 
die bloße Erde zu liegen. Der franzöſiſche Militärarzt war 
anfangs überaus freundlich geweſen, verkehrte aber ſein Be⸗ 
nehmen ſofort ins Gegenteil, als die Franzoſen wieder Herren 
im Städtchen waren. Am betroffenſten aber war der preu⸗ 
ßiſche Wachtmeiſter doch, als der Oberſtabsarzt eines franzö⸗ 
ſiſchen Infanterieregiments, der das „Lazarett“ nachſah, ſich 
deſſen Börſe geben ließ, das deutſche Geld zwar als doch wert⸗ 
los verſchmähte, aber 30 Franks franzöſiſcher Münze kaltlächelnd 
an ſich nahm. 

Am vierten Tage wurden die Gefangenen durch Zuaven 
nach dem Bahnhof eskortiert, auch Leute, die 40 Grad Fieber 
hatten und kaum von der Stelle konnten, mußten mit. Auf 
dem Marktplatz traf ein engliſcher Offizier dieſe klägliche Ko⸗ 
lonne und fragte, wohin fie ſollten? „Nach dem Bahnhof“ — — 
„Aber das iſt doch ganz unmöglich mit dieſen Leuten“, erwiderte 
er. Auf einen Pfiff kam ein Laſtauto heran, die Deutſchen 
wurden eingeladen, nach dem Bahnhof gefahren und dort in 
einen Zug gebracht. Die franzöſiſchen Verwundeten konnten 
laufen und kamen an, als der Zug ſich eben in Bewegung 
ſetzte. 

Die Fahrt ging über Paris, Verſailles, Nantes nach St. Na⸗ 
zaire an der Weſttüſte Frankreichs. Auf jeder Station bis dort⸗ 
hin, auf der der Zug anhielt, fanden die im heutigen Frank⸗ 
reich üblichen und ſattſam bekannt gewordenen Beläſtigungen 
unſerer Verwundeten und Gefangenen durch die Bevölkerung 
ſtatt. Während das Bahnperſonal und die militäriſchen Ab⸗ 
ſperrungspoſten umherlungerten, machten die Marktweiber den 


SSSSIIÄÄIISIIISISSIIINIIISISNIODINNIOINIKINEER 65} 


Deutſchen die Gebärde des Halsabſchneidens zu, beſchimpften 
und beſpuckten ſie — wobei ſich auch leider franzöſiſche Kle⸗ 
riker beteiligten. Welche Stimmung mußte gerade dies bei 
gläubigen deutſchen Katholiken unter den Gefangenen auslöſen! 
Wohltuend dagegen war das Benehmen der engliſchen Begleit⸗ 
mannſchaften, ſie ſchlugen in einer für unſere Soldaten herz⸗ 
erfreuenden Weiſe rückſichtslos zwiſchen das franzöſiſche Pack, 
und trotz der traurigen Lage der Gefangenen wirkte es geradezu 
humoriſtiſch, wenn ſolch ein Engländer, ruhig am Zuge entlang 
ſchlendernd, ſeinen lieben Verbündeten, die es zu toll trieben, 
mit der Fauſt glatt eins in die Viſage klebte! 

In Saint Nazaire fand eine ordnungsmäßige Verteilung 
der Verwundeten auf die engliſchen Feldlazarette ſtatt. Wacht⸗ 
meiſter Leben kam in die Chirurgiſche Station, in der er ſich 
beſonders um die armen Tetanus⸗Kranken bemühte, nachdem 
man ihn zu dieſem ſelbſtgewählten Amte zweimal mit Tetanus⸗ 
Antitoxin geimpft hatte. Auf ſeiner Station ſtarben in der Zeit 
ſeines Dortſeins acht Deutſche, die die Engländer in den Wäl⸗ 
dern des Operationsgebietes mit zerſchoſſenen Gliedmaßen auf⸗ 
gefunden hatten. Sie wurden mit vollen militäriſchen Ehren⸗ 
bezeugungen begraben, und die Arzte geſtatteten dem Wacht⸗ 
meiſter, daß er die fernen Hinterbliebenen vom eingetretenen 
Tode ſeiner Landsleute benachrichtigte. 

Nach drei Wochen wurde das Lazarett aufgehoben, und die 
Gefangenen kamen auf einem Hoſpitalſchiff nach England; von 
Portsmouth ging's weiter 2½ Stunden mit der Bahn nach 
Frith Hill bei Alderſhot, dem größten engliſchen Truppenlager 
und Übungsplatz. Nach einem Fußmarſch dorthin wurden zahl ⸗ 
reiche ſpitze Zelte ſichtbar, und ſie wußten, das iſt vorläufig 
unſere künftige Heimſtätte. In dem einen Teile des Lagers 
befand ſich die feſtgeſetzte deutſche Zivilbevölkerung, in dem an⸗ 
deren waren 2000 deutſche Soldaten, ringsherum lief ein ſtarker 
Zaun, von dem es hieß, ſeine Drähte ſeien elektriſch geladen. 
Immer zwölf Mann kamen in ein Zelt, und jeder erhielt zwei 
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wollene Decken. Die Mannſchaften empfingen täglich ihre Ver⸗ 
pflegung, Fleiſch, Brot, Butter und Tee; leider gab es nur ganz 
wenige Kartoffeln, an die doch der einfache Mann zu ſeiner 
Sättigung ſo ganz beſonders gewöhnt iſt — nur acht Kartoffeln 
auf zwölf Leute. Auch fehlte es anfangs an Kochkeſſeln und 
Geſchirr. Da nur zwei Teller und drei Näpfe für die ganze 
Zeltgemeinſchaft vorhanden waren, ſo halfen ſich die Gefangenen 
mit leeren Konſervenbüchſen. Aber das alles beſſerte ſich im 
Laufe der Zeit, und jeder bekam ſein Kochgeſchirr. 

Unſer Wachtmeiſter half gleich am zweiten Tage einem 
Cand. med., Unteroffizier der Reſerve von den Gardeſchützen, 
und den bald hinzukommenden gefangenen Arzten, ein Hoſpital 
aus Zelten einzurichten, denn die zwei Decken für jeden Mann 
waren in Anbetracht der Kälte und Feuchtigkeit des Bodens 
etwas wenig, und viele Leute litten infolgedeſſen an Erkältung 
und Darmkrankheiten. Die Engländer fanden die Anordnungen 
der deutſchen Arzte ſehr verſtändig und ſtellten Zeltbahnen zur 
Verfügung, auch Inſtrumente wurden ihnen auf Anſuchen ge⸗ 
liefert, und Oberjäger der Reſerve Legler aus Oldesloe konnte 
ſogar eine Zahnklinik einrichten. Jeden Tag fand vor⸗ und nach⸗ 
mittags, militäriſch geordnet wie daheim, Revierdienſt ſtatt, 
wozu alle, die ſich krank fühlten, kommen konnten. Reis, Zucker, 
Kakao und Milch ſowie Arzneien wurden verſchrieben, das 
Rezept von einem engliſchen Arzt beglaubigt und von der Kan⸗ 
tine geliefert. Auch ſonſt beſſerte ſich infolge Berichts des 
Stabsarztes Dr. Hesper an die amerikaniſche Geſandtſchaft 
vieles. Strohſäcke wurden geliefert, jeder Mann erhielt noch eine 
dritte Decke, und ein Teil der Zelte wurde gedielt. Doch half 
das wenig, als die Herbſtregen niedergingen; bald ſtand das 
ganze Lager unter Waſſer, und Abzugsgräben durften nicht ge⸗ 
zogen werden, weil man fürchtete, die Gefangenen möchten 
unter dem Drahtzaun hindurch entweichen. 

Mitte Dezember kamen fie deshalb auf einen Dampfer der Eu- 
nardlinie nach Southend, drei Kilometer vom Lande auf die Themſe. 


F 


Ein Kommandant befehligte die drei Schiffe, auf deren zwei 
ſich wieder die Zivilgefangenen befanden, während das dritte 
die Soldaten beherbergte. Der Adjutant, der über das Schiff 
geſetzt war, war ein gerechter und wohlwollender Mann, der 
Ungezogenheiten bei den Mannſchaften ganz nach Wunſch der 
deutſchen Vorgeſetzten energiſch beſtrafte. Vier bis ſechs Unter⸗ 
offiziere wohnten in einer Kabine zweiter Klaſſe, die Mann⸗ 
ſchaften waren in großen Sälen dritter Kajüte untergebracht. 
Ihre Mahlzeiten bereiteten ſie ſich ſelber, denn die engliſche 
Schiffsküche konnten ſie nicht genießen. : 

Auch in geiſtlicher Beziehung war für die Gefangenen ge- 
ſorgt. Jeden Dienſtag kam Paſtor Dr. Scholten aus London mit 
dem Vorſitzenden des Vereins Chriſtlicher junger Männer, 
. Zechnall, ſie brachten auch Wäſche, Kleidungsſtücke, Stiefel, 
Mützen und was ſonſt einer brauchte mit. Dieſe Liebesgaben 
| waren in der deutſchen Gemeinde Londons geſammelt. Wer 
| etwas Beſonderes haben wollte, beſtellte und bezahlte an Zech⸗ 

nall, der beſorgte es billig und brachte es mit an Bord. Für 

die Gottesdienſte, die allwöchentlich ſtattfanden, hatten ſich Mar⸗ 

burger Jäger Muſikinſtrumente beſorgen laſſen und eine Kapelle 

zuſammengeſtellt, die durch Begleitung der Choräle ganz weſent⸗ 
lich zur Erbauung beitrug. 

Eine dem Stabsarzt bekannte Familie in London hatte zu 
Weihnachten für einen Chriſtbaum geſorgt, der Arzt hielt am 
Heiligen Abend die Anſprache, und Liebesgaben in Geſtalt von 
Zigarren und Apfelſinen wurden verteilt. Frühzeitig ſuchte 
jeder ſein Ruhelager auf, und die Gedanken der 2000 Männer 
gingen an dieſem Abend mit beſonderer Liebe und Sehnſucht 
über die grauen Waſſer der Themſe und der Nordſee heim⸗ 
wärts ins deutſche Vaterland. Am zweiten Weihnachtstage gab's 
eine beſondere Überraſchung, ein deutſcher Flieger erſchien über 
den Schiffen, deutlich waren ſeine Eiſernen Kreuze unter den 
Tragflächen ſichtbar, und ſehnſüchtig folgten ihm die Blicke — 
dieſem Gruß von der deutſchen Front. 


Der Winter verging, und der Frühling kam ins Land; 
Anfang April ſiedelte man wieder nach Frith Hill über. Es 
ſchien, als hätte ſich die Stimmung gegen die deutſchen Ge⸗ 
fangenen in England recht verſchärft. In Southend wurden ſie 
vom Pöbel angeſpieen, und ſpäter der Zug von Strecken⸗ 
arbeitern mit Steinen beworfen, wobei freilich nur ein den 
Transport begleitender engliſcher Offizier getroffen und ver⸗ 
wundet wurde. 


Nach einem ſchönen Sportfeſt mit Fußball und Wettlauf 
während der Pfingſtfeiertage kam für Arzte und Sanitätsmann⸗ 
ſchaften die Stunde der Befreiung. Am 30. Juni, nach einer 
genauen Unterſuchung, ihr erſpartes Geld in der Taſche, taten 
ſie den erſten Schritt auf neutralen Boden, auf ein hollän⸗ 
diſches Schiff — — kein Poſten — kein Zaun — Freiheit! 

Über Vliſſingen und Aachen kehrten ſie zu ihren Erſatz⸗ 
truppenteilen in die heimiſchen Garniſonen und nach einem 
kurzen Urlaub aufs neue in den Dienſt an die Front zurück. 


Eine Poſtfahrt 


narrend und knirſchend bewegte ſich das ſchwere Laſtauto⸗ 

mobil auf der großen Straße nordwärts, um die für die 
Diviſion gemeldete Poſt aus St. Quentin abzuholen. Bald 
erſchien in der Ferne die Silhouette von Laon. Wer ſie je 
geſehen hat, dieſe Stadt, wird ihren Anblick nie vergeſſen. Gilt 
doch von ihr im vollſten Sinne das Herrenwort, „es mag die 
Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen ſein“ — 
hoch oben auf ſteil abfallendem Kreidefelſen, weit hinausragend 
ins ebene Land, gekrönt mit einer türmereichen Kathedrale, ſieht 
man es ihr an, dort müſſen oft die Wogen der Geſchichte wild 
gebrandet haben. Als Lugudunum Remorum erſcheint Laon zur 


Römerzeit als feſtes Kaſtell; unter der heldenhaften Jungfrau 
von Orleans wird die ſtarke Feſte von den Franzoſen in heißem 
Kampfe den Engländern abgerungen; dort wird Napoleon 1814 
geſchlagen; dort wird 1870 erbittert gekämpft, die Deutſchen 
ziehen ein, aber ein franzöſiſcher Genieoffizier ſprengt den 
Pulverturm in die Luft, und 308 Mann, davon 229 Franzoſen, 
finden unter den Trümmern ihren jähen Tod. Auch heute 
iſt Laon durch einige Außenforts befeſtigt, doch haben die⸗ 
ſelben im gegenwärtigen Kriege keinen beſonderen Wider 
ſtand geleiſtet. 

Die Chauſſee führt am Bahnhof vorüber, der natürlich am 
Fuße des Berges in der durch ihn wohl erſt entſtandenen Unter⸗ 
ſtadt gelegen iſt. Bei unſerer Ankunft waren ſoeben Gefangene 
aus einem ſchottiſchen Hochländer⸗Regiment in ihrer eigenartigen 
Uniform eingebracht. In langen Reihen ſtanden ſie auf dem 
Bahnſteig, große, ſehnige Geſtalten, blond, grauäugig, tiefge⸗ 
bräunt, mit verwegenen Geſichtern. Eine gelbe Lehmkruſte vom 
Schützengraben klebte an Uniform und Fußbekleidung. Viele 
von ihnen waren blutbefleckt und friſch verbunden, ein Zeichen 
dafür, daß ſich dieſe engliſchen Kerntruppen nicht leicht im 
Kampfe ergeben hatten. Nun wurden ſie genau durchſucht 
und dann in einen nach Deutſchland bereitſtehenden Zug 
verladen. 

Die Drahtſeilbahn, die ſonſt den Verkehr bequem mit der 
Oberſtadt vermittelte, war noch nicht wieder im Gang, auf 
ſteilen Serpentinen oder auf einer wahren Himmelsleiter von 
Treppe mußte man ſich von dieſer Seite her den Aufſtieg er⸗ 
ringen. Die Häuſer der Stadt ſind aus dem Kalkſtein des 
Felſens erbaut, und die natürlichen Höhlen jener Geſteinsart 
werden von den Bewohnern als Keller benutzt; oft bis zu 
15 Metern Tiefe in drei Stockwerken untereinander ſteigen ſie 
hinab und ſind von beträchtlicher Ausdehnung. Die enge, 
winklig gebaute Stadt, die 16000 Einwohner zählt, ſtand ganz 
unter den Einwirkungen der nahen Front. Alle öffentlichen 
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wie größeren privaten Gebäude waren mit Beſchlag belegt und 
in Quartiere, Lazarette und Magazine umgewandelt. Geſunde 
und verwundete Soldaten erfüllten die Straßen, und im Rat⸗ 
hauſe, der nunmehrigen deutſchen Kommandantur, ging es aus 
und ein wie in einem Bienenſtock. Nur in der Kathedrale, der 
Notre Dame, herrſchte Stille und Friede. Der große Bau 
ſtammt aus dem 12. Jahrhundert; die drei tiefen Eingangs⸗ 
portale mit ihren Bildwerken und Faſſaden ſind Meiſterwerke 
des gotiſchen Stiles. Herrliche Fenſter, koſtbare Gobelins und 
ein alter Königsſtuhl vom Jahre 1681 ſind im Innern be⸗ 
merkenswert. 

Weiter geht die Fahrt; immer wieder überholen wir ſchier 
endloſe Munitions⸗ und Proviantkolonnen, die Schritt für 
Schritt auf der breiten Straße dahinmahlen, bald auch werden 
wir von Kraftwagen mit Generalſtabsoffizieren überholt, deren 
raſende Fahrt hier keine landrätliche Verfügung hemmt. So 
geht's durch Crépy und La Fere an der Oiſe und dann über 
das weite Schlachtfeld von St. Quentin, wo vierzehn Tage 
zuvor, am 28. Auguſt, die heiße, große Schlacht getobt hat. 
Rieſige Trichter im Erdboden, von den Einſchlägen der ſchweren 
Geſchütze herrührend, und viel zerſplitterte Pappelbäume an der 
Straße ſind ſtumme und doch beredte Zeugen von der fürchter⸗ 
lichen Durchſchlagskraft der Geſchoſſe moderner Artillerie. Ge⸗ 
wehre, Torniſter, Pferdekadaver liegen noch im Graben und auf 
dem Felde umher. Ein herabgeſchoſſener Aroplan ſteht bis auf 
ſein Stahlgerippe verbrannt, einſam in einem Kleeſchlage. Alle 
Gehöfte ſind zerſchoſſen, ausgebrannt, verlaſſen — Krieg! Hier 
iſt das Maſſengrab gefallener Franzoſen, daneben die Ruheſtätte 
eines engliſchen Majors, und dort drüben deuten ſchon die 
preußiſchen Reiterhelme und die Lanzen mit den ſchwarz⸗ 
weißen Fähnlein an, wer einſam unter dünner Decke ſchlummert. 
Wieviel jahrelang gepflegtes und behütetes Leben, wieviel 
Liebe und Hoffnung, wieviel Heldenmut und Treue birgt jeder 
dieſer Hügel! Darum haben all dieſe Gräber am Wege dort 
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und anderwärts immer etwas ungemein Ergreifendes. Aber 
Wege ſind Bahnen zum Ziel; all die vielen aus Deutſchland, 
die in fremder Erde ruhen, ſie ſanken nicht umſonſt hinab — 


Der Schlachten Sturm hat hingemäht 
Manch junge deutſche Eiche, 

Auf ihren Gräbern aber ſteht: 
Bauſtein zum Deutſchen Reiche! 


Die Sonne verſchwand hinter zerriſſ'nem Gewölk, und 
herbſtlich ſchaurig wehte der Wind über die zerſtampften Felder, 
da näherten wir uns St. Quentin. Hoch oben von der Über⸗ 
führung der Eiſenbahn rief uns ein preußiſcher Wachtpoſten an, 
eine Antwort hinauf, und donnernd läuft unſer großer Wagen 
durch die Wölbung des breiten Dammes in die Stadt ein. 
Keine Laterne brennt, denn die Lichtanlagen ſind noch zerſtört, 
kein Einwohner iſt zu ſehen, die ziemlich frühe Abendgrenze 
hält ſie bereits in den Häuſern; nur roter, qualmender Fackel⸗ 
ſchein erhellt einigermaßen den Fahrweg, und auf beiden Seiten 
der Straße ſieht man beim flackernden Licht Kolonnen, Pferde 
und Mannſchaften. Langſam, wuchtig arbeitet ſich unſer Auto 
mit ſeinen gewaltig ratternden Motoren und ſchrillen Signalen 
bis zum Bahnhof hindurch. Ein deutſches Artillerieregiment iſt 
dort ſoeben angekommen und wird gerade ausgeladen. Wie 
ſchmuck und propper die Leute in ihren neuen Uniformen gegen 
uns ausſehen! Mit Fragen werden wir, beſonders von den 
tatendurſtigen Kriegsfreiwilligen, beſtürmt: Ihr kommt von der 
Front — Halten unſere Truppen noch die Aisne? Sind die 
Engländer noch da? Wie weit iſt es bis Noyon? Seit acht 
Tagen war dieſer Transport unterwegs geweſen, und nirgends 
hatten ſie Zeitungen oder Nachrichten bekommen können, ſo war 
denn ihre Wißbegier ſehr erklärlich. 

Poſtſekretär Schwalbe mußte nun zum Kommandanten des 
Bahnhofs, um die für uns beſtimmte Poſt zu erfragen und ſich 
Benzin für die Rückfahrt zu ſichern. „Er iſt im Speiſewagen,“ 
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wurde uns gejagt. „Speiſewagen!“ an die Vokabel, an dieſen 
Kulturbegriff mit allen ſeinen Annehmlichkeiten hatte man auch 
ſeit Kriegsbeginn nicht mehr gedacht. Freilich, der Speiſewagen 
beſteht aus einem gewöhnlichen preußiſchen Güterwaggon — 
40 Mann, 6 Pferde — in deſſen rechter Hälfte die Bedienung 
kocht, und in deſſen linker die Offiziere beim Lichte einer Stall⸗ 
laterne arbeiten und ſpeiſen, eine Zeltbahn, in der Mitte hän⸗ 
gend, ſcheidet beide Räume einigermaßen voneinander ab. Dort 
alſo wohnt in ſpartaniſcher Einfachheit der Bahnhofskommandant 
von St. Quentin. Vor Kommandanturen hat auch der ent⸗ 
ſchloſſenſte Soldat, ob im Frieden oder im Kriege, eine kleine 
Gänſehaut. Um ſo angenehmer berührt daher die Freundlichkeit, 
mit der uns Oberſt Eickoff, in der Uniform der 27er, aufs 
nimmt und uns ein Glas Rotwein zur Erwärmung reichen 
läßt. Ohne Einwand wird angewieſen, weſſen wir bedürfen, 
auch Logis im erſten Hotel der Stadt. Nun ging's dorthin, 
man kann ſich wie zu Hauſe waſchen, an einem gedeckten 
Tiſche eſſen, in einem Bett mit weißen Linnen ſchlafen — 
märchenhaft! 

Am andern Morgen fand ſich neben den aufgetragenen Ein⸗ 
käufen und Beſorgungen, die zu erledigen waren, noch Gelegen⸗ 
heit zu einer kurzen Beſichtigung der Stadt, um deren Beſitz 
erſt neulich auch unſere Diviſion gekämpft hatte, und die wir 
damals weitereilend nur von ferne ſchauen durften. Die Ge⸗ 
ſchichte St. Quentins führt, wie die faſt aller franzöſiſchen Städte, 
bis in ſehr frühe Zeit zurück. Die alte Augusta Veruman- 
duorum nahm als Hauptſtadt der ſpäteren Grafſchaft Vermandois 
den Namen des bei den Katholiken heiligen Quentinus an, des 
Sohnes eines römiſchen Senatoren, der, 284 geboren, Miſſionar 
jener Gegend geworden war. Die heutige Stadt zählt 55000 
Einwohner. Auf der Höhe liegt die uralte Kathedrale und das 
herrliche Rathaus, ein Prachtbau aus dem 16. Jahrhundert. 
Die Hauptſtraße führt ziemlich ſteil zum Ufer der Somme und 
mündet auf einem freien Platz, dort erhebt ſich ein ſchönes Denk⸗ 


— ni 


er 


ESIIIIIUIEEIIIISSISIOUNNIIIIUISUNII E31 


mal zu Ehren des Generals Faidherbe und ruft die Erinnerung 
an ſeine heldenmütige Verteidigung der Stadt im vorigen Kriege 
mit Frankreich wach. 

Nicht weniger als 138 große Poſtſäcke wurden aus dem 
Bahnwagen an Bord unſeces Laſtautos übernommen. Wieviel 
Briefe, Karten und Päckchen, wieviel deutſche Liebe, Wünſche 
und Mitteilungen vom Fürſtenſchloß bis zur Tagelöhner⸗ 
wohnung mochten ſie in bunter Fülle bergen, und wie ſehn⸗ 
lich wurde das alles erwartet — darum nicht lange geſäumt und 
raſch zurück! 

Der Kommandant hatte eine unruhige Nacht hinter ſich. 
Eine ſcheinbar abgeklemmte engliſche Kavalleriediviſion mußte 
ſich nordweſtlich der Stadt herumtreiben, ſie hatte geſtern abend 
eine Kraftfahrerkolonne überfallen und ausgeplündert und 
ſomit für eine halbe Million Schaden angerichtet. Während der 
Nacht mußte der Oberſt mit einem gerade anweſenden ſächſiſchen 
Generalſtabsoffizier von den wenig verfügbaren Truppen zu⸗ 
ſammenraffen, was er konnte, um die wichtige deutſche Etappe 
und beſonders den Bahnhof gegen eine feindliche Überraſchung 
zu ſichern. Tatſächlich aber hatte man es bereits mit den Vor⸗ 
truppen des großen franzöſiſch-engliſchen Umholungsverſuches im 
Nordoſten Frankreichs zu tun, die ſich hier ſchon geltend machten, 
gegen die dann auch unſere Diviſion wenige Tage ſpäter 
zu raſchem Ritt von der Aisne nach Peronne hinab im Sattel 
ſaß und bald mit ihnen die Waffen kreuzte. Es wurde uns 
nun geraten, den geſtern gekommenen, direkten Weg nicht wieder zu 
fahren, ſondern auf einem Umwege weiter öſtlich auszuholen. 

Am Bahnhofe noch ein ſchönes Kriegsbild: ein Trupp von 
einigen hundert Gefangenen wurde eingebracht, der Mob, unter 
dem ſich offenſichtlich viel deſertierte franzöſiſche Soldaten in 
Zivil befanden, nebſt übel ausſehenden Männern und Weibern 
umwogte in gewaltiger Menge die ſcheidenden Vaterlands⸗ 
verteidiger und ſteckte ihnen Brot, Obſt und andere Lebens- 
mittel zu, ſo daß die wenigen deutſchen Begleitmannſchaften 


nur mit Mühe und mit dem Kolben für den nötigen Abſtand 
ſorgen konnten. Da eben ein Zug mit leeren Wagen nach 
Deutſchland abgehen ſollte, ſo wurden die Gefangenen gleich 
mitverſtaut. An der Spitze des Transportes bog ein franzö⸗ 
ſiſcher Major mit drei engliſchen Offizieren in den Bahnhof ein, 
„entente cordiale, messieurs!“ ſagte jemand neben mir — 
„diablel“ knirſchte der Major mit einem ſtechenden Blick als 
Erwiderung und verſchwand im Zuge. Natürlich fuhren wir 
doch die alte, kürzeſte Straße, kamen auch unangefochten durch 
und lieferten unſere Ladung an den Oberſekretär bei der Di⸗ 
viſion ab. 

Um alles ſtörende Herandrängen und Imwegeſtehen der 
Mannſchaften, ſowie voreiliges, unkontrollierbares Zugreifen nach 
Briefen zu vermeiden, wird dann mit Lanzen und Futterleinen 
bei der Feldpoſt ein Platz abgegrenzt, damit die Beamten den 
oft gewaltigen Eingang in Ruhe ſichten und verteilen können. 
Die in der Heimat dabei gebräuchliche Aufhänge⸗Vorrichtung, 
wie der poſtaliſche Fachausdruck lautet, iſt im Felde eine leben⸗ 
dige. Im Kreiſe ſitzen die Poſtordonnanzen der Regimenter, 
Abteilungen und Stäbe, ein jeglicher mit aufgehaltenem Poſt⸗ 
ſack, und hinein wirft der Beamte die Briefbeutel und Paket ⸗ 
chen. Dann geht's mit kleinem Wagen oder zu Roß ins Duar- 
tier der Truppe, und nun welche Bewegung und Freude, wenn 
es heißt: Poſt iſt gekommen! Ein jeder eilt, um zu ſehen, ob 
für ihn etwas dabei iſt, da wird jede augenblickliche Hantierung, 
ſelbſt das Eſſen, unterbrochen, Krieg und Kriegsgeſchrei ſind aus⸗ 
geſchaltet, auch für die Mitwelt iſt man nicht zu haben, denn, 
wie man bei der Poſt ſagt: „die Verbindung mit der Heimat 
iſt hergeſtellt “. Wohl dem Kriegsmann, dem von dort aus nicht 
noch beſondere Sorgen aufs Herz geladen werden, ſondern dem 
alle Kriegsbürde durch befriedigende oder frohſtimmende Nach- 
richt erleichtert wird! Mit neuer Freudigkeit geht's dann wieder 
ans Werk, und darum iſt die Feldpoſt durchaus nicht ſo etwas 
nebenbei und für die operierende Truppe nur ein ſtörender 
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Ballaſt — wie ſie manch jugendlicher Heißſporn und manch 
alter Eiſenfreſſer hie und da bewerten mag — ſondern ſie iſt 
ein für den Geiſt des Heeres im Felde ganz weſentlicher Faktor, 
der wie der Eindruck der Predigt oder wie die Einwirkung 
der Muſik wahrhaftig nicht unterſchätzt werden darf. Deſſen 
find ſich unſere Kommandoſtellen auch voll bewußt und unter⸗ 
ſtützen die raſche Abwicklung des poſtaliſchen Verkehrs und 
Dienſtes durch die Bereitſtellung von Kraftwagen, ſoweit ſich 
dies irgend ermöglichen läßt. 

Ein gerade im modernen Kriege ſehr ſchwieriger Teil der 
ganzen Arbeit liegt für die Feldpoſt darin, die richtige Ver⸗ 
bindung nach rückwärts zu bekommen, d. h. den Etappenort 
ausfindig zu machen, an den der Armee⸗-Poſtdirektor die je⸗ 
weilige Poſt zur Abholung ſeitens der Truppe entſandt hat. 
Dieſe Etappen waren im Herbſt 1914 in Frankreich ſämtlich 
erſt im Entſtehen begriffen und keineswegs als vorm Feinde 
geſichert anzuſehen. Beſonders verwickelt geſtalteten ſich die 
Verhältniſſe nun vollends bei den Kavalleriediviſionen, die 
reißend raſch vorwärts eilten und ſehr viel hin⸗ und herge⸗ 
worfen wurden. Gehörte doch unſere Diviſion im Weſten 
innerhalb von vier Monaten nacheinander der vierten, zweiten, 
dritten, ſechſten und wieder der vierten Armee an, deren jede 
eben ihre beſtimmten Etappenorte als Empfangsſtationen für 
ſich hat. Um z. B. unſere erſte Poſtſendung nach wochenlanger 
Abweſenheit aus Deutſchland zu erhalten, hatte der Sekretär 
Koch eine 285 Kilometer lange Automobilfahrt bis weit zurück ins 
Innere Belgiens machen müſſen, um endlich die für uns dort 
lagernde Sendung aufzufinden und abzuholen. 

Und wenn nun alles, faſt wie eine wohlgelungene Weih- 
nachtsbeſcherung, glücklich verlaufen iſt, und wenn ſelbſt, wie bei 
Bellgnatre, Fliegerbomben, in die Ausgabe und Verteilung ge- 
worfen, nichts geſchadet haben, dann bleibt in den Händen des 
Sekretärs noch ein Häuflein Irrläufer zurück. Schmutzig, zer⸗ 
drückt, mit ſchlechtgeſchriebener, mangelhafter Adreſſe irren dieſe 


1 E5 EENIIIIIININÄNITINIIIINIISINNNIIEIEHUNINENNN 


Briefe ſeit Monaten ſchon von Oſten nach Weſten und von 
Norden nach Süden die Front entlang umher. Das macht dann 
noch beſondere Arbeit und bringt viel Kopfzerbrechen mit ſich, 
dieſe Irrläufer auf den rechten Weg zu leiten. „Schmeißen Sie 
die Dinger doch weg!“ ruft jemand. — „Jeder Brief iſt mir 
heilig“, erwidert der Beamte, macht eine ſchützende Handbe⸗ 
wegung und arbeitet bei ſeinem Lichtſtümpfchen weiter — un⸗ 
geſehene Treue, im kleinen ein Stück der großen deutſchen 
Organiſation, die unſere Feinde jetzt anerkennen und bewundern! 
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Zweiter Teil 
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| Vogel, 8000 Kilometer mit der Garde-Kavallerie 10 


Kämpfe bei Peronne, 


ach dieſen Tagen der Ruhe erhielt die Diviſion den Auf- 28. Sept. 


trag, unter dem Befehle des Armee - Oberkommandos 6 
die rechte Flanke der zum Vorgehen auf dem rechten 
Flügel beſtimmten Armee zu decken. Die deutſche wie die 
franzöſiſche Heeresleitung waren gleichzeitig bemüht, durch 
dauerndes, wechſelſeitiges Verlängern der Kampffront den nörd⸗ 
lichen Flügel des Gegners zu umfaſſen und dadurch eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. Die Löſung dieſer Aufgabe fiel auf 
deutſcher Seite zunächſt der Kavallerie zu. 

Nach kurzem Frühſtück wurde aufgeſeſſen und nördlich über 
Marchais abmarſchiert. Ein prächtiges Schloß lag am Wege. 
der Beſitz des Fürſten von Monaco, und Leutnant von Voß hatte 
als Attaché bei der Botſchaft in Paris unlängſt dort noch Enten 
geſchoſſen — jetzt waren Fliegeroffiziere die ungebetenen Gäſte. 
Unterwegs bei Notre Dame de Lieſſe beſchlagnahmte unſer 
Intendanturrat eine am Wege friedlich graſende Hammelherde, 
und die Verpflegungsoffiziere der vorbeiziehenden Regimenter 
ſuchten ſich die beſten Tiere heraus, die dann gleich an Ort und 
Stelle abgeſchlachtet und mitgenommen wurden. Wer konnte 
wiſſen, ob man am Abend in den Quartieren noch hinreichend 
Fleiſch vorfinden würde, denn die ganze Gegend war von 
Truppen ſchon reichlich ausgenommen. Der Beſitzer der Herde 
erhielt ſeinen Bon für dieſe Beitreibung. 

Die beiden Stäbe gingen in Miſſy in Haus und Hof des 
Barons de Fay zur Ruhe über. Ein ſchattiger Park mit wohl- 
gepflegtem Obſtgarten machte den Aufenthalt an dem ſchönen 
Herbſtabend angenehm. Auf der Dorfſtraße wurde ein ganzer 
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Berg franzöſiſcher Uniformen und Montierungsſtücke, die ſich im 
Keller des Schloſſes vorgefunden hatten, verbrannt. Der Baron, 
eine hochgewachſene, vornehme Erſcheinung, mit dunklen, ſchwer⸗ 
mütigen Augen, war etwas nervös und klagte, Frau und Söhnchen 
hätten ſich vor Wochen nach Paris und von dort aus weiter nach 
Poitiers begeben, aber nun fehlten ihm alle Nachrichten, und er 
ſei in großer Sorge und Sehnſucht, auch fühle er ſich ſchwach 
von den täglichen Durchzügen, Einquartierungen und Aufregungen, 
die der Krieg auch für ihn mit ſich brächte. Man tröſtete den 
Wehleidigen, unſere Offiziere und Soldaten hätten auch Sehn⸗ 
ſucht nach Weib und Kind, und unſere zu Haus Gebliebenen 
ſorgten und bangten ſich erſt recht um ihre Männer und 
Söhne! 

Am anderen Morgen ging's weſtlich in heißem, langem 
Marſch bis La Feère und von da aus nördlich bis Vendeuil. 
Rittmeiſter Barthels, Adjutant des Höheren Kavallerie ⸗Kom⸗ 
mandos, und ich ritten zuſammen und raſteten über Mittag 
irgendwo in einer kleinen Villa, die ſich noch ganz ſo befand, 
wie die Bewohner ſie verlaſſen hatten. Wir pflückten uns 
etwas Obſt im Garten und ſaßen in der Laube, ein Kätzchen 
geſellte ſich ſchnurrend zu uns, warmer Sonnenſchein, die 
Blumen blühen, alles wie ſonſt, nur die Menſchen fehlen, und 
wie Wehmut und ſtille Klage liegt es über ſolch verlaſſenen 
Wohnſtätten. Gewiß, in Städten und Dörfern, wo die Be⸗ 
wohner durch den unmittelbaren Kampf, beſonders durch Ar⸗ 
tilleriegefechte, gefährdet ſind, tun ſie gut daran, wenn ſie bei⸗ 
zeiten ihr Haus räumen und ſich in Sicherheit bringen. Aber 
warum ſind ſie eigentlich in all den anderen Ortſchaften in ſo 
großen Scharen vor uns geflohen? Iſt es nicht einzig und allein 
dem verderblichen Einfluß einer irreleitenden und verlogenen 
Preſſe zuzuſchreiben, die die Schuld an ſolch unkluger Flucht der 
Einwohner des Landes trägt? Sie iſt es, die, wie in Belgien 
ſo auch in Frankreich, durch Verleumdung unſeres Heeres und 
gehäſſige Verbreitung von Tatarennachrichten ihrem Vaterlande 
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einen Dienſt und Deutſchland Schaden zu tun glaubt. Durch 
ſolche Schauermärchen dann in Furcht und Schrecken gejagt, iſt 
bei dem leicht erregbaren Volke meiſt ein jeder, der es ermöglichen 
kann, vor den deutſchen Barbaren geflohen. Nun kommen unſere 
Soldaten in dem fremden Orte an, müde und matt, verſchwitzt 
und verſtaubt, hungrig und durſtig oder, was beſonders für 
Kavallerie ſehr unangenehm iſt, bei ſtrömendem Regen und in 
Dunkelheit; ſie wollen gern ihre Pferde unterziehen und ſelber 
für die Nacht ein Dach überm Kopfe haben, ſie klopfen am 
Hauſe, aber vergebens, ſo bleibt gar nichts anderes übrig, als 
die Türen zu erbrechen, denn wer am Tage kämpfen ſoll, ver⸗ 
dient und gebraucht, wenn möglich, ein gutes Quartier. In der 
Küche bereiten ſie ſich ihre Mahlzeit — Feldküchen hatte die 
Kavallerie leider noch nicht — in den Räumen eine Schlaf⸗ 
gelegenheit; auch dazu fehlt es an dieſem und jenem, und keiner 
iſt da, der das Notwendige darreicht, ſo müſſen wieder Türen 
erbrochen und Schränke durchſucht werden. Am anderen Morgen 
rückt die Truppe weiter; vielleicht nimmt ſich auch mal einer ein 
Hemd, Handtuch oder Taſchentuch, Meſſer und Gabel mit, das 
alles — man iſt doch im Kriege und in Feindesland — iſt dem 
Manne als notwendig zuſtändig. Aber das Werk der Zer⸗ 
ſtörung hat nun doch begonnen. Neue Truppen, Bagagen und 
Kolonnen folgen, und die Unordnung im Hauſe wird immer 
größer. Vor allem aber ſind gleich nach dem Abzuge der Truppe 
habgieriges Geſindel, Nachbarn, die nichts zu verlieren haben 
und darum geblieben ſind, in das offenſtehende, unbewachte 
Haus eingedrungen, plündern nach Herzensluſt und ſchleppen 
fort, was ſich tragen läßt. Wie oft haben wir ſolche Leute mit 
vollen Schürzen abziehen ſehen! 

Frankreich iſt das Land der kleinen Rentiers, die ſich in 
einer Villa behaglich zur Ruhe geſetzt haben und ihr Gärtchen 
ſchön pflegen. In jedem Dorfe findet man ſolche Anweſen, und 
dieſe, weil ſie verhältnismäßig ſauber ſind, werden von der Ein⸗ 
quartierung natürlich bevorzugt. Wieviel Verwünſchungen und 
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Tränen wird's darum gerade bei dieſen Leuten erſt noch nach 
dem Kriege geben, wenn ſie heimkehren und finden, wie ihr 
ſchönes Heim verwüſtet iſt, und ſie ſomit ſchwer geſchädigt ſind. 
Jedesmal dort aber, wo die Bewohner blieben, iſt ihnen ſelbſt 
wie ihrem Hab und Gut auch nicht der geringſte Schaden zu⸗ 
gefügt, vielmehr erhielten ſie für alle Kriegsleiſtungen ihre hoch⸗ 
bemeſſenen Bons, und die Bedienung wurde mit einem Trink⸗ 
geld nicht vergeſſen. Eine alte Frau ſagte ſehr richtig: „Ich bin 
nicht geflohen, denn mir haben die deutſchen Soldaten 1870, 
als ich junges Mädchen war, nichts getan, ſo werden ſie mir 
jetzt, wo ich alt bin, erſt recht nichts tun.“ So rächt ſich das 
frivole Spiel, das gewiſſenloſe Politiker und chauviniſtiſche Aben⸗ 
teurer wie ſeit Jahrzehnten, ſo ſonderlich während des Feld⸗ 
zuges in ihrer Preſſe treiben. All die ſchmählichen literariſchen 
Verleumdungen, mit denen gegen Kaiſer, Heer und deutſches 
Volk gearbeitet wird, ſie ſchaden uns nicht, ſondern fallen ver⸗ 
heerend auf des eigenen Volkes Haupt zurück — auf das Volk, 
welches es in ſträflichem Leichtſinn duldete, daß politiſche 
Agitatoren mit dem Feuer „Krieg“ ſpielten. Es iſt ſo, wie unſer 
Kaiſer bei gegebenem Anlaß an den Erzbiſchof Bettinger tele⸗ 
graphierte: „Auch dieſe Angriffe prallen ab an dem deutſchen 
Gewiſſen und der ſittlichen Kraft, mit denen das deutſche Volk 
ſeine gerechte Sache verteidigt, und fallen auf ihre Urheber 
zurück.“ Für all die Flucht, Not, Angſt und Qual, für all den 
wirtſchaftlichen Ruin, der in die Milliarden geht, mag ſich Frank⸗ 
reich bei ſeinen erkorenen Führern und deren gefügiger Preſſe 
dereinſt bedanken, aber an Deutſchland wird ſich das Wort 
Napoleons I. erfüllen: „Die Schmähungen gehen vorüber, aber 
die Taten bleiben.“ 

Der Diviſionsſtab blieb in Vendeuil, und wir alle kamen 
dort gut unter. Mir ward als Quartier das Haus eines älteren 
Bankiers, Monſieur Bourſin, zugewieſen. Vater, Mutter und 
beide erwachſene Töchter befanden ſich in ſehr gedrückter, 
kummervoller Stimmung, denn der einzige Sohn war zum 
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Heere eingezogen und hatte nichts wieder von ſich hören laſſen. 
Daß alle poſtaliſchen Verbindungen längſt unterbrochen waren 
und ſie infolgedeſſen gar keine Nachrichten mehr von der franzö⸗ 
ſiſchen Front her bekommen konnten und auch noch für ſehr lange 
nicht bekommen würden, vermochten ſie bei den ausgeſtreuten 
falſchen Siegesnachrichten natürlich gar nicht zu faſſen. „Votre 
empereur“, der „Kaizer“ und feine Eroberungspläne, die find 
an allem ſchuld! und während nun vielleicht gar das Blut ihres 
Sohnes an unſeren Waffen klebt, ſollen ſie uns noch beher⸗ 
bergen und verpflegen — man kann nachfühlen, das geht über 
ihre Kraft, und da fällt denn alle deutſche Freundlichkeit, Rück⸗ 
ſichtnahme und Beſcheidenheit auf unfruchtbaren Boden. Man 
hört und lieſt gelegentlich von einer ſpäteren Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich, von einer friedlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit u. dgl. Das franzöſiſche Volk iſt durch ſeine Preſſe 
und deren Hintermänner ſo maßlos gegen alles Deutſche ver⸗ 
hetzt, daß jene wünſchenswerte Verſtändigung auf Generationen 
hinaus ſich nicht ſo leicht anbahnen dürfte, wie es ſich Optimiſten 
leichthin ausmalen. 


Vom Gegner war bekannt geworden, daß in Richtung as. Sept. 


Montdidier und Roye Transportbewegungen ſtattfänden und 
zwiſchen Doullens und Amiens vier franzöſiſche Territorial⸗ 
Diviſionen ſtünden. In aller Frühe rückten wir bis vor 
St. Quentin, an deſſen Südausgang ſich die Diviſion 
ſammelte. Von dort ab übernahm Generalmajor von Etzel für 
den bisherigen, zeitweilig erkrankten Diviſions⸗Kommandeur die 


rung. 

Zwei Aufklärungsſchwadronen wurden entſandt, die eine 
über Bapaume gegen Arras, die andere über Albert auf Doul⸗ 
lens. Jeder Eskadron wurde, um in Verbindung mit der Diviſion 
zu bleiben, eine Leichte Funkerſtation beigegeben ſowie Rad⸗ 
fahrer und je eine Sprengpatrouille zur Unterbrechung der Bahn⸗ 
linien Bapaume— Arras und Doullens Arras. Rittmeiſter von 
Kroecher vom Regiment der Gardedukorps führte die erſtere. 
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Aufklärungsſchwadron Rittmeiſter v. Kroecher. 


Nachdem Fernpatrouillen voraufgeſandt waren, brach die 
Eskadron auf und bekam nach längerem Ritt nördlich von 
Peronne bei Feuillancourt Fühlung mit dem Feinde. Während 
Leutnant von Schwerin die Stärke des Gegners erkundete, 
wartete die Schwadron, gedeckt in dem hügligen Gelände; ſie 
mußte aber doch geſehen worden ſein, denn heftiges Artillerie⸗ 
feuer trieb ſie ins Dorf zurück. Da man ſtärkere Kräfte ſich 
gegenüber hatte, ſo bog die Schwadron auf Moislains ab, aber 
auch dort wurde die Spitze von ausgeſchwärmten Schützen be⸗ 
ſchoſſen. Alſo querfeldein und noch weiter öſtlich ausgeholt, 
während die drei Mann der Spitze hinter einem Häuschen ver⸗ 
blieben und weiter beobachteten. Einige Jäger kamen gefahren, 
„Vorſicht, hier gibt's blaue Bohnen!“ warnten die Gardedukorps 
— „Ach was, die haben ja doch bloß Käſeviſiere!“ rief einer der 
Radfahrer. Gleich darauf ſah man ihn ſtürzen, aber er war nicht 
getroffen, ſondern nur vom Rade gefallen, weil er mehr auf 
das zu kurze Schießen der Franzoſen, als auf den Weg geachtet 
hatte. Gleich darauf kamen zwei Meldereiter der Fernpatrouille 
des Leutnant Erbprinzen Fürſtenberg in ſauſendem Galopp von 
vorne zurückgejagt, der eine mit flatternden Hemdzipfeln; er war 
ſehr unangenehm bei einem ſitzenden Geſchäft durch die Kugeln 
der Franzoſen geſtört worden und hatte nicht mehr Zeit ge⸗ 
funden, „die Kleider zu ordnen“. Trotz des Ernſtes der Lage 
erregte dieſer Vorbeiritt Heiterkeit und fröhlichen Zuruf. 

Schon um 3 Uhr am nächſten Morgen ritt Leutnant Fürſt 
Stolberg mit einer Patrouille nach Norden voraus und ſtellte 
feſt, daß die ganze Linie Combles—Bapaume Arras von 
ſtarken feindlichen Kräften beſetzt ſei. In mehrtägigem Marſch 
ging nun die Schwadron parallel dieſer Stellung bis in die 
Höhe von Arras hinauf. Unterwegs beſchoß man eine feindliche 
Patrouille, von der mehrere Reiter ihr Leben laſſen mußten. 
Der führende Offizier entkam, bei dem gefallenen Vizewacht⸗ 


* 
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meiſter fanden ſich im Taſchenbuch einige Briefe ſeiner Frau aus 
Paris, die von der bekannten haßerfüllten Stimmung gegen uns 
Deutſche wieder ein kräftiges Zeugnis ablegten. Nach weiteren 
Plänkeleien auch mit Spahis, den kolonialen Hilfstruppen der 
Franzoſen, blieb die Schwadron in Villers, halben Weges an 
der Straße von Cambrai nach Arras. Im ſchönen Chäteau 
quartierten ſich die Gardedukorps ein. Der Schloßverwalter 
machte zwar eine bitterböje Miene und behauptete mit fran⸗ 
zöſiſcher Lebhaftigkeit, es wäre nichts vorhanden, Lebensmittel, 
Futter — n'a plus, rien du tout, tout sür, tout sür, Messieurs! aber 
die bald in reicher Fülle gefundenen Vorräte ſtraften ihn Lügen, 
und da er überhaupt keinen ſonderlich vertrauenerweckenden Ein⸗ 
druck machte, ſo ſperrte man ihn für die Dauer der Einquartierung 
in ein als Wache hergerichtetes Zimmer ein. Die Dorfeingänge 
wurden verbarrikadiert und mit Doppelpoſten beſetzt, denn fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Panzerautomobile, mit Maſchinengewehren 
ausgerüſtet, machten die ganze Gegend unſicher. Die Mannſchaft 
hatte ſich in den letzten Tagen nur ſehr oberflächlich oder gar 
nicht gewaſchen, ſo wurde denn Waſſer in großen Kübeln herbei⸗ 
geſchafft und eine gründliche Schwemme vorgenommen. Einige 
Spürnaſen hatten auch einen wohlgefüllten Weinkeller entdeckt, 
und bald beſtätigte das Knallen der Sektpfropfen des alten 
Wortes Wahrheit: Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franzen 
leiden, doch ſeine Weine trinkt er gern. Die Pferde taten ſich 
gütlich am vorgefundenen Hafer, und die dicke, behäbige Mamſell 
fand ſich weſentlich geſchickter in die veränderte Lage als der 
grillige Verwalter, indem ſie den Offizieren ein lang entbehrtes, 
ſchmackhaftes Abendbrot bereitete. Am anderen Morgen ſtieß 
eine ausgeſandte Patrouille bis Vitry en Artois, an der Bahn 
Arras —Douai gelegen, vor, geriet dort aber mit einem der be⸗ 
rüchtigten Panzerautomobile zuſammen und ſuchte dem ge⸗ 
fährlichen Gegner querfeldein zu entkommen; das Auto holte 
ſie jedoch auf der Chauſſee fahrend ein und eröffnete dann in 
gleicher Höhe mit ihnen das Feuer, dem leider der Gefreite 
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Schuffels zum Opfer fiel. Um in dem unſicheren Gelände nicht 
abgeſchnitten zu werden, ging die Schwadron zur Nacht jedesmal 
zurück und fühlte ſich am Tage dann immer wieder gegen Arras 
heran. Dabei traf eine Patrouille in Cheriſy auf acht 
feindliche Dragoner, als ſie eben attackieren wollte, nahte ſich 
aber die ganze dazugehörige Schwadron — alſo zurück! Da 
machte ein Pferd ſchlapp, und um den Kameraden nicht in 
Gefangenſchaft geraten zu laſſen, ließ ihn der Führer hinter ſich 
auf ſeinem Pferde mit aufſitzen. Zwei Kilometer wurde ſo, 
immer vom Feinde verfolgt, getrabt, und das brave Tier 
ſchleppte treulich ſeine doppelte Laſt. Auf dem Feld ſahen ſie 
einen Bauer beim Pflügen, raſch wurde ihm ſein Pferd vom 
Pfluge geſpannt, nicht mal das Kummet konnte in der Eile ab⸗ 
genommen werden, der Gardedukorps ſchwang ſich hinauf und 
entkam glücklich mit den anderen. Als Leutnant Berndt bei der 
Schwadron gerade ſeine Funkerſtation aufgebaut hatte, um mit 
der Diviſion in Verbindung zu treten, kam ein Meldereiter 
angejagt und rief ſchon von weitem: „Starke feindliche Kavallerie 
im Anmarſch!“ Schleunigſt wurde abgebaut und die Station 
in Sicherheit gebracht. So wurde in fortwährender Fühlung mit 
dem Feinde deſſen Stärke und Stellung vor Arras und an der 
Bahn nach Douai nach Möglichkeit erkundet und dann die Auf⸗ 
klärung im Verein mit Patrouillen der 5. Kavalleriediviſion mehr 
nach letztgenannter Stadt zu verlegt. Recht friedlich und freund- 
lich waren die Bewohner in Buiſſy; zwei fette Hammel wurden 
geſchlachtet, der Beſitzer eines großen Hofes ſtiftete Rotwein, 
und bald erfreute luſtiger Reitergeſang die ſtaunenden Bauern. 
Da kam durch Funkſpruch die Rückberufung der Schwadron. 
In Cuinzy, nördlich von Douai, wo man zur Nacht blieb, fand 
man die Leiche eines franzöſiſchen Sergeanten, der, ſchwer ver⸗ 
wundet, dort geſtorben war. Der Rittmeiſter ließ den gefallenen 
Feind mit allen militäriſchen Ehren begraben, und der Orts- 
geiſtliche dankte ihm unter Tränen für ſeine ritterliche Tat. 
Auf dem Weitermarſch begegnete die Schwadron unſerem Poſt⸗ 
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auto; mit Hurra wurde es angehalten und die lang erſehnte 
Poſt in Empfang genommen. Abends wurde die Diviſion er⸗ 
reicht. Der Rittmeiſter erhielt für die wohlgelungene Auf⸗ 
klärung das Eiſerne Kreuz, und der Regimentskommandeur 
ſprach der Schwadron, die man ſchon verloren geglaubt hatte, 
ſeine vollſte Anerkennung aus. 
8 8 8 

Die Diviſion folgte dieſer Aufklärungsſchwadron, rückte durch 
St. Quentin und von da weiter mit Flankenſicherung über 
Vermand bis Peronne. Während des Marſches ſah man viel 
tote Zuaven am Wege liegen, denn die Bayern hatten den Feind 
dort bereits zurückgeſchlagen. Kanonendonner wurde hörbar, und 
bald zeigten ſich auch wieder die weißen Wölkchen der platzenden 
Artilleriegeſchoſſe. Die Vorhutſchwadron, Rittmeiſter von Mutius, 
bekam öſtlich von Clery Fühlung mit dem Feinde. Das Dorf 
Bouchavesnes nebſt dem Gehölz weſtlich davon war von Schützen 
und Maſchinengewehren ſtark beſetzt; auch dahinter wurden 
ſtärkere feindliche Kavallerie und Artillerie gemeldet. 

Der Diviſionskommandeur beſchloß unverzüglich an den 
Feind heranzukommen, fo rückten wir an Péronne vorüber durch 
das Dorf Mont St. Quentin und überſchritten den tief⸗ 
gelegenen Abſchnitt eines großen, im Bau befindlichen Kanals, 
der zur Somme hinabführt. 

Die Schwadron Graf Hahn ging an einer Stelle abgeſeſſen 
in Schützenlinie vor über Felder, durch ein Wäldchen und noch 
darüber hinaus, als ſich zur Linken plötzlich eine ſtarke feind⸗ 
liche Patrouille zeigte, der bald eine ganze Kavalleriediviſion 
folgte. Der Graf war mit ſeinem Schießunteroffizier, dem 
Sergeanten Baum, weit vor der Front, nun aber mußten ſie 
zurück; Baum hielt es für geratener, um nicht geſehen zu 
werden, ſich platt auf die Erde zu werfen. Gleich darauf aber 
kam Leutnant von der Horſt mit einem Zuge der Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilung am Waldrande an, nahm die Gardedukorps 
auf und beſchoß mit ihnen die feindliche Diviſion. Die ver⸗ 


BP ETERNSSSSISIISISESSSSESENESISSSSSESOSNESSINSESSISSESOSINDINN 


ſchwand denn auch eiligſt, und man ſah u. a., wie einen Ge⸗ 
fallenen oder Verwundeten ſein ſcheu gewordenes Roß am Steig⸗ 
bügel mit ſich fortſchleifte. Sobald das Maſchinengewehrfeuer 
einſetzte, ſprang auch der Sergeant Baum flugs auf die Beine 
und ſchoß, was er konnte, auf die Abziehenden. „Wie ick dat 
hörte, da kam mir der Mut wieder, ick ſprang uff und holte 
noch 'n paar Kerle runter!“ fo erzählte er ſpäter. Die ſchwer 
gefährdete Schwadron kehrte glücklich zurück — „Gott ſei Dank, 
daß Sie da ſind,“ ſagte der Regimentskommandeur, „ich hatte 
die Vierte ſchon auf Nimmerwiederſehen aufgegeben.“ 

In dieſem Kampfe hatte Graf Hahn einen franzöſiſchen 
Offizier abgeſchoſſen, ſein Pferd wurde als Beute ergriffen und 
geborgen. Schon glaubte man in dem auffallend hübſch und gut 
gemachten Pferde den Typ des franzöſiſchen Vollblut⸗Kavallerie⸗ 
pferdes erbeutet zu haben, als plötzlich der Leutnant Erbprinz 
Fürſtenberg in die erſtaunten Worte ausbrach: „Da ſchau her, 
was hat der da für'n Brand?“ Tatſächlich fand ſich an vorſchrifts⸗ 
mäßiger Stelle der etwas verwiſchte Stempel D 26 (Dragoner 26) 
— alſo war's ſtatt des edlen franzöſiſchen Renners nur eine 
württembergiſche Remonte, die reumütig im bunten Wechſel 
des Krieges wieder in deutſche Hände zurückkehrte. 

Bald ſchlugen die feindlichen Schrapnells in unſere Reihen 
ein, und die verjagte Kavalleriediviſion entwickelte nunmehr ab⸗ 
geſeſſen ihre Schützen. Hiergegen wurden unſere Dragoner ein⸗ 
geſetzt, denn der Diviſionskommandeur beabſichtigte die gewagte 
Stellung ſolange zu halten, bis die Anfänge des im Anmarſch 
gemeldeten II. bayeriſchen Armeekorps eingetroffen ſein würden, 
um dann mit dieſem gemeinſam anzugreifen. Inzwiſchen 
aber trafen die Artillerieeinſchläge des Gegners entweder 
durch Fliegermeldungen oder, was das Wahrſcheinlichere iſt, in⸗ 
folge geheimer telephoniſcher Benachrichtigung von Peronne aus 
auffallend präzis und wirkſam, während es unſerer Artillerie 
unmöglich war, den Stand der feindlichen Batterien feſtzuſtellen 
und ſie zu bekämpfen. Gleichzeitig wurde drüben die Schützen⸗ 
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linie durch herangezogene Infanterie verlängert, jo daß nach und 
nach gegen den rechten Flügel unſerer Diviſion eineinhalb 
Bataillone in Erſcheinung traten. Bald richtete ſich das fran⸗ 
zöſiſche Artilleriefeuer auch auf die Brücke hinter uns. Darum 
entſchloß ſich der Kommandeur gegen 6 Uhr abends, die Diviſion, 
vom linken Flügel beginnend, über den Kanal auf das öſtliche 
Ufer des Abſchnittes zurückzunehmen. Während dieſes Stellungs⸗ 
wechſels hielt das 2. Garde⸗Dragonerregiment die Höhen gegen 
die vordringende feindliche Übermacht ſo lange feſt, bis die ge⸗ 
ſamte übrige Diviſion den Abſchnitt überſchritten hatte. Dann 
folgte das Regiment als Nachhut und ließ zur Sicherung der 
Brücke zwei Eskadrons unter Rittmeiſter von Levetzow zurück. 
Immerhin geſtaltete ſich dieſer Stellungswechſel recht 
ſchwierig. Aber auch hier bewährten ſich Disziplin und Un⸗ 
erſchrockenheit aufs ſchönſte. Beim 1. Garde⸗Ulanenregiment 
hatten mehrere Treffer erhebliche Verluſte angerichtet. Wacht⸗ 
meiſter Rave und Sanitätsunteroffizier Dumas harrten im 
feindlichen Feuer aus, verbanden die Verwundeten und trugen 
ſie in den Sanitätswagen. Sechsmal fuhr Dumas in das ſchwer 
gefährdete Gelände zurück und holte ſeine Verwundeten, obwohl 
ihm dabei eins der Wagenpferde von einem Schrapnellſchuß er- 
ſchlagen wurde. Rave wurde, als er den gefallenen Vizewachtmeiſter 
Schade begrub, durch einen Granatſplitter verwundet. Die gleiche 
Berufstreue bewies der Sanitätsunteroffizier Henſchel. Von 
Offizieren wurde der Leutnant Graf Lehndorff (Manfred) verwundet. 
Auf den weſtlichen Uferhöhen ſtellten ſich die Regimenter 
ſogleich wieder in Bereitſchaft, die Batterien dahinter nahmen 
das Feuer auf und führten es bis zum Sonnenuntergang fort. 
Leider traf uns an dieſem Abend dort noch ein beſonders 
ſchmerzlicher, doppelter Verluſt. Oberleutnant Freiherr Schenk 
zu Tautenburg und Leutnant von Hymmen von der Reitenden 
Abteilung, die beide am Scherenfernrohr beobachtend ſtanden, 
fielen dem letzten feindlichen Geſchoß, das herüberkam, durch 
Herzſchuß zum Opfer. Die beiden Leichen wurden während der 
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Nacht nach Doingt überführt und dort in der Dorfkirche auf- 


25. Sept. gebahrt. Ein Doppelpoſten hielt die Ehrenwache. In früheſter 


Morgenſtunde, die Batterien mußten ſofort wieder in Stellung 
gehen, widmete Major von Heydebreck den gefallenen Kameraden 
ein tief empfundenes Wort des Dankes für alles, was ſie als 
Soldaten, Vorgeſetzte und Kameraden in Frieden und Krieg 
der Abteilung geweſen waren. Tief betrauert von den Offi⸗ 
zieren und ganz beſonders von ihren Kanonieren wurden dann 
beide auf dem Friedhof zur Ruhe gebracht, wo ich Gebet und 
Segen über ſie ſprechen konnte. 
Bartholomäus Ringwaldt 1598 ſagt einmal: 


Bleibet ein Kriegsmann in dem Feld, 
So ſtirbt er als ein ehrlich” Held, 
Den Märt'rern und Apoſteln gleich, 
Und kommt gewiß ins Himmelreich. 


Wenn dieſes Wort auch vom chriſtlichen Standpunkt in 
etwas anfechtbar iſt, ſo iſt's doch ein altdeutſches, ſchönes und 
kerniges Wort, das wie von vielen unſerer gefallenen Helden, ſo 
wohl auch von dieſen beiden treuen Männern gelten wird. 

Hinter Doingt und unſerer Stellung liegt das Dorf Car- 
tigny. Dort hatte eine Schwadron neunter Huſaren in der 
Mairie ein ganzes Lager von Uniformen und im Keller des 
Pfarrhauſes die dazu gehörigen Gewehre und Seitengewehre 
aufgeſtapelt gefunden. Der Bürgermeiſter war entwiſcht, aber 
den Cure hatte man ergriffen und feſtgeſetzt. Ein Huſar mit 
ſchußbereitem Karabiner bewachte den Armſten, dem der Angſt⸗ 
ſchweiß auf der bleichen Stirne ſtand. Er bat mich flehentlich 
um Fürſprache und Befreiung, aber da iſt ſchlecht Fürbitte tun, 
wenn ſich jemand ſo in die Händel dieſer Welt verſtrickt hat. 
Wer konnte wiſſen, ob man nicht im Rücken unſerer Heere dort 
einen Franktireurkrieg in Szene ſetzen wollte, und dieſe rück⸗ 
wärts gelegenen Dörfer machten alle einen reichlich unſicheren 
Eindruck. Die gefundenen Gewehre wurden zerbrochen, die 
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Uniformen aus Mangel an Transportmöglichkeit verbrannt, ganze 
Säcke voll Patronen wanderten aus dem gleichen Grunde in 
den Dorfteich, und den Pfarrer ließ man — laufen. 

Noch ein Dorf zurück, in Roiſel, beſuchte ich die zahl⸗ 
reichen verwundeten Bayern. Viel Achzen und Stöhnen erfüllte 
die weiten Räume der großen Zuckerfabrik. Die Leichtverwundeten 
erzählten, wie ſie im Kampfe dasſelbe erlebt hätten, was auch 
von anderer Seite berichtet wurde: Ein franzöſiſcher Hauptmann 
winkt während des Gefechtes mit einer weißen Flagge, die ehr⸗ 
lichen Bayern ſtellen denn auch das Feuer ein und gehen hinzu, 
um die Franzoſen gefangen zu nehmen; als ſie nahe heran 
find, ſchreit der feindliche Führer plötzlich: „Tirez!“ und ein 
wildes Gewehrfeuer bricht los. Aber die Schüſſe gehen zu 
hoch, denn die Franzoſen hatten in der Erregung vergeſſen, ihre 
Viſiere umzuſtellen. Nun machten aber die gereizten Bayern 
mit Bajonett und Kolben ganze Arbeit. Vergebens erheben die 
Franzoſen ihre Hände, vergebens weiſen ſie auf ihre Eheringe 
und zeigen mit den Fingern die Zahl ihrer Kinder an, ſie 
werden für die bewieſene Heimtücke unerbittlich niedergemacht — 
tief beklagenswert, daß ein ſo tapferes Volk zu ſolch niederen 
Mitteln im Kampfe durch ſeine Führer verleitet wird und dann 
den Schaden zu tragen hat. 

Nach all den dunklen Bildern brachte der Aufenthalt in 
Roiſel nun auch heitere Momente. Es befand ſich dort die 
Große Bagage unſerer Diviſion. Auf dem Hofe des Bürger⸗ 
meiſters, im Dung verborgen, hatten die Mannſchaften ein 
Sektlager aufgeſtöbert. Aus Furcht vor den — Engländern, 
ſagte der Gute, hätte er die Flaſchen dort verſteckt; das war ſehr 
fürſorglich von ihm. Einen Teil dieſer Beute bekamen die ver⸗ 
wundeten Bayern, mit dem anderen ſtärkten ſich unſere Leute. 
Der ausgeſtellte Bon mochte den Beſitzer tröſten, während unſere 
Soldaten beim Ergreifen der Püllekens dem Händeringenden 
vergnügt vorkonjugierten: „Mosjö! nous avons — vous avez — nu 
is se weg!“ — Und hatte er vorher verſichert, rien du tout und 
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n'a plus, jo ftießen jetzt die Berliner Jungens an: „Wir 
werden dir ſchon „benaplüen!“ 

Die Offiziere wohnten im Hauſe einer alten, aber geiſtig 
ſehr regſamen Dame; blitzſauber war ihre Wirtſchaft gehalten, 
die Zimmer voll ſchöner alter Sachen, und beſonders ſympathiſch 
berührte ihr ſtark royaliſtiſches Empfinden. Der Gardeſchütze 
Thiem, früher „Ober“ bei Adlon in Berlin, bereitete aus Kon⸗ 
ſerven in der Küche das Mahl, und Madame tat an Gefällig⸗ 
keiten, was in ihren Kräften ſtand, „pour la patrie, tout pour 
la patrie,“ ſagte ſie, geſchäftig hin und her laufend. Eine ganz 
beſondere Ehre war es für ſie, einen Prinzen — es war der 
Prinz Salm⸗Horſtmar von den Gelben Ulanen — bei ſich auf⸗ 
nehmen zu dürfen. Sie wollte ſogar mit uns eſſen, es wurde 
ihr aber nur geſtattet, nach Tiſch zur Taſſe Kaffee anweſend 
ſein zu dürfen, und dabei durfte ſie denn auch neben dem 
Prinzen ſitzen. Beim Scheiden ward ihr viel Dank ausgeſprochen, 
aber eine große Enttäuſchung konnte ihr doch nicht erſpart 
werden, ſie hatte ihre Gäſte nämlich andauernd für Engländer 
gehalten und nun: madame, nous sommes — des Allemands, 
adieu! 

Sehr ſchwierig aber geſtaltet ſich gegenüber ſolch friedlichem 
Daſein, wie es ſich oft unweit hinter der Front ſchon ermög⸗ 
lichen läßt, die Verpflegung der Truppen unmittelbar am Feinde. 
Die großen Wagen unſerer Kraftfahrerkolonne mußten durch die 
unſichere Gegend bis nach Doingt vorgezogen werden und 
wurden von dort aus mit abgeblendeten Lichtern zu den drei 
Brigaden herangeführt. Bis 2 Uhr nachts dauerte der Empfang 
von Brot, Schinken und Hafer, während man jeden Augenblick 
mit einem nächtlichen Angriff des Feindes rechnen mußte. Aber 
auch diesmal wieder nutzte der Gegner uns zum Glück ſeine für 
ihn günſtige und überlegene Lage nicht aus. 

Schon früh um 6 Uhr ſtand die Diviſion wieder bereit. 
Patrouillen meldeten nach wie vor vorn ſtarke feindliche In⸗ 
fanterie, während Kavallerie und Geſchütze in nordweſtlicher 
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Richtung abgebogen ſeien. Dieſen hatten wir zu folgen. Über 
Mittag wurde in Manancourt geraſtet und getränkt, und in⸗ 
folge weiterer Meldungen die Brigade Graf Rothkirch mit einer 
Batterie, Radfahrern und Maſchinengewehren gegen Le Mesnil 
in Marſch geſetzt. Die Brigade warf den Gegner zurück, indem 
das 1. Garde⸗Ulanenregiment mit der Maſchinengewehr⸗Abteilung 
das Dorf angriff, während das 3. Garde⸗Ulanenregiment nördlich 
um den Ort herumging, um dem Gegner den Rückweg auf 
Rocquingny abzuſchneiden. Hierbei attackierte die 4. und 5. Es⸗ 
kadron einen Kilometer nordweſtlich von Le Mesnil unter Führung 
des Regimentskommandeurs zwei Kompagnien vom 25. fran⸗ 
zöſiſchen Territorialregiment, die im hohen Kraut eines weiten 
Rübenfeldes und hinter Strohdiemen verſteckt lagen und ſchoſſen. 
Die wohlgelungene Attacke koſtete den Feind eine große Anzahl 
von Toten und Gefangenen. Unter den auf unſerer Seite Ge⸗ 
fallenen befand ſich auch der langjährige, ſehr verdiente Wacht⸗ 
meiſter Embacher von der 4. Schwadron ſowie der Regiments⸗ 
ſchreiber. 

Der Reſt des franzöſiſchen Bataillons, zu dem dieſe zwei 
Kompagnien gehört hatten, hielt noch das Dorf Rocquigny bes 
ſetzt. Gegen dieſes war inzwiſchen, nachdem Le Mesnil in Beſitz 
genommen war, das 1. Garde⸗Ulanenregiment vorgegangen. 
Unter dem Schutze einer Geländefalte konnte Oberſt von Arnim 
ſein Regiment ſehr nahe an das Dorf heranführen und dort zum 
Gefecht zu Fuß abſitzen laſſen. Im Sturm wurde der Ort ge⸗ 
nommen und der abziehende Feind mit wohlgezieltem Feuer 
wirkungsvoll verfolgt. Das Dorf konnte infolgedeſſen am Abend 
von den Vorpoſten der Diviſion belegt werden. 

In Manancourt, im Schloſſe des Herzogs von Roi, dem 
größten Herrenſitz, den wir in Frankreich geſehen haben, ging 
der Stab zur Ruhe über. 

In der Frühe während der Verſammlung der Diviſion 2. Sept. 
konnten einige Feldgottesdienſte gehalten werden. Beim 

Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Ravallerie 11 
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3. Garde⸗Ulanenregiment geftaltete ſich unſere Andacht von 
ſelber zu einer Gedächtnisfeier für die am Abend zuvor 
gefallenen Brüder; ſtanden wir doch auf dem Felde, über das 
ſie geſtern geritten waren, auf dem ſie ihr Blut vergoſſen hatten, 
und wo unter einem hochſtehenden, weithin ſichtbaren, einſamen 
Baum mit einem Muttergottesbild das gemeinſame Grab ſich 
befand. Das alte Sonntagsevangelium von der Auferweckung 
des Jünglings von Nain gab unſeren Gedanken die Richtung: 
im Hinblick auf die fernen Hinterbliebenen das Wort des teil⸗ 
nehmenden Troſtes: Weine nicht! Die ſittliche Mahnung an 
die verſammelte junge Mannſchaft: Jüngling, ich ſage dir, ſtehe 
auf! Und das Wort der chriſtlichen Hoffnung: Er gab ihn ſeiner 
Mutter wieder! Beim Weiterrücken am Grabe vorüber wurde 
„Stillgeſeſſen — Augen links!“ kommandiert; das war die letzte 
weihevolle Ehrenbezeugung und der Abſchied an die toten 
Kameraden. 

Dann zu den 1. Garde⸗Ulanen, weiter zum 1. und ſchließlich 
zum 2. Garde⸗Dragonerregiment. Es war der 26jährige 
Hochzeitstag des Grafen Geßler, und trotz aller Unruhe des 
Kampfes und der hochgeſpannten dienſtlichen Anforderungen 
vergaßen die Offiziere des Regiments doch nicht, ihren Kom⸗ 
mandeur mit kleinen, ſinnigen Aufmerkſamkeiten zu erfreuen. 
Wer konnte ahnen, daß ihm ſobald ſeine treue Lebensgefährtin 
daheim durch den Tod genommen werden ſollte! 

Beim Weiterrücken kamen wir an vielen gefallenen Franzoſen 
vorüber, die geſtern ein Opfer der Lanzen unſerer Ulanen ge⸗ 
worden waren — Landwehrleute, größtenteils verheiratet; auch 
fie hatten für ihr Vaterland getan, was ſie konnten! Beim Ab⸗ 
ſuchen dieſes Gefechtsfeldes war dem Stabsarzt Dr. Braun einer 
unter den Daliegenden aufgefallen, der gar nicht ſo recht tot 
ausſah. Als man ihn herumdrehte und etwas dringlich wurde, 
bequemte er ſich denn auch, die Augen zu öffnen und lebendig 
zu ſein. Ihm fehlte nichts, nur die Gelegenheit mußte bei Nacht 
gefehlt haben, ſich zu retten. Ein gerade des Wegs vorbei⸗ 
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kommender Gefangenentransport der Bayern hieß den Schein⸗ 
toten mit heiterem Zuruf willkommen und nahm ihn gleich mit 
auf die Reiſe. 


Kämpfe bei Bapaume. 

8 er Feind war auf Bapaume zurückgegangen und hielt die 

Bahnſtrecke von dort nach Arras und weiter nach Douai 
ſtark beſetzt. Zum Schutze der rechten Flanke des II. bayeriſchen 
Korps ging das XIV. Reſervekorps gegen die Stadt Albert vor 
und wurde ſeinerſeits zur Rechten wieder gedeckt und unter⸗ 
ſtützt von den beiden Kavalleriediviſionen, der Garde⸗ und 
der Vierten. Zu dieſem Zwecke wurde unſer Vormarſch auf 
Beugny durch einen Befehl des Höchſten Kavallerie -Kommandos 
auf Mory abgedreht, um dem badiſchen Korps näher zu ſein. 
Ervillers vor uns war vom Feinde beſetzt, und auf der Chauſſee 
nördlich wie ſüdlich dieſes Dorfes bewegten ſich ſtarke Kavallerie- 
und Radfahrer⸗Patrouillen. Daneben, über Sapignies, ſah man 
die Sprengpunkte feindlicher Schrapnells. Zwecks Gegenwirkung 
gingen unſere Geſchütze vor Mory in Stellung, zwei Eskadrons 
Dragoner mit Radfahrern rückten dort ein, nahmen auch Er⸗ 
villers, und als die feindliche Artillerie um 146 Uhr abbaute, 
auch noch Sapignies. Es lag in der Abſicht, gleich weiter 
nach Achiet le Grand vorzuſtoßen, wo noch Eiſenbahnverkehr ge⸗ 
ſichtet war. Unſere Vorhut im Verein mit einem Detachement 
des XIV. Reſervekorps bekam jedoch am Weſtausgange von 
Sapignies ſolch heftiges Artilleriefeuer, daß ein weiteres Vor⸗ 
gehen an dieſem Abend keine Ausſicht auf Erfolg geboten hätte. 

Eine Sprengpatrouille, geführt vom Leutnant Grafen Henckel 
von Donnersmark von der Leibſchwadron der Gardedukorps, 
konnte die Bahnſtrecke Bapaume Arras bei Boisleux inzwiſchen 
unterbrechen. 

Während der Stab am Nachmittage in vorderſter Stellung 
hinter einer Geländeerhebung vor dem Dorfe Mory an der 
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Straße beobachtete, liefen aus Verſehen zwei feindliche Auto- 
mobile bei uns ein. Im erſteren ſaßen zwei Damen in auf⸗ 
fallend ſchiker Schweſterntracht, im anderen befanden ſich ein 
franzöſiſcher Arzt und ein vornehm gekleideter Engländer in 
Zivil. So nahe hatten ſie die Deutſchen denn doch nicht vermutet, 
oder die Chauffeure waren — wie dies anderswo auch gern 
geſchieht — immer feſt drauflos gefahren und ſaßen nun mit 
einmal mitten im Feinde. Die höchliche Überraſchung der Herr- 
ſchaften wirkte trotz des Ernſtes der Lage ebenſo erheiternd wie 
die höfliche und feſte Aufnahme, die Hauptmann Graf Wolffs⸗ 
keel in flüſſigem Franzöſiſch bzw. Engliſch den Inſaſſen ſamt 
ihren ſchönen Wagen bereitete. 

Am anderen Morgen wurde der Vormarſch auf Achiet 
le Grand angetreten, welches der Feind über Nacht geräumt 
hatte. Während der Stab auf ſeinem Gefechtsſtande, an 
einem großen Bauernhöfe, beobachtete, wie die Garde⸗Jäger 
das Dorf Achiet le Petit einnahmen, wurde nebenan auf 
dem Bahnhofe ein Güterzug entladen, den die Franzoſen in⸗ 
folge der vom Leutnant Grafen Henckel ausgeführten Spren⸗ 
gung nicht mehr fortbekommen hatten. Außer drei neuen Auto⸗ 
mobilen fanden ſich große Mengen von Lederutenſilien, Gummi⸗ 
reifen zu Fahrrädern, Pelzbahnen, für den Winter in die 
Mäntel einzunähen, Arzneimittel und Verbandmaterial, das alles 
im Werte von einer halben Million Mark. 

Gegen Mittag bat die vierte Kavalleriediviſion, rechts neben 
uns, die nur noch ein Drittel ihrer urſprünglichen Gefechts⸗ 
ſtärke hatte, um Unterſtützung, da ſich ein umfaſſender Angriff 
gegen ihre rechte Flanke geltend mache und ebenſo ſehr bald 
auch von Norden her zu erwarten ſei. Die Diviſion entſandte 
ſofort die Goldene Brigade mit einer Batterie nach Gomiecourt, 
ließ eine andere Batterie ihre Stellung ändern, um nötigenfalls 
auch eingreifen zu können, und zog die Garde⸗Jäger heran. 

Während der Bereitſchaftſtellung, die die entſandte Brigade 
einnahm, kam bei den Gardedukorps ein mecklenburger Dragoner 
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mit einem kleinen, ziemlich ergrauten Gefangenen an, der an 
einen Strick gebunden, im Schweiße ſeines Angeſichts, den 
Helm unterm Arme, nebenher lief. „Was iſt das für ein Kerl?“ 
fragte ein Rittmeiſter, worauf jener ſich mit höflicher Verbeu⸗ 
gung vorſtellte: „colonel .. . o pardon!“ kam es zurück. Um 
die deutſche Stellung zu erkunden, hatte er ſich allein kühnlich 
zu Fuß vorgewagt, war aber zu weit gegangen, und ſo unver⸗ 
ſehens in die Dragoner hineingeraten. Er war ein kleiner, 
jovialer Herr, der bald franzöſiſch, bald deutſch ſprach. Er ſei 
aus Verſailles mit ſeinem Regiment hierher gekommen und 
déja depuis quatre jours im Felde. Das „ſchon“ erregte be⸗ 
rechtigte Heiterkeit. „Sie ſind auch Kavalleriſten, Kavallerie zu 
Fuß is nix, que voulez-vous faire!“ Als Oberſtleutnant 
von Kleiſt Stellung und Abſicht des Feindes von ihm zu er⸗ 
kunden ſuchte, lächelte er verbindlich, „Dat möchten Sie wohl 
gern wiſſen!“ und verriet nichts. Der Größenunterſchied des 
preußiſchen und franzöſiſchen Regimentskommandeurs fiel hierbei 
übrigens ſehr wirkungsvoll zu unſeren Gunſten aus. Da für 
ihn nun nach vier Tagen ſchon der Weltkrieg vorbei war, ſo 
verſchenkte er ſeine Generalſtabskarten, nahm auf einem Roten 
Kreuz⸗Wagen Platz — „habe die Ehre!“ — und verſchwand 


Nachmittags führte der Pionieroffizier eines andern Truppen⸗ 
teiles unweit des Standortes unſeres Stabes, am Bahnhofe, 
eine gewiß ſehr verdienſtvolle, aber unangemeldete Unter⸗ 
brechung der Geleiſe herbei, ſo daß man nicht gleich wiſſen 
konnte, handelte es ſich um eine beabſichtigte Sprengung 
unſererſeits oder war es der Einſchlag aus überraſchend auf⸗ 
tretender, ſchwerer feindlicher Artillerie. Kaum aber hatten die 
Franzoſen drüben die ſtarke Rauch- und Staubentwicklung, die 
in hoher, ſchwarzer Säule emporſtieg, wahrgenommen, als ſie 
unſer Dorf umgehend unter Streufeuer nahmen. Die Lage war 
reichlich ungemütlich, denn Höfe und Dorfſtraßen ſtanden ge⸗ 
drängt voll von Truppen und Pferden. Immer wieder kam eine 
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Lage nach der andern heulend, ziſchend und pfeifend über das 
Dorf daher gefahren — — aber es iſt oft ganz erſtaunlich im 
Kriege, wie wenig Unglück verhältnismäßig angerichtet wird; nur 
einige Leute wurden verwundet und mehrere Pferde getötet. 

Die Batterie Graf Rödern konnte aus der dritten Stellung, 
die ſie an dieſem Tage einnahm, von einer franzöſiſchen Batterie 
zu vier Geſchützen drei unbrauchbar machen und zwei Munitions⸗ 
wagen ſprengen. 

Die vierte Kavalleriediviſion ſah ſich aber im Laufe des 
Nachmittags doch genötigt, zurückzugehen, und dies zwang auch 
unſere Diviſion, zumal ſie Truppenteile an jene abgegeben 
hatte, ihre an und für ſich ſchon vorgeſchobene, nunmehr aber 
ſtark bedrohte Stellung zu räumen und nach Sapignies zurück— 
zukehren. Der Gegner folgte nicht ſonderlich energiſch nach, 
nahm aber die aufgegebenen Dörfer wieder in Beſitz. Da mit 
einer ſtarken Bedrohung der über Peronne führenden Etappen- 
ſtraße infolge dieſer Rückbewegung gerechnet werden mußte, 
ſo beſchloß der Diviſionskommandeur, dieſe Stellung während der 
Nacht unter allen Umſtänden zu halten. Die zurückgekehrte 
1. Brigade und zwei Batterien deckten das Dorf, Jäger und 
Dragoner hatten ſich auf einer Höhe eingegraben, und die 
Ulanen ſperrten die Eingänge von Sapignies und Behagnies, 
indem ſie mit Lanze und Karabiner in der Hand den Dorfrand 
beſetzten und ſich mit ſtarker Reſerve auf der Dorfſtraße bereit⸗ 
ſtellten, um den etwa andringenden Feind ſofort wieder abzu⸗ 
weiſen. 

Zur Beunruhigung des Gegners wurden ſtarke Jäger- 
und Pionierpatrouillen mit Handgranaten vorgetrieben. Die 
gefährlichen Waffen, in erbeuteten engliſchen Ruckſäcken verſtaut, 
gingen Feldwebel Manz und die Gefreiten Peters und Meder 
von der Pionierabteilung abends um 11 Uhr gegen Ervillers 
vor. Als ſie über unſere letzten Vorpoſten hinaus waren, be⸗ 
merkten ſie einen Feuerſchein. Durch eine Bodenwelle gedeckt, 
ſchlichen ſie heran und gewahrten eine feindliche Feldwache von 
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zirka 40 Mann. In den eng ums Lagerfeuer gedrängten Kreis 
flogen nun ſchnell die Handgranaten, Krach um Krach erfolgte, 
und das wilde Durcheinander und Geſchrei der Überrajchten 
ließ erkennen, daß die Würfe ihr Ziel nicht verfehlten. 

Ein feindlicher Angriff erfolgte in dieſer für uns ſehr kri⸗ 
tiſchen Nacht nicht, vielmehr räumte der Gegner wieder die 
geſtern abend beſetzten Dörfer. 

Ein Teil des Stabes hatte ſich mit Truppenteilen in 29. Sept. 
Favreuil einquartiert. Im Schulhauſe daſelbſt lagen zahl⸗ 
reiche Verwundete, beſonders Bückeburger Jäger, denen ich 
Dienſte leiſten konnte, bis ſie ins Lazarett nach Bapaume ab⸗ 
geholt wurden. In einem Raume fand ich den gefallenen 
Fähnrich von Dieſt vom Paſewalker Küraſſierregiment, der am 
Tage zuvor ſein junges Leben begeiſtert im Kampfe geopfert 
hatte. Auf dem Kirchhofe neben deutſchen und franzöſiſchen 
Kriegergräbern vom 2. Januar 1871 gruben ihm erſte Garde⸗ 
Ulanen ſein Grab, und ich beſtattete ihn daſelbſt im Bei⸗ 
ſein von zwei eingetroffenen Kameraden und einer Anzahl 
Offiziere vom Garde⸗Küraſſierregiment. Gegen Abend verließ die 
Diviſion ihre Bereitſchaftsſtellung und hielt die Linie Vaulx 
Beugnätre—Favreuil. 

Die Schwadron v. Levetzow erhielt, verſtärkt durch Rad. 50. Sept. 
fahrer der Garde⸗Jäger, den Auftrag, über Mory hinaus auf⸗ 
zuklären und ſich wieder in den Beſitz von Ervillers zu 
ſetzen. Man fand das Dorf zwar vom Feinde frei, die vor⸗ 
geſandten Patrouillen aber meldeten, daß die Höhen weſtlich 
und nordweſtlich durch ſtarke Kräfte beſetzt gehalten würden. 
Gegen Mittag wurde die Schwadron zurückberufen und durch 
ein Pionierbataillon abgelöſt; jedenfalls mußte dieſe Truppen⸗ 
bewegung von feindlicher Seite aus geſehen worden ſein, denn 
ein heftiges Feuer mehrerer Batterien ſetzte ein und über⸗ 
ſchüttete den Ort mit Granaten. Da auch der Ausgang des 
Dorfes durch fortgeſetzte Einſchläge feſt verriegelt war, ſo war 
es nicht möglich dieſer Hölle zu entkommen. Hinter der Kirche 
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fanden Roß und Reiter zunächſt notdürftig Schutz, und nach 
halbſtündigem Warten, als ſie ſich drüben etwas beruhigt hatten, 
konnten die Dragoner einzeln durch eine Scheune hindurch und 
weiter auf einem Fußpfade das Freie gewinnen. Mit Humor 
bemerkten ſie im Abziehen, wie die Franzoſen Dorfausgang und 
Chauſſee, die eigentliche Abmarſchſtraße, noch längere Zeit aufs 
heftigſte weiter bepflaſterten. Wie durch ein Wunder kamen alle 
wohlbehalten zurück. Beſonderer Gefahr aber war die Spitze, 
die Leutnant von Jena (Erwin) führte, durch ein Mißverſtändnis 
glücklich entgangen. Als ſie nämlich ſchon angeritten war, rief 
der Rittmeiſter einen Mann der Schwadron namens Balke, 
der Leutnant aber verſtand Halt! und im Glauben, der Zuruf 
gelte ihm, kam er mit ſeinen Leuten zurück. Kaum aber hatten 
ſie gewendet, als eine Granate genau an der Stelle krepierte, 
an der ſie ſich weiterreitend befunden haben würden. So 
wurden ſie, nur mit Erde und Schmutz beworfen, gnädig be⸗ 
wahrt. 

Das Kavalleriekorps ſollte weiter den Vormarſch des 
IV. Armeekorps decken und verſchleiern, welches von Beugny 
und Bapaume in 2 Kolonnen heranrückte. Strahlender Herbſt⸗ 
tag, kein Wölkchen ſtand am Himmel, und kein Lüftchen 
rührte ſich, ſo rechtes „Fliegerwetter“. Sie ließen denn auch 
nicht lange auf ſich warten. Das Küraſſierregiment erlitt durch 
Bombenabwürfe nicht unbedeutende Verluſte, unter denen ſich 
auch die Grafen Rödern und Finkenſtein mit erheblichen Ver⸗ 
wundungen befanden. 

Am Nachmittage erfolgte ein regelrechter Angriff durch 
drei immer wiederkehrende Flugzeuge auf die ziemlich nahe 
aufgeſchloſſenen Bagagen, die man von oben her wohl für 
Munitionskolonnen halten mochte und darum reichlich bedachte. 
Beſonders die Große Bagage, die zur einen Hälfte in Beugnätre, 
zur anderen in Vaulx ſtand, war etwa 11, Stunden lang als 
bequemes Ziel den Würfen der Flieger ausgeſetzt. Mag ein 
einzelnes Flugzeug mit den paar Bomben, die es abwirft, für 
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eine Truppe ſchon unangenehm genug fein, jo ift der reguläre 
Angriff eines ganzen Geſchwaders über freiem Felde, wo ſich 
nicht die geringſte Deckung bietet, und der Soldat völlig wehrlos 
iſt, für die Beteiligten geradezu furchtbar. Unwillkürlich liefen 
die Leute hinter die großen Strohſchober und ſuchten Deckung, 
immer wieder kam der pfeifende Ton von oben, gleich darauf 
die fürchterliche Exploſion und dann, wenn ſich Rauch und Staub 
verzogen, das Bild des angerichteten Unglücks. Bisher hatten 
unſere Bagagen ſtets außerhalb der Ortſchaften parkiert, um die 
Aufſicht über die Mannſchaften zu erleichtern und die Straße 
frei zu halten, ſeit dieſem Tage aber hörte dies auf, und die 
Führer der Truppe oder Bagage mußten bei jeder Raſt in erſter 
Linie ſtets auf Fliegerdeckung bedacht ſein. Dazu eignen ſich 
natürlich die Dörfer mit ihren Häuſern und Höfen und dem Laub 
der Bäume und Gärten am beſten. 

Am Abend begrub ich in Vaulx im Beiſein zahlreicher Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften den Oberleutnant der Landwehr⸗Ka⸗ 
vallerie Küſter mit zwei 1. Garde⸗Ulanen. Während der für⸗ 
ſorgliche Mann, als Führer der Großen Bagage des 1. Garde⸗ 
Ulanenregiments ſeinen Leuten eben noch Maßregeln zu ihrer 
Deckung zurief, ward er ſelber das Opfer einer Bombe. In 
einer kleinen Pappelſchonung ſenkten wir die drei Kameraden 
zur Ruhe hinab; hinter uns verglomm der letzte Tagesſchimmer, 
vor uns ſtand leuchtend der Mond, herum die tieferſchütterte 
Soldatengemeinde, von der jeder einzelne dem Tode in furcht⸗ 
barer Geſtalt auch ausgeſetzt geweſen und infolgedeſſen innerlich 
ſehr mitgenommen war. In einem Häuschen daneben lagen die 
ſchwer Verwundeten. 43 Pferde deckten das Feld. Bald darauf 
ſprach ich aus gleicher Veranlaſſung bei Kerzenſchein in der 
Kirche zu Beugnätre, wo der andere Teil der Bagage ſtand. 
Eine zahlreiche Soldatengemeinde war auch dort zugegen, denn 
viel neuer Erſatz aus Deutſchland war gerade eingetroffen, und 
manch einem trat der Ernſt des raſchen Todes im Felde nach⸗ 
drücklichſt vor die Seele. 
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Die Nacht über blieben wir wieder im Dorfe Mory. Dort 
waren bis Sonnabend die Franzoſen geweſen, Sonntag abend 
waren wir eingerückt, Mittwoch waren die Franzoſen wieder 
drin und nun, am Donnerstag abend, abermals die Deutſchen. 
So war es denn gar nicht verwunderlich, daß mich beim Ab⸗ 
ſchied am nächſten Tage unſer Quartiergeber fragte, wen er 
heute abend erwarten dürfte — les Allemands ou les Francais? 
das war freilich eine Gewiſſensfrage; „Nous verrons — qui 
vivra, verra, Monsieur!“ 

Dort in Mory trafen wir auch mit der 1. Garde⸗Infanterie⸗ 
diviſion zuſammen. Die wenigen Mannſchaften des einen Ba⸗ 
taillons und der abgebrochene Schaft als Reſt der Fahne, den 
der Fahnenträger vorantrug, gaben uns Zeugnis, welch ſchwere 
Kriegsſtürme in dieſen zwei Monaten auch über die Garde⸗ 
Infanterie gegangen waren. 

Am Nachmittage rückten wir weiter nach Vis en Artois. 
Kirche, Schule u. a. Häuſer waren als Lazarett eingerichtet, in 
denen vom IV. Armeekorps — Provinz Sachſen — welches in⸗ 
zwiſchen mit dem Feinde handgemein geworden war, die Ver⸗ 
wundeten und auch viele Franzoſen lagen. Nachdem ich mit 
allen geſprochen und viel Benachrichtigungen in die Heimat ent⸗ 
gegengenommen hatte, machten die Arzte im Altarraume mit 
den Operationen eine Pauſe und gaben mir ſo Gelegenheit, 
ein Gebet zu ſprechen. Die Schilderung der Leiden, die Klagen 
und Schmerzausbrüche der ſonſt ſo gemütlichen Sachſen und 
liebenswürdigen Thüringer in ihrer mir wohlbekannten Mund- 
art, machten einen beſonders herzbeweglichen Eindruck. Er⸗ 
ſchütternd aber wirken bei ſolchen Gelegenheiten immer wieder 
die Klagen ſchwerverwundeter Franzoſen über ihre eigene wie 
ihres ganzen Volkes Glaubens- und Gebetsloſigkeit. 
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Schwere Kämpfe bei Lens. 


Patrouille Graf Neipperg. 

m 3. Oktober entſandte die Vorhut der Diviſion den Ober- 3 ort. 

leutnant Erbgrafen Neipperg vom Regiment der Garde- 
dukorps mit dem Auftrage, die Straße auf Henin ⸗Liétard— 
Bethune aufzuklären und den Verbleib des Feindes feſtzuſtellen. 
Der Führer ſuchte ſich aus der Schwadron die bewährteſten 
Patrouillenreiter heraus, und ſchon lange vor Sonnenaufgang 
ging's in den grauen, kalten Herbſtnebel hinein. Nach längerem 
Ritt trafen ſie an einer einſamen Scheune auf die erſten, friſchen 
Spuren des dort ſtattgefundenen Kampfes. Auf Stroh gebettet 
lagen ſtöhnend und jammernd gegen vierzig ſchwerverwundete 
Franzoſen; ein echter Bayer, mit kurzer Pfeife im Mundwinkel, 
hielt draußen an der Tür die Wache, während drinnen ein 
gefangener Sanitätsſoldat ſeine Landsleute pflegte. Im Hofe 
konnten die Pferde getränkt, Beſchlag und Sattelzeug nach⸗ 
geſehen werden, dann ward wieder aufgeſeſſen, und es ging dem 
immer näher ſchallenden Kanonendonner entgegen. Am Wege 
mehrten ſich die Zeichen des Kampfes, gefallene Zuaven, fran⸗ 
zöſiſche Infanteriſten und hinter einer Strohmiete acht bayriſche 
Artilleriſten; eine Granate mußte als Volltreffer gerade in ihre 
Geſchützſtellung eingeſchlagen fein und die geſamte Bedienungs- 
mannſchaft dahingerafft haben. Auf den Höhen vor Drocourt 
umſchwirrten aus dem Kampf abgeirrte Kugeln wie müde 
Schwalben unſere Reiter. Gleich darauf wurden ſie Augenzeugen, 
wie die Bayern vor ihnen das Dorf Rouvrohy erſtürmten; durch 
den Donner der Geſchütze und das Knattern der Gewehre 
ſchallte das wilde Hurra der Stürmenden herüber. — 

Hinter zwei großen Strohmieten hat ein Dipiſionsſtab 
ſeinen Gefechtsſtand. Die Patrouille meldet ſich, und der Kom⸗ 
mandeur macht den Führer mit der gegenwärtigen Stellung 
des Feindes und Kampfes bekannt; er rät ihm, wenn er auf 
Henin⸗Liétard reitet, recht vorſichtig zu fein, denn von dort 
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fielen immer mal Schüſſe, und die Gegend wimmele von 
Franktireurs. 

Bald wurden die Fördertürme und Halden dieſes Städt⸗ 
chens, im großen Kohlenrevier gelegen, ſichtbar, alſo Schritt, 
vorſichtig ſich herangefühlt und dann hinein. Scharf hält jeder 
Mann Ausſchau nach rechts und links, genau müſſen ſie auf 
Häuſer, Höfe und Gärten achten, denn hier iſt heißer Boden, 
jeden Augenblick können die Schüſſe von Franktireurs oder in 
Zivil verkleideter Soldaten krachen. Auf der Straße ſtehen 
äußerſt fragwürdig erſcheinende junge Burſchen umher, die ſich 
unauffällig raſche Zeichen geben. So kommt die Patrouille auf 
den Markt, da erſcheinen plötzlich aus einer Nebenſtraße Rad⸗ 
fahrer — Gott ſei Dank! es ſind Deutſche, deutſche Jäger; 
hinter der Spitze folgt die Kompagnie und der Hauptmann im 
Auto. Das war eine angenehme Überraſchung, und fo iſt denn 
der Gruß, den Gardedukorps und Jäger austauſchten, ein recht 
freudiger. 

Vereint ging es weiter; in dieſer Stärke ließ ſich die Stadt 
ſchon eher paſſieren. Die Reiter blieben vorn, die Jäger 
folgten nach. 

Gleich hinter dem Eiſenbahndurchgang von Henin-Liétard 
ſieht man ſchon die Häuſer des Grubenortes Billy⸗Montigny, 
denn ein großes, ſtadtartiges Dorf reiht ſich hier ans andere. 
Auf der Chauſſee dorthin trieben ſich wieder halbwüchſige 
Burſchen herum, die beim Anblick der fremden Reiter mit den 
Armen fuchtelten und dann querfeldein davonliefen. Der ge⸗ 
übte Patrouillenführer weiß ſchon, ſolch auffälliges Gebaren 
von Ziviliſten bedeutet nichts Gutes. Darum Halt! und mit 
dem Glaſe das vorliegende Gelände erſt mal ſcharf abgeſucht 
— richtig! Da iſt . Unmittelbar vor den erſten Häuſern 
hebt ſich deutlich ein fi r Kopf aus dem Rübenfelde — 
näher heran! Da zeigt ſich auch der friſche Aufwurf eines 
Schützengrabens, auf beiden Seiten der Chauſſee zieht er ſich 
dahin, und beſetzt iſt er auch. Im nächſten Augenblick pfeift 
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auch ſchon eine zu hoch gehaltene Salve über die Köpfe unſerer 
Reiter hinweg. Zurück! Die Fühlung mit dem Feinde iſt 
erreicht. Die nachfolgenden Jäger müſſen benachrichtigt, und 
auch an die Diviſion kann eine Meldung entſandt werden. 

Zu dieſem Zwecke geht die Patrouille in den Hof einer 
großen Fabrikanlage; vor die Einfahrt wird ein Poſten geſtellt, 
die andern ziehen mit den Pferden hinter die hohe Mauer, die 
das Ganze umſchließt, wo ſie gegen Sicht und Schuß gedeckt 
ſind. Der Graf geht ins Pförtnerhäuschen, ſetzt ſich an den 
Tiſch und ſchreibt ſeine Meldung. Auf einmal ſchrillt neben ihm 
die Glocke des Telephons — auch ein Laut, den man ſeit 
vielen Wochen, ſeit Potsdam, nicht mehr gehört hat! Geſpannt 
nimmt er den Hörer ans Ohr — 

„Etes-vous encore là ?“ fragt haſtig die Stimme einer 
Franzöſin. 

„Mais oui!“ antwortet der Graf. 

„Courrez vite chez le capitaine et dites-lui, qu'il parte 
aussi vite que possible, parce qu'il arrive de la cavallerie, de 
Pinfanterie, des mitrailleuses et des canonsl“ 

Wer war der capitaine und wo war er? Wahrſcheinlich 
doch in nächſter Nähe — dann ließe ſich der eben gehörte, 
intereſſante Auftrag ausführen, und man könnte monsieur mit 
ſeinen Leuten feſtnehmen, ehe er vor den deutſchen Truppen 
ausreißt. Darum die vorſichtige Gegenfrage: „Mais, on puis-je 
trouver le capitaine? De quel cöt6 le chercher?“ 

„Mais, nous l’avons déjà arrangé hier! Du cöt6 de Lens! 
Ca ne sert ä rien de faire résistance, les Allemands sont trop 
forts, il y en a trop, qu'il se retire avec ses soldats . . ein 
Knacken, und die Leitung iſt unterbrochen, trotz aller Bemühungen 
antwortet die andere Stelle nicht mehr. Geſchah die Zerſtörung 
der Leitung draußen von anderer Hand, oder hatte die unbe⸗ 
kannte Schöne aus den verfänglichen Gegenfragen plötzlich 
Lunte gerochen und war ihr mit Schrecken und Entrüſtung die 
Erleuchtung gekommen: du ſprichſt mit dem Feinde? 
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Der Jägerhauptmann trat ein und ließ fich über den 
Graben vor Billy aufklären. Einige Pferdehalter blieben zurück, 
die andern pirſchten ſich als Schützen mit einem Zuge der 
Jäger vor. Hin und her pfeifen die Kugeln, der Graben wird 
vom Gegner geräumt, vier tote Ziviliſten, die ſich bei näherer 
Unterſuchung auch als Soldaten herausſtellen, ſind darin liegen 
geblieben, aber aus den nahen Häuſern ſchießt es weiter. Da⸗ 
gegen iſt nicht anzukommen, doch die Patrouille wird mal umher⸗ 
fühlen und erkunden, was der Ort eigentlich birgt. 

Wieder umpfeifen ſie dabei Kugeln, aber diesmal kommen 
ſie hinter einer Strohmiete hervor; im Galopp geht's darauf 
los, und ſchon laufen ihnen ein paar junge Kerle in blauen 
Arbeiterkitteln entgegen, die Hände in die Höhe gehalten zum 
Zeichen der Ergebung. Sie werden feſtgenommen und genau 
unterſucht. Die Bluſen, die ſie trugen, waren ganz neu, der 
Preis ſtand noch darinnen, darunter kam ein franzöſiſches 
Kommißhemde zum Vorſchein; auch Unterſachen und Stiefel 
waren mit Stempel und Regimentsnummer verſehen, ſelbſt 
ſein Soldbuch führte der eine der Helden bei ſich. Nun half 
alles Leugnen nichts mehr, und ſie räumten denn auch ein, 
aktive, aber verkleidete Soldaten zu ſein. Die Strafe für ſolch 
hinterliſtige, echt franzöſiſche Kampfesweiſe ward ſofort an ihnen 
vollſtreckt. Das Dorf ſelbſt erwies ſich als ſtark vom Feinde 
beſetzt; auch die Jäger, die inzwiſchen einige Häuſer genommen 
hatten, kamen nicht weiter vor, erſt als die Artillerie ſich der 
Sache annahm, gab's Luft. 

Früh brach der Abend herein, der Zweck der Patrouille war 
erfüllt, in der Villa eines geflüchteten Bergwerkdirektors quar⸗ 
tierte ſich der Führer zur Nacht ein. Im Schreibtiſch, den er 
zufällig aufzog, liegen ſchöne photographiſche Negative, ſie zeigen, 
wie franzöſiſche Offiziere und Unteroffiziere Bergarbeitern im 
Schießen, Ausnützen des Geländes und im Bau von Schützen⸗ 
gräben Anleitung geben. Es iſt keine Jugendwehr, ſondern viele 
von ihnen befinden ſich deutlich ſchon in einem Alter, in dem 
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fie jegliche Dienſtpflicht längſt hinter ſich haben. Das war die 
Organiſation des Franktireurkrieges! Und ſo ließen dieſe ge⸗ 
fundenen Aufnahmen unſeren Führer am Abend des ſchweren 
Tages zufällig noch hinter die Kuliſſen ſchauen und lehrten ihn 
vieles verſtehen, was im großen Drama des Krieges an be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten unſeren Truppen, wie beſonders 
unſeren Patrouillen, täglich entgegentrat. 
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Inzwiſchen war die Diviſion über Vitry en Artois ans. ort. 


Douai vorübermarſchiert. Eine Anzahl mächtiger Schuppen 
mit viel Benzin und wertvollem Gerät wurde auf dem 
großen Exerzier⸗ und Flugplatz weſtlich der Stadt in Gewahr⸗ 
ſam genommen; leider gerieten ſie ſpäter aus unaufgeklärter 
Urſache doch in Brand. Auch Douai hat wie alle Städte 
der Republik ein ſehr ſtattliches Rathaus, das Hötel de Ville. 
In ſeinen prachtvoll ausgeſtatteten Sälen waren zahlreiche Ge⸗ 
fangene feſtgeſetzt und harrten des Abtransportes, es handelte 
ſich teils um Militär, teils um Männer, die man mit ihren 
Geſtellungsſcheinen in der Taſche noch rechtzeitig aufgegriffen 
hatte. Auf der Bühne des großen Saales hatte ſich eine bay⸗ 
riſche Wache eingerichtet und beobachtete von dort aus, einen 
furchtbaren Knaſter rauchend, die bunte Menge ihrer Ge⸗ 
fangenen, die auf den Polſtern der Sitze des Zuhörerraumes 
ſaßen oder lagen. Unten im geräumigen Hofe ſah man auch 
wieder viel tauſend Waffen aller Art und Zeit, die die Be⸗ 
wohner hatten abliefern müſſen. Die Vorſtadt nördlich von 
Douai war ſtark zerſchoſſen, wahrſcheinlich hatten die Franzoſen 
dort ihren Rückzug gegen die nachdrängenden Bayern zu decken 
verſucht. Weiter auf und neben der Straße nach Henin 
Liétard lagen viel gefallene Pferde und zerbrochenes Kriegs⸗ 
gerät. Unſer Weg führte uns nun in das große Kohlenrevier 
von Lens. Das ganze Gebiet mit ſeinen Zechen, Halden und 
Fördertürmen, mit den vielen Dörfern und ihren eng anein⸗ 
ander gereihten Arbeiterhäuſern trägt den Charakter einer ein⸗ 
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zigen, langgeſtreckten Fabrikſtadt. Faſt jedes Haus iſt eine 
Eſtaminet, und die innewohnende Bevölkerung ſetzt ſich aus dem 
Abſchaum ganz Europas zuſammen. Während der Kriegs- 
operationen, und bei dem unfreundlichen Oktoberwetter machte 
dieſe Gegend vollends einen üblen Eindruck. Auf beiden Seiten 
zwiſchen Straße und Häuſern lag viel Stroh umher, denn noch vor 
kurzem hatten die Franzoſen dort biwakiert, nun aber raſteten an 
ihrer Stelle deutſche Truppen, Kolonnen und Bagagen. Telephon⸗ 
und Telegraphendrähte hingen zerſchnitten weithin auf die Marſch⸗ 
ſtraße herab und bereiteten den Pferden oft unangenehme Hem⸗ 
mungen; immer wieder erſcholl der Ruf: „Achtung — Draht!“ 

Vor uns ſtieg tagelang eine gewaltige Rauchſäule empor, 
es war eine große Kohlengrube, die von den Pionieren ange- 
ſteckt war und nun ausbrannte. Ein kleiner Junge, deſſen Vater 
als Franktireur erſchoſſen war, hatte ausgeſagt, dort wären 
Soldaten eingefahren — unmöglich war dies keineswegs. Wie 
leicht konnten dieſelben, zumal wenn es ſich um eine größere 
Anzahl handelte, unſeren Truppen bei Nacht in den Rücken 
fallen, darum waren die Förderkörbe abgeſchnitten und die 
Gruben angeſteckt worden. Wer kann wiſſen, welch furchtbares 
Drama der Krieg dort tief unten im Schoße der Erde ent⸗ 
feſſelt haben mag. Und was wird es erſt koſten, all jene zer⸗ 
ſtörten Gruben ſpäter wieder einmal in Gang zu bringen! 
Aber vor uns der Gegner mit ſeinen Geſchützen, über uns die 
Flieger mit ihren Bomben, unter uns ein lauernder Feind in 
der Tiefe — da mußte jede Rückſicht ſchwinden. 

Die 9. Kavalleriediviſion war weſtlich von Henin⸗Liétard 
bei Billy⸗Montigny mit feindlicher Infanterie in Kampf ge⸗ 
raten; unſere Vorhut kam bis Harnes, nahm den Ort in 
Beſitz, und die Patrouille des Leutnants Grafen Schulenburg 
faßte gleich darauf auch noch die Brücke über den Kanal La 
Souchez. Gerade in dem Augenblick nämlich, als franzöſiſche 
Reiter ſie beſetzen wollten, kamen der vorgeſandte Unteroffizier 
Hedke und der Gardedukorps Holſt ebenfalls dort an; beide 
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attackierten ſofort, die Franzoſen kniffen aus, der übrige Teil 
der Patrouille, dann die Spitze des Regiments folgten nach, 
und die Brücke war unſer. Ebenſo fiel Courriere mit feiner 
Brücke in deutſche Hand. Der Feind hielt Mon Idée auf dem 
Wege nach Annay und wurde dort von unſeren Radfahrern, 
Maſchinengewehren und der Vorhutbatterie unter Feuer ge⸗ 
nommen, während die Gardedukorps nach rechts Verbindung mit 
der vierten Kavalleriediviſion aufnahmen und die Gardeküraſſiere 
nach links, nach Loiſon, ſicherten. Anfangs ſchien es, als be⸗ 
ſtände der Feind nur aus Kavallerie und Radfahrern, bald aber 
trat auch Artillerie in Erſcheinung, ſo daß auch die beiden anderen 
Batterien mit eingeſetzt werden mußten. Die Stellung der 
feindlichen Geſchütze konnte vom Kirchturm des Dorfes Harnes 
aus, welches während des ganzen Tages unter feindlichem 
Feuer lag, in einem Grunde eingeſehen und daher erfolgreich 
beſchoſſen werden. Der Artilleriekampf tobte zwei Stunden lang 
ſehr heftig und ſetzte ſich bis zum Einbruch der Dunkelheit fort. 
Für die Nacht wurden die Garde⸗Jäger, verſtärkt durch die 
Schwadron v. Gayling und den einen, noch übrig gebliebenen 
Zug der Schwadron Graf Hohenthal, nach Harnes hineingelegt. 
Zunächſt trieben ſie ſämtliche Einwohner unerbittlich in die Kirche 
zuſammen, ſichteten ſie und ließen dann Frauen, Kinder und 
Greiſe laufen, die Männer aber wurden dabehalten, um nach 
Deutſchland abtransportiert zu werden, denn man hatte eine 
Proklamation gefunden, wonach ſich alle männlichen Einwohner 
zwiſchen 18 und 45 Jahren in St. Omer zu ſtellen hatten. Der 
Pfarrer des Ortes ſaß inzwiſchen in einer Fabrik, und unſere 
Offiziere glaubten ihn tröſten zu müſſen, es ſeien ſolche Maß⸗ 
nahmen leider eine nécessitée de la guerre er aber war 
ganz einverſtanden mit der veranſtalteten Razzia, weil auf dieſe 
weiſe das ganze ſchlimme Pack ſeiner Gemeinde doch mal we⸗ 
nigſtens zur Kirche gekommen wäre, und ſobald man mit der 
Sichtung fertig ſei, würde er hingehen, um ihnen allen noch eine 
gehörige Kapuzinerpredigt zum Abſchiede zu halten. 


Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Ravallerie 12 
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Da ſich Lille noch im Beſitze der Franzoſen befand, ſo war 
es wichtig, den Verkehr auf der Bahnſtrecke Lens —Lille zu 
unterbinden, um Truppenverſchiebungen hin und her unmöglich 
zu machen. Natürlich hielt der Feind dieſe für ihn notwendige 
Linie ſtark beſetzt und hatte zu ihrer Sicherung das Dorf 
Annay in Verteidigungszuſtand gebracht. Patrouillen fühlten 
vor, doch war ihre Aufgabe in dieſem über und über mit 
Zechen, Arbeiterkolonien und ſtadtartigen Dörfern erfüllten und 
vom Feinde ſtark beſetzten Gelände eine überaus ſchwierige. Viel 
ließ ſich nicht in Erfahrung bringen, nur dies, daß ſie eben 
überall auf den Feind ſtießen und von einem Hagel von Ge⸗ 
ſchoſſen aus den Häuſern überſchüttet und zerſprengt wurden. Da 
ſich gegen Häuſer nicht attackieren läßt, ſo war nichts zu wollen. 
Auch eine Dragonerpatrouille war von Harnes auf Annay ent⸗ 
ſandt worden. Nach einiger Zeit ſchon kam ein Pferd, der 
Neptun, ledig zurück. Alſo wird der Reiter wohl tot ſein. Und 
dann kehrte Stunde um Stunde ein Dragoner nach dem anderen 
wieder, und wie Hiobs⸗Boten meldete ein jeglicher feinem Ritt⸗ 
meiſter, Freiherrn von Gayling, — ſie ſind alle gefallen, und 
ich bin allein entronnen, das ich's dir anſagte! Am anderen 
Morgen ſtellte ſich ſchließlich auch der auf Neptun gehörige 
Mann ein; als guter Kavalleriſt kam er natürlich nicht zu Fuß, 
ein Füllen „mit einem wahren Kindergeſicht“ hatte er irgendwo 
aufgegriffen und damit Rückweg und Rettung gefunden. Auch 
nach ſeiner Schilderung waren alle anderen tot, und wegen des 
fehlenden Gaules wußte er eine herzbewegliche Geſchichte zu 
erzählen: Das arme Tier hätte einen Schuß gerade durchs Rück- 
grat bekommen, ſich dann wie ein Hund kläglich auf die Hinter- 
beine niedergetan und ihm ſo treu und lieb ins Auge geſchaut, 
daß er es nicht hätte übers Herz bringen können, ihm den 
Gnadenſchuß zu geben. Als er phantaſievoll geendet, wurde er 
mit Neptun, der bereits ſeit 10 Stunden im Stall ſtand, kon⸗ 
frontiert und damit vernichtend all ſeines Geflunkers überführt. 
Höchſt peinlich! 
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Eine andere Dragonerpatrouille war aus den Häuſern von 
Annay von Ziviliſten beſchoſſen worden. Einmal um die Be⸗ 
völkerung dafür zu ſtrafen, ſodann auch um den Feind zu be⸗ 
unruhigen, vor allem aber um die Beſetzung des Bahndammes 
hinter dem Orte zu erkunden, wurde nachts um 12 Uhr der 
bekannte Vizefeldwebel Manz mit einigen Pionieren und Hand⸗ 
granaten losgelaſſen. Sie verſuchten erſt auf der einen Seite 
um das Dorf herumzukommen, doch gerieten ſie in einen Sumpf, 
in dem bald dieſer, bald jener bis an die Hüften im Waſſer 
ſaß, darum Kehrt und von der anderen Seite heran! Aber 
dort ſtießen ſie auf eine ſtark beſetzte Brücke. Daneben lag ein 
Fabrikgebäude, in dem die Wache bei brillanter elektriſcher Be⸗ 
leuchtung ſich ſorglos bewegte. Zum Schabernack warfen unſere 
Pioniere den Franzoſen ein paar Handgranaten auf die Brücke 
und freuten ſich trotz ihrer naſſen Kleider über die nicht geringe 
Aufregung, die die ſtarken Detonationen drüben verurſachten. 
Zum Schluß kam Annay ſelbſt an die Reihe. Mit Petroleum 
und dem Reſt der Granaten ſetzten ſie eine Anzahl Scheunen, 
Speicher und Häuſer der Herren Franktireurs in Brand. Die 
feindlichen Radfahrer trauten ſich in der Dunkelheit nicht heraus, 
und ſo kamen unſere Pioniere wohlbehalten zurück. 

Für den weiteren Verlauf des Kampfes beſagte der Befehl des 
Generals von der Marwitz, des Führers vom Höheren Kavallerie⸗ 
kommando II (7. und 9. Kavalleriediviſion), dem auch unſer 
Kavalleriekorps unterſtellt ward, folgendes: durch Einwirkung 
auf Flanke und Rücken iſt der bereits wankende feindliche 
Widerſtand endgültig zu brechen — alle von der unteren 
Seine und Paris heranführenden Bahnen ſind zu ſperren — 
— die Bahn über die untere Somme, abwärts Amiens, 
insbeſondere die Küſtenbahnen bei Abböville und die Seine⸗ 
talbahn iſt gründlich zu zerſtören! Das war ein weitaus⸗ 
ſchauendes, großzügiges Programm, zu deſſen Verwirklichung 
zunächſt die Bahnſtrecke bei Annay genommen werden 
mußte. 
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4. Okt. Dies geſchah ohne ſonderliche Mühe am nächſten Morgen 
zwiſchen 8 und 9 Uhr durch unſere Garde-Jäger, zwei 
Kompagnien Bückeburger Jäger und die Garde ⸗Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung. Das Bataillon ging durch das Dorf hindurch 
und verjagte die den Bahndamm haltenden feindlichen Trup⸗ 
pen. Nachdem vier Schwadronen Ulanen zur Entlaſtung des 
linken Flügels der Jäger noch mit eingeſetzt waren, und durch 
die guten Erfolge der Batterie Rödern gelang es, das Feuer 
vorzutragen, und nachmittags um 4 Uhr war noch über die 
Bahn hinaus das Dorf Vendin le Vieil in feſtem Beſitze der 
Diviſion. Als die Jäger weiter die Höhe vor Wingels beſetzten, 
wurden ſie aus dieſem Orte von feindlicher Infanterie heftig 
beſchoſſen, die zweite und dritte Batterie griffen aber hilfreich 
und wirkungsvoll ein und ſetzten durch ihr Feuer auch noch die 
neben dem Dorf aufgeſpeicherten rieſigen Kohlenvorräte in 
Brand. Tagelang bildete auch dieſe gewaltige Rauchſäule der 
brennenden Steinkohlen ein gutes Orientierungsmittel. 

Währenddes erhielt die Diviſion am Nachmittag den Befehl, 
mit allen noch verfügbaren Kräften in Richtung auf Loos an 
das Korps Marwitz heranzurücken, da die Abſicht beſtände, ſtarke 

1 feindliche Kavallerie bei Hulluch zu überfallen. Die Ulanen⸗ und 

N die Dragonerbrigade nahmen an den Waldſtücken weſtlich Annay 
ſofort eine Bereitſchaftsſtellung ein, zur beabſichtigten Attacke kam 
es leider jedoch nicht. 

Als eine Dragonerſchwadron anläßlich dieſer Bewegung die 
Bahnſtrecke bei Loiſon überſchreiten wollte, ſprang ein Stück 
vor ihnen plötzlich ein Pionier aus ſeiner Deckung heraus und 
ſchrie: „Fort! Die Mine muß gleich ſpringen!“ Die Schwa⸗ 
dron hielt, und gleich darauf erfolgte die Exploſion — ein 
Eiſenſtück traf die Bruſt des Pioniers und tötete ihn ſofort; 
von der Schwadron ward infolge ſeiner Warnung niemand ver⸗ 
wundet. 

5. Ott. Mährend der Nacht kam die Meldung, der Feind ſei in 

nordweſtlicher Richtung abgezogen; man glaubte, es wäre 
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nun endlich gelungen, ſeinen linken Flügel zu umklammern. 
Die ganze Heereskavallerie ſollte daher ihren Vormarſch in 
weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung fortſetzen und ſomit Arras 
umfaſſend abſchneiden. Eine etwa noch nötig werdende Be⸗ 
kämpfung des bei Annay und Wingels geſchlagenen Gegners 
ſollte die vierte Kavalleriediviſion übernehmen, während die 
unſrige den Abmarſch der 7. und 9. Kavalleriediviſion, die auf 
Aubigny rücken wollten, zu decken hatte. 

Die Garde⸗Jäger hatten während der Nacht auf der Höhe 
vor Wingles nur Poſtierungen gelaſſen. Am Morgen ſollte das 
Bataillon die rechte Flanke der auf Loos abrückenden Diviſion 
ſichern und mußte zu dieſem Zwecke die Höhe wieder beſetzen. 
Während die Jäger ſonſt um dieſe Zeit früh um 146, immer 
eine Stunde eher als die Franzoſen, ihr Tagewerk begannen, 
brauchten ſie an dieſem, vorausſichtlich ruhig verlaufenden Tage 
erſt um 147 Uhr ihre Stellung einnehmen. Infolgedeſſen mochte 
man drüben ſchon geglaubt haben, die Deutſchen ſeien während 
der Nacht abgezogen, und zwei Bataillone des 158. franzöſiſchen 
Infanterieregiments, die betrunken gemacht waren, kamen heran, 
das Gelände zu beſetzen. Die Poſten winkten den Jägern, und 
gleichzeitig auf 50 Schritt Entfernung traf man ſich für die 
Franzoſen überraſchend auf der Höhe. Sofort erhob das Ba⸗ 
taillon ein furchtbares Hurrageſchrei, und die Jäger ſchoſſen, was 
ſie konnten. Von paniſchem Schrecken erfaßt, fluteten die Fran⸗ 
zoſen zurück, von einem mörderiſchen Schnellfeuer verfolgt. Die 
Wirkung war vernichtend; was nicht fiel, nahm Fähnrich von 
Willich mit ſeinem Zuge gefangen. Der Erfolg war ſo ſchön 
und groß, daß die Jäger voll Stolz dieſen Tag „die Rache für 
Ville aux bois“ benannten. 

Währenddes vollzog die Diviſion ſprungweiſe vorrückend 
ihren Flankenmarſch. Aus der zweiten Bereitſchaftsſtellung bei 
Loos wunde eine feindliche Kavalleriediviſion nördlich Hulluch 
erkannt und durch einen Feuerüberfall unſerer Artillerie ver⸗ 
trieben. Auch ſich entwickelnde Schützenlinien wurden zurück⸗ 
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geworfen und zerſprengt. Die Vorhut, das 1. Garde-Dragoner- 
regiment, drang in Grenay ein, ſtieß aber in dem Häuſermeer 
auf feindliche Beſatzung und erhielt von allen Seiten ſo ſtarkes 
Feuer, daß an ein Weiterkommen gar nicht zu denken war. 
Der Diviſionskommandeur entſchloß ſich daher, auf Liè vin ab⸗ 
zubiegen und jo das Marſchziel Sains zu erreichen. Beim Ein⸗ 
treffen in Liévin kam die Nachricht, daß die 9. Kavallerie⸗ 
diviſion bei Aiy Noulette in ſchwerem Kampfe ſtehe. Ulanen 
und Artillerie wurden zur Unterſtützung entſandt, und durch die 
Bereitſtellung unſerer Diviſion kam der Angriff zum Stehen. 
Der Stab nahm in dem 27000 Einwohner zählenden Dorfe 
Liévin Quartier. Die Jäger beſetzten die nachmals durch ihre 
blutigen Kämpfe ſo berühmt gewordene Lorettohöhe und 
zogen dort den erſten Graben. Die Schwadronen v. Gagern und 


F v. kamen auf Vorpoſten. „Suchen Sie ſich einen Platz 


6. Okt. 


aus und laſſen Sie ſich totſchlagen, der Diviſion darf nichts 
paſſieren,“ lautete der ſpartaniſche Auftrag des Negiments- 
kommandeurs. In ſtockdunkler Nacht richteten fie fi) am Bahn⸗ 
geleiſe ein. Auch die übrigen Regimenter bekamen, wo es nötig 
erſchien, den Befehl ſich einzugraben, was übrigens mit den 
Spaten, die nur die Garde⸗Jäger bei ſich führten, gar nicht ſo 
leicht war! 

Nachts um ½3 Uhr kam die Meldung, daß das XXI. 
franzöſiſche Armeekorps in La Baſſée und Bethune ausgeladen 
würde, die Garde⸗Kavalleriediviſion ſolle ſofort die Sicherung 
gegen dieſe neu in Erſcheinung tretenden Kräfte übernehmen, 
während die 7. und 9. Diviſion nochmals einen Durch- 
bruch in nordweſtlicher Richtung verſuchen würden. Die Be⸗ 
wegung wurde ſofort angetreten. Radfahrer und Maſchinenge⸗ 
wehre ſicherten die Buſchſtreifen an der Arbeiterkolonie nord⸗ 
weſtlich von Lens, rechts von ihnen, die Waldſtücke öſtlich von 
Loos, hielt die 1. Brigade beſetzt, während links die 1. Garde⸗ 
Ulanen, dann die 3. Garde-Ulanen, daneben in einer Zeche das 2. 
und dann das 1. Garde⸗Dragonerregiment ſich anſchloſſen. Als im 
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Laufe des Vormittags die Garde⸗Jäger eintrafen, wurden drei 
Kompagnien gleich eingeſetzt, die vierte blieb in Reſerve. Ebenſo 
wurden die Batterien gleichmäßig verteilt. Ein feindlicher An⸗ 
griff war in Bälde zu erwarten; unſere Artillerie hielt ihr Feuer 
deswegen zurück und harrte, bis der Gegner ſich entwickeln 
würde und ſeine Artillerieſtellung genau feſtgeſtellt wäre. In⸗ 
zwiſchen wurde auf dem Förderturme einer Zeche ein Be⸗ 
obachtungspoſten eingerichtet und ebenſo auf einem hohen 
Fabrikſchornſtein, den Leutnant von Longchamps von innen her 
erſtieg. Dieſer Poſten war telephoniſch über die Artillerie⸗Be⸗ 
obachtungsſtelle mit dem Gefechtsſtande des Stabes verbunden. 
So harrte die Diviſion der feindlichen Übermacht. Zunächſt 
erfolgte der Angriff von zwei Kompagnien Alpenjägern, die aber 
durch Maſchinengewehrfeuer verjagt wurden; zwei feindliche 
Batterien griffen ein, doch wurde ihr Feuer, da ſie keinen 
Schaden anrichteten, nicht weiter beachtet. Im Laufe des Tages 
verſtärkte ſich jedoch der Gegner ganz erheblich; gegen Mittag 
griffen mindeſtens ſchon zwei Bataillone im Verein mit einer 
abgeſeſſenen Kavalleriediviſion an, und auch eine dritte und 
vierte Batterie begannen zu feuern. Unter ſchweren Verluſten 
für ihn wurde der Feind zurückgeſchlagen. Im Laufe des Nach⸗ 
mittags erfolgte ein noch ſtärkerer Angriff von Hulluch her, den 
die Goldene Brigade und die 1. Garde⸗Ulanen im Verein mit 
der Artillerie energiſch abwehrten. Bis zum Abend verſuchte es 
der Gegner immer aufs neue, unſere Front zu überrennen und 
zu durchbrechen. So gab es denn viel aufregende Momente 
ſowohl für die verantwortlichen Führer wie für jeden einzelnen 
Mann. „Schrapnell⸗Brennzünder 900, eine Gruppe!“ lautete das 
Kommando bei der Batterie Briefen, „850 — 825 — 800!“ 
aber kein Stocken des feindlichen Angriffs iſt zu bemerken. 
„Granaten⸗Aufſchlag — 750 — 725 — 700!“ Die Wucht des 
Stoßes der heranftulenden Menſchenwogen beginnt zu erlahmen, 
ein Geſchoß ſchlägt auf den Höhenrand infolge zu geringer Er⸗ 
höhung des Rohres auf — — „675“ — nur noch zwei Geſchütze 


184 RR eee 


können feuern, denn das erſte und vierte haben fortgeſetzt Auf⸗ 
ſchläge auf dem Rande der Höhe — — „650 — — 625 — — 
600!“ Die Kanoniere arbeiten im Schweiße ihres Angeſichts; 
endlich iſt der Feind abgewieſen, und bald ſind nur noch ein⸗ 
zelne auf dem Felde zu ſehen, viele liegen tot oder verwundet 
vor unſerer Front. Nur 200 Meter von der Beobachtungsſtelle des 
Hauptmanns waren die Kühnſten der feindlichen Schützen noch 
entfernt geweſen! Gegen 800 Schuß hatte jede Batterie an 
dieſem Tage in verzweifeltem Kampfe abgegeben. 

Aber am ſchwierigſten geſtaltete ſich die Lage doch am 
Mittag beim 1. Garde⸗Dragonerregiment, welches links durch 
die uns benachbarte Kavalleriediviſion, wohin unſere Gelben 
Ulanen abgegeben wurden, gedeckt war. Auf die Nachricht vom 
Vorgehen ſtarker feindlicher Kräfte zog ſich jene Diviſion auf 
Givenchy zurück. Dadurch wurde unſer linker Flügel entblößt, 
während in der Front gerade der ſtarke Angriff des franzö⸗ 
ſiſchen Armeekorps ausgehalten und abgewehrt werden mußte. 
Nur eine Kompagnie Jäger mit vier Maſchinengewehren konnte 
als linke Seitendeckung eingeſetzt werden, denn die zurück⸗ 
kehrenden Ulanen wurden in der Front notwendig gebraucht. 
Glücklicherweiſe aber erwies ſich jene Meldung als falſch, und 
die Nachbardiviſion nahm ihre alte Stellung wieder ein. 

Am Abend wurde das Regiment der Gardedukorps nach 
Lens herangezogen. Kaum angekommen, traf ſchon von der 


Dragonerbrigade die Bitte um Unterſtützung ein, darum ward 
die vorderſte Schwadron, Rittmeiſter von Mutius, ſofort in Be⸗ 


wegung geſetzt und in die Stellung der Dragoner am Bahn⸗ 
körper eingeſchoben. Dort lagen ſie unausgeſetzt unter ſchwerem 


feindlichen Feuer, 38 Stunden mußten unſere tapferen Reiter 


in kleinen, im ſchwärzenden Kohlenſtaub ausgeſchaufelten Löchern 
durchhalten und die heranbrauſenden franzöſiſchen Maſſen ab⸗ 
wehren. 

Durch das Streufeuer, unter welches Lens vom Gegner 
genommen wurde, ward der Brigadekommandeur Oberſt v. Bären- 
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ſprung von einem Schrapnell mehrfach getroffen und Wacht⸗ 
meiſter Skibbe ſchwer verwundet. Vor den Augen ſeines Sohnes 
fiel Stabstrompeter Lehmann; 37 Jahre war er bei den Garde⸗ 
dukorps aktiv geweſen. Wie oft hatte er in ernſten und freu⸗ 
digen Stunden dem Regiment mit ſeiner Kunſt gedient! Der 
Dank der Truppe wie auch ſeiner vielen Freunde in der Heimat 
für alles, was der treue Mann uns geweſen iſt, folgt ihm übers 
Grab hinaus. — — Am Abend bekam die Schwadron Graf 
Hahn den Auftrag, vor der Stadt die Straße zu beſetzen und, 
was ſich auch immer zeigen würde, rückſichtslos zu attackieren. 
Ein ſtarker feindlicher Infanterieangriff erſchien nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich und hätte dem Gegner viel Ausſicht auf Erfolg ge⸗ 
boten; trotz des Mondſcheins erſchwerte der einfallende Nebel die 
Fernſicht, und die Pferde waren zum Umfallen müde. Unter 
dieſen Umſtänden ſchien der Rittmeiſter nicht ungehalten zu ſein, 
als die Schwadron nach längerer Zeit zum Regiment zurück⸗ 
gerufen ward, ohne daß ſie mit dem Feinde handgemein ge⸗ 
worden war. Überhaupt war dieſe Nacht vom 6. zum 7. Ok 
tober für die ganze Diviſion die ſchwerſte im bisherigen Verlaufe 
des Feldzuges. Aber ungeachtet aller Gefahr, von der Über⸗ 
macht erdrückt und aufgerieben zu werden, entſchloß ſich der 
Diviſionskommandeur auch hier wieder, die wichtige Stellung 
unter allen Umſtänden zu halten. Hauptmann von Münchhauſen 
und Oberleutnant von Natzmer gingen vor und ſteckten einige 
Strohmieten in Brand, um dadurch für beſſere Beleuchtung des 
Vorgeländes zu ſorgen. Ein größerer feindlicher Angriff unter⸗ 
blieb, aber fortgeſetzt fühlte ſich der Gegner mit kleineren Ab⸗ 
teilungen heran, und deutlich hörte man die Kommandoworte 
herüberſchallen: En avant — pas tirer — voilä les Prussiens! 
Die Dragoner konnten nur nach Kräften ins Ungewiſſe hinein⸗ 
ſchießen. Als es hell ward, nahmen die Franzoſen aus ihren 
Deckungen jeden Kopf, der über den Geleiſen erſchien, ſofort 
unter Feuer. Rittmeiſter von Mutius bekam einen Schuß durch 
die Mütze und einen zweiten durch den Finger und am Kopfe, 
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der ihn vom Bahnkörper herunterſchleuderte. Gleich darauf 
wurde auch Rittmeiſter von Gottberg*) durch einen Geſichts⸗ 
ſchuß ſchwer verwundet, ſeinen Mannſchaften aber gelang es, 
ihn zurückzuziehen und zu retten. 

Die Munition war von Cambrai aus empfangen und durch 
die Kaiſerliche Kraftfahrer⸗Kolonne herangebracht worden, auch 
das bayriſche Nachbarkorps hatte ſchon mehrfach mit Gra⸗ 
naten ausgeholfen. Um ſo überraſchender war es, als plötzlich 
die Kolonne leer zurückkehrte und meldete, ſie bekäme in Cam⸗ 
brai keine Munition mehr; auch nach Douai, wohin ſie ein 
Beſcheid der Armee verwieſen hatte, war die Fahrt vergebens 
geweſen. Die Artillerie aber hatte ſich auf Nachſchub verlaſſen, 
und der plötzlich eintretende Mangel konnte bei den fortwährenden 
Angriffen überaus verhängnisvoll werden. Nun wurde Inten- 
danturrat Bank fortgeſchickt, die Sache ſchleunigſt in Ordnung zu 
bringen: Das bayriſche Korps konnte nichts abgeben, alſo nach 
Douai — — Nacht — — keine Beleuchtung — — kein Menſch 
auf der Straße — — auf den Geſchäftszimmern kann man keine 
Auskunft geben. Oh, dies Suchen nach aufgeregteſten Tages⸗ 
ſtunden! Endlich erfährt er von den Mannſchaften einer Mu- 
nitionskolonne, die er zufällig trifft und nach dem Wege zum 
Bahnhof frägt, dort wären einige volle Lories angekommen. 
Das XIV. Reſervekorps gab denn auch erſt 300 und durch weitere 
Vermittelung des Rittmeiſters von Jena nochmal 200 Schuß ab. 

Die 1. Garde⸗Dragoner wurden im Laufe der Nacht 
durch einen Zug Maſchinengewehre und eine Batterie der 
9. Kavalleriediviſion verſtärkt. Letztere fuhr hinter den Fabrik 
häuſern auf, die zu der Zeche gehörten, in der ſich die Dragoner⸗ 
brigade verſchanzt hatte; dies brachte die unangenehme Folge 
mit ſich, daß der Gegner, der die Stellung erkannte, nunmehr 
das Feuer ſeiner ſchweren Artillerie von Bullay aus während 
des ganzen Tages dorthin richtete, ſich raſch einſchoß und die 
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Dragoner dadurch in eine ſehr gefährdete Lage brachte. Es 
waren furchtbare, auf die Nerven gehende Stunden, faſt ſchutzlos 
unter den fortwährenden Einſchlägen der ſchweren Granaten die 
Stellung zu halten. Wer ſie mit durchlebt, vergißt ſie ſein Lebtag 
nicht! Ein einheitlicher ſtarker Angriff des Feindes erfolgte 
jedoch nicht, wohl aber griff er fortwährend mit kleineren Ver⸗ 
bänden an und hielt unſere Schützen dadurch dauernd in Atem. 
Auch freute er unſere ganze Front und die Stadt Lens un⸗ 
ausgeſetzt mit Artilleriefeuer ab. 

Zweimal um die Mittagszeit erhielt die Batterie Graf 
Rödern ſtärkſtes Granatfeuer. Es galt offenbar einem heran⸗ 
kommenden Munitionswagen, den der Feind geſehen haben mußte. 
Die Schüſſe ſchlugen dicht vor und hinter der Batterie ein, daß 
Graf Rödern von der Beobachtungsſtelle aus ſeine Batterie vor 
Pulverdampf nicht mehr erkennen konnte. Als der Rauch ſich 
verzogen hatte, konnte er zu ſeiner Freude feſtſtellen, daß kein 
Mann der Bedienung verwundet war. Eine der Granaten war 
dicht vor dem dritten Geſchütz krepiert, ein ſtarkes Sprengſtück 
durchſchlug den Schutzſchild, ohne jedoch den auf dem Ladeſitz 
befindlichen Kanonier 1 zu treffen. Eine andere fuhr in ſechs 
Munitionskörbe, die mit furchtbarem Krach in die Luft flogen, 
aber auch keinen Schaden anrichteten. 

Und dazu nun noch Munitionsmangel! Da traf nachmittags 
um 3 Uhr die Sendung aus Douai ein; das war Rettung in der 
Not, denn eben entwickelten ſich die franzöſiſchen Reihen wieder 
zu einem Vorſtoß und konnten nun wie am Tage vorher 
energiſch abgeſchmiert werden. 

Nachdem es ſo unter ſchwerſten Kämpfen gelungen war, 
ein ganzes franzöſiſches Armeekorps aufzuhalten und den Um⸗ 
gehungs⸗ oder Durchbruchsverſuch dieſes weit überlegenen 
Feindes zu vereiteln, wurde die Diviſion am Vormittag des 
nächſten Tages durch das XIV. Reſervekorps aus ihrer Stel- 
lung abgelöſt, blieb aber noch bei Lens in Bereitſchaft, um 
das Korps erforderlichenfalls unterſtützen zu können. Wie bei 
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Peéronne und Bapaume entſtand nun auch bei Livin, Loos und 
Hulluch der Schützengraben und ward von Infanterie beſetzt. 
Die Diviſion hatte ihre Aufgabe erfüllt, ſie ſollte aber ſofort 
weiter nördlich gegen Armentières aufklären, um feſtzuſtellen, 
ob dort größere Truppenanſammlungen ſtattfänden. Im Laufe 
des Tages wurden die Regimenter und Abteilungen heran⸗ 
gezogen, und noch am Abend rückte die Goldene Brigade mit 
Jägern und Artillerie unter Führung des Generals von Bären⸗ 
ſprung nach Courrieères ab. 
80 8 8 

In Lens hatte ich durch die freundliche Vermittlung des 
Führers unſerer Kraftfahrer bei einem Brauereidirektor, dem 
Grafen Maurice Thellier de Poneeville, ein recht gutes Unter⸗ 
kommen gefunden. Die republikaniſche Regierung ſperrt dem 
Adel des Landes den Weg zu ſtaatlichen Stellen, ſo nährt und 
bewährt er ſich eben in bürgerlichen Berufen. Jetzt war der 
Graf Direktor des Roten Kreuzes in der Stadt und gab ſich auf 
dieſem Gebiete die erdenklichſte Mühe. Wir gingen gleich am 
frühen Morgen in ein Hoſpital, wo außer vielen Franzoſen auch 
deutſche Verwundete lagen. Die pflegenden franzöſiſchen frei⸗ 
willigen Krankenſchweſtern waren gerade in einiger Verlegen⸗ 
heit, denn unſere Verwundeten verweigerten trotz größten 
Hungers jegliche Nahrungsaufnahme. Es war eben die Untat 
der Franzoſen, an unſeren Verwundeten im Lazarett zu Rethel 
begangen, bekannt geworden, und irgend jemand hatte geſagt, 
ſie würden hier alle vergiftet. Infolgedeſſen war auch trotz 
meines Zuredens keiner der Leute zu bewegen, die dargebotene 
Nahrung zu ſich zu nehmen. So griff ich denn in den großen 
Korb voll geſtrichener Butterſtullen und aß, während ich mich 
den franzöſiſchen Verwundeten zuwandte. Da mir nichts an 
Vergiftungserſcheinungen widerfuhr, war der Bann gebrochen, 
und nun griffen alle begierig zu. Als wir das Lazarett ver⸗ 
ließen, begannen die Franzoſen Lens mit Granaten abzuſtreuen, 
der Diviſionsſtab war nicht zu finden, ſo ritt ich mit der Bagage, 
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die weiterhin ſüdlich dirigiert wurde. Unſer Weg führte uns 
über das große Schlachtfeld, auf dem wenige Tage zuvor der 
Kampf der Bayern getobt hatte. Dorf für Dorf war von den 
Franzoſen beſetzt und verteidigt und von den Bayern dann mit 
ſtürmender Hand genommen worden. In Rouvroy und Acheville 
ſah es furchtbar aus. Immer wieder fanden wir Gefallene am 
Wege, beſonders vom X. bayeriſchen Reſervekorps, die wir unter- 
wegs zuſammentrugen und mit den kleinen Spaten notdürftig 
begruben. Auf den Feldern lagen auch viele gefallene Fran⸗ 
zoſen; in einer Ziegelgrube mußte eine Wache gerade beim 
Spiel geſeſſen haben und von einem Schrapnell getötet worden 
ſein. Einer von den Sechs hielt noch ſeine Karten in der er⸗ 
ſtarrten Hand, und das Coeur⸗Aß lag auf feinem Herzen. Un⸗ 
weit davon hatte eine Granate als Volltreffer einen franzöſiſchen 
Munitionswagen gefaßt; die Bedienungsmannſchaft, ſämtliche 
8 Pferde und der zertrümmerte Wagen lagen in wirrem Haufen 
durcheinander. Ein Stück Rübenfeld ſah von weitem aus, als 
wäre es von rotem Mohn durchwachſen, es waren aber die 
roten Hoſen von weit über hundert Gefallenen, die bei ihrem 
Angriff wohl das Opfer eines deutſchen Maſchinengewehres ge⸗ 
worden waren. Das Verſtecken im hohen Zuckerrübenkraut hatte 
ihnen nichts geholfen, ſie waren doch bemerkt und lagen nun in 
Maſſen dahingemäht. Ungezählte Habſeligkeiten aus ihren Tor⸗ 
niſtern waren zerſtreut, und der Herbſtwind ſpielte mit Brief⸗ 
ſchaften und Leſeſtoff, die ſie bei ſich geführt hatten. Auch dort, 
wie ſo oft bei den Franzoſen, waren Schriften und Anſichts⸗ 
karten nach Abbildung wie Inhalt vielfach von erſchreckender 
Gemeinheit. 

So kamen wir gegen Abend nach Neuvireuil. Einige bay⸗ 
riſche Landſturmleute hatten eben die Häuſer durchſucht und die 
letzten männlichen Bewohner, etwa 10, zuſammengetrieben, die 
nun abgeſchoſſen werden ſollten, weil aus dem Dorfe Schüſſe 
auf vorüberziehende bayriſche Truppen gefallen waren. Stumpf 
und in ihr Schicksal ergeben, ſtanden fie da. Die wirklich Schuldigen 
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hatten unſere Mannſchaften fortlaufen ſehen, aber das konnten 
die Bayern nicht wiſſen. Außer dem auch ſchon ergrauten 
Pfarrer und dem Ortsvorſteher waren es durchweg alte, ge⸗ 
brechliche und kranke Leute. Graf Brühl, Kriegsgerichtsrat 
Dr. Leske und ich fingen mit den Bayern an zu handeln: 
„Glaubt ihr wirklich, daß dieſer hier auf euch geſchoſſen haben 
ſoll?“ Es handelte ſich um einen einäugigen, vom Lupus ſchwer 
mitgenommenen, alten Mann. Der mit Recht gereizte Land- 
ſtürmer warf einen prüfenden Blick auf ihn, — „Na, der halt 
net, lauf!“ — „Und dieſer?“ Es war ein alter Mann, dem 
mehrere Finger der rechten Hand fehlten; wieder ein ſtechender 
Blick des Bayern, — „Na, der halt a net, lauf!“ — So han- 
delten wir ihm alle Menſchenleben ab. „Aber der Pfarrer, das 
fan’ die ſchlimmſten!“ — „Ja, wer ſoll denn die toten Fran⸗ 
zoſen auf dem Felde begraben, wollt ihr das tun?“ „Wir? — 
wir werde uns ſchone!“ — „Na, dann laß ihn auch laufen, hier 
is ne Zigarre.“ Mit dem lohnenden Bewußtſein, Lebensretter 
in Neuvireuil zu fein, wurden von unſeren Leuten die Biwak⸗ 
feuer entzündet. Als der warme Eſſensgeruch ſich verbreitete, 
kam ein franzöſiſcher Jäger halb verhungert aus einer Stroh⸗ 
miete gekrochen und bat um ſein Leben. Seine Bewachung war 
weiter nicht nötig, es ſchmeckte ihm viel zu gut aus der Feld⸗ 
küche! 

Mit raffinierter Geſchicklichkeit hatten auch hier die Fran⸗ 
zoſen ſich zur Verteidigung eingerichtet gehabt und Häuſer und 
Gärten als Befeſtigungen ausgenutzt. Unmittelbar hinter den 
Hecken des Dorfes hatten ſie ihre Gräben gezogen, aus denen 
ſie dann gegen Sicht gedeckt auf die übers weite Blachfeld an⸗ 
laufenden Bayern ſchießen konnten. Aber die Granaten hatten 
den bayriſchen Löwen den Weg gebahnt, in Gräben, in Gärten 
und Stuben lagen noch die Gefallenen und Zerriſſenen herum. 
Jedes Haus, auch die Kirche war zerſchoſſen, zerborſten und ohne 
Ziegel. Auf den Höfen lagen die Haustiere und in den Kellern 
geflüchtete Bewohner erſchlagen. Wir nahmen ein einigermaßen 
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unverſehrtes Haus als Quartier, von den vielen kleinen Scheiben 
der großen Fenſter waren nur noch drei ganz, aber das Zimmer 
hatte doch einen Herd und bot Schutz gegen die herbſtliche Kälte. 
Was ſind doch heile Fenſterſcheiben wert! 

Am anderen Morgen meldeten unſere Mannſchaften, draußen 
auf dem Felde lägen außer den vielen Franzoſen auch noch un⸗ 
begrabene deutſche Soldaten. Rittmeiſter Graf Brühl und ich 
fuhren im Auto hinaus und ließen gegen 50 bayriſche Land⸗ 
wehrleute zuſammentragen. Sie lagen nun ſchon 5 Tage un- 
beerdigt. Viele von ihnen mußten erſt eine Weile nach ihrer 
Verwundung geſtorben ſein, denn mancher hielt noch den Roſen⸗ 
kranz oder ſein blutiges Feldgeſangbuch in den erſtarrten Fingern, 
und andere lagen mit gefalteten Händen — wie anders doch als 
bei den Franzoſen! Freilich waren auch ſie keine reinen Engel 
geweſen. Zum Zwecke der Benachrichtigung muß man, wo das 
Soldbuch fehlt, etwaige Briefe einſehen. In einem ſolchen Briefe, 
den ein Gefallener bei ſich trug, teilte ſein Weib aus der Nähe 
von Tegernſee ihm die Geburt eines Kriegsjungen mit, beklagte 
ſich aber gleichzeitig bitter darüber, daß ihr Seppel wohl an den 
Bierwirt des Dorfes, aber nicht an ſie eine Grußkarte aus dem 
Felde geſandt hätte! In einem Maſſengrabe haben wir ſie am 
Nachmittage kirchlich beerdigt. Währenddes ſchoß aus dem 
Nachbardorfe irgend wer auf uns, nebenan auf ein anderes 
Dorf warf ein Flieger Bomben und tötete vier Mann und 
22 Pferde einer bayriſchen Munitionskolonne, vom nahen Arras 
her aber donnerten bei Tag und bei Nacht die ſchweren Ge⸗ 
ſchütze und ließen die Erde erzittern. 

x 8 8 


Die Diviſion war ihrer erſten Brigade nach Courrières ge 
folgt. Die Stadt, bekannt durch das dortige große Grubenunglück 
im Jahre 1906, machte keinen beſonders angenehmen Eindruck — 
Kohlenſtaub, Schmutz, ſchwer laſtender grauer Nebel, und die 
Straßen erfüllt von Bagagen und durchziehenden Truppen. 
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Am anderen Morgen erreichten wir, wie befohlen, Carvin, 
fanden aber die Straße zum Städtchen von der vormarſchieren⸗ 
den 4. Kavalleriediviſion verſtopft, ſo daß unſere Regimenter 
draußen bei Epinoy halten mußten. Gleichzeitig traf dort 
auf der Chauſſee von Lens her, alſo links, die 9. Kavallerie⸗ 
diviſion ein, während rechts, unſere Chauſſee von Courrieres, 
mit der Bagage der 4. Kavalleriediviſion beſetzt wurde. So war 
an der Vereinigung der beiden Landſtraßen auf engem Raume 
eine ſolche Maſſe von Kavallerie und Fahrzeugen verſammelt, 
daß ſie den Fliegern nicht entgehen konnte. Vielleicht waren ſie 
auch in dieſem Bergbaugelände durch unterirdiſche Telephon⸗ 
leitung herbeigerufen worden. Jedenfalls, ſobald ſich gegen 
1,10 Uhr der ſchützende Nebel lichtete, waren auch ſchon vier 
Flugzeuge da und warfen Bomben über Bomben in die dicht⸗ 
gedrängten Maſſen hinein. Beſonders die 1. Brigade und die 
1. Batterie erlitten erhebliche Verluſte. Ein unglücklicher Zufall 
brachte es mit ſich, daß eine der Bomben genau auf dieſelbe 
Stelle fiel wie eine ſchon frühere und dadurch drei unſerer 
Arzte, während ſie ſich um die Verwundeten bemühten, erſchlug. 
Stabsarzt Dr. Herrmann vom Garde⸗Küraſſierregiment ſowie die 
Oberärzte Dr. Wachsner aus Berlin und Dr. Schmittgall aus 
Potsdam, beide vom Regiment der Gardedukorps, fanden 
während der Ausübung ihres Samariterdienſtes den Tod. Die 
zahlreichen Verwundeten brachte man in eine nahgelegene große 
Fabrik, in der noch mehrere durch den Tod von ihren furcht⸗ 
baren Verwundungen erlöſt wurden. Allein die 3. Schwadron 
der Gardedukorps hatte 11 Tote und 28 Verwundete, unter 
letzteren befand ſich auch Wachtmeiſter Fuhrmann. In ein ge⸗ 
meinſames Grab betteten wir die drei Arzte, in ein anderes die 
gefallenen Unteroffiziere und Mannſchaften. Aufs tiefſte er⸗ 
ſchüttert umſtanden die leichter verwundeten Kameraden, die 
ſelbſt nur wie durch ein Wunder ſich am Leben erhalten fühlten, 


dieſe Gräber. 82 Pferde blieben tot auf der Stätte liegen, 
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Aber auch ſolche ſchrecklichſten Stunden im Kriege halten 
des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr nicht auf. Nachdem Carvin 
endlich paſſierbar war, ging der Vormarſch weiter. Die Vorhut⸗ 
ſchwadron und die Jäger hatten Don genommen, Patrouillen⸗ 
meldungen ergaben, daß auch Sainghin weiter nördlich frei ſei, 
erſt aus Fournes und Wieres hatte die Schwadron v. Gagern 
Feuer erhalten. So ging unſer Vormarſch über den Kanal, 
wurde aber bei Sainghin durch heftiges Artilleriefeuer aus nord⸗ 
weſtlicher Richtung aufgehalten; ebendaher, aus der Linie 
Fournes— Marquillies, entwickelte ſich nun auch franzöſiſche In⸗ 
fanterie zum Angriff. Die Garde⸗Jäger ſowie die Schützen der 
erſten und zweiten Brigade wurden zu Fuß dagegen eingeſetzt. 
Die Handpferde, die gegen das Artilleriefeuer nicht genug 
Deckung fanden, mußten hinter den Kanal zurückgeführt werden. 
Dieſen hatte inzwiſchen auch die 4. Kavalleriediviſion über⸗ 
ſchritten, als die Meldung einging, daß von Lille her ein Eiſen⸗ 
bahnzug ſich nahe, der jedenfalls Infanterie zur Verſtärkung 
heranführe. Gegen dieſe ſeitliche Bedrohung wurden die Bücke⸗ 
burger Jäger eingeſetzt, die denn auch den Zug zum Halten 
brachten. Er war jedoch nicht, wie man erwartet hatte, mit be⸗ 
waffneten Soldaten, ſondern mit eben erſt eingezogenen Re⸗ 
ſerviſten beſetzt. Der Abtransport dieſer Tauſende war ein ſehr 
tröſtlicher Anblick für jeden, der die Schrecken des Fliegerangriffs 
miterlebt und ſeine vielen blutigen Opfer geſehen hatte. Da 
zogen nun in Annoeullin in unabſehbarem Zuge die Ge⸗ 
fangenen vorüber; ſtarke blonde Geſtalten, Normannen⸗ und 
Frankenblut, und daneben kleine, ungeſunde Leute, Menſchen 
mit ſpitzen, gelben Geſichtern, ſtechendem Blick und ſchwarzem 
Henry⸗Quatre aus der Arbeiterbevölkerung der großen Städte, 
Knaben, Geiſtliche, ſie alle teils mit verbiſſenen Geſichtern, teils 
ſtumpf und gleichgültig dreinſchauend — es ſollen 10000 ge- 
weſen ſein. Plötzlich entſtand Geſchrei und Gedränge, die Witwe 
eines Arztes hatte im langen Zuge der Gefangenen ihre beiden 
Söhne erkannt; ſie riefen nun der Mutter zum Abſchied. Dies 
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unerwartete Wiederſehen erſchütterte fie fo, daß fie in Schrei⸗ 
krämpfe verfiel und mit Gewalt ins Haus gebracht werden 
mußte — „Oh ces malheureux enfants, ils mourront de faim 
en Allemagne!“ 

Der feindliche Angriff vorne war abends um 146 Uhr ab- 
geſchlagen. Der Gegner zog ſich, während ſich unſere Patrouillen 
an ſeine Ferſen hefteten, in nordweſtlicher Richtung zurück. Die 
Diviſion blieb in Sainghin und Don, der Stab in Annoeullin. 

Auch am nächſten Tage bedeckte wieder dichter Nebel das 
Land und erſchwerte die Operationen. Eine feindliche Küraſſier⸗ 
patrouille lief bald nach dem Aufbruch auf die Spitzen- 
lompagnie der Garde⸗Jäger auf und wurde zum Teil abge⸗ 
ſchoſſen. Eine 6 Mann ſtarke Patrouille des 1. Garde-Ulanen- 
regiments, die Leutnant von Dieſt führte, ſtieß auf eine fran⸗ 
zöſiſche Rollwagenkolonne, die Reſerviſten abtransportierte. Als 
die Ulanen einen Wagen feſtnahmen, wurden fie von einer feind⸗ 
lichen Schwadron, die herankam, verjagt. Wieder vorfühlend 
ſahen ſie ein Auto, ſcheinbar ein Panzerauto, welches auch Feuer 
abgab. Gemeinſam mit einer Patrouille der 4. Kavalleriediviſion 
gingen ſie gegen den Wagen vor, die Inſaſſen entliefen, und es 
ſtellte ſich heraus, daß es kein Panzer-, ſondern ein Laſtautomobil 
war. Die Ulanen banden ſich ihre Fouragierleinen um den Leib, 
zogen den Wagen zurück und brachten ihn als Beute glücklich 
zur Diviſion. Er enthielt einen neuen Flugzeugmotor, 100 Flieger- 
bomben und 8000 Fliegerpfeile. 


La Baſſee. 


L* Baſſéee wurde als vom Feinde beſetzt gemeldet, und unſere 
Vorhut hatte an der Straße von Illies Feuer bekommen. 
Ausdehnung und Stärke des Gegners war jedoch des dichten 
Nebels wegen ſehr ſchwer feſtzuſtellen. Die Spitze ſaß ab und 
durchſchritt das Dorf; der Gegner, der nur ſchwache Kräfte zeigte, 
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ging auf Ligny le Petit zurück und leiſtete von dort aus Wider⸗ 
ſtand. Ganz abgeſehen von der Ungunſt der nebligen Witterung 
waren Bewegung und Aufklärung der Kavallerie außerordentlich 
beſchwerlich, weil die Felder mit Drahtzäunen oder Knicks um⸗ 
friedigt waren, und zahlloſe größere oder kleinere Gehöfte auf 
den Ackern zerſtreut lagen. Die Überſicht für den Angreifer war 
ſomit ſehr beſchränkt, während ſich dem Verteidiger überall Ge⸗ 
legenheit bot, ſelbſt mit kleineren Abteilungen von Gehöft zu 
Gehöft zurückgehend, immer wieder zu feuern, raſch zu ver⸗ 
ſchwinden und ſo erheblichen Aufenthalt zu bereiten. 

Der Diviſionskommandeur hielt das Gros bei Illies feſt, 
teils um Menſchen und Pferde nicht unnütz einem etwaigen 
Feuerüberfall durch Artillerie ungedeckt auszuſetzen, teils weil 
während eines Angriffs auf Ligny le Petit mit einem Vorgehen 
des Gegners von La Baſſée her gegen unſere Flanke gerechnet 
werden mußte. Die Tätigkeit der Vorhut genügte auch, um 
erſteres Dorf einzunehmen und zu beſetzen. Bei weiterem Vor⸗ 
gehen erhielten die Schützen jedoch ſolch lebhaftes Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und Artilleriefeuer in die Flanke, daß ein weiteres 
Vorwärtskommen keine Ausſicht auf Erfolg zu bieten ſchien. 
Auch die 4. Kavalleriediviſion, die durch ihren frontalen Angriff 
Entlaſtung brachte, konnte nicht weiter. Erſt am Nachmittag, 
als der Feind ſeinerſeits einen Infanterieangriff gegen Illies 
unternahm, wieſen unſere Ulanen und Dragoner denſelben nicht 
nur energiſch zurück, ſondern ſie gewannen nachſtoßend auch das 
Dorf Lorgies; bei der 4. Kavalleriediviſion wurde Bois de Brez 
genommen, und unſere Garde⸗Jäger und die Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung ſetzten ſich, verſtärkt durch die Schwadronen v. Gagern 
und v. Tiedemann, auch noch in den Beſitz des nahegelegenen 
Waldes 


Am 11. Ditober war Lille endgültig in deutschen Beſit 11. on. 


gefallen, das XIV. Reſervekorps ſollte nun als rechter Armee⸗ 

flügel auf Noeux les Mines vorgehen, und unſere Kavallerie⸗ 

diviſion nördlich der Straße La Baſſée —Bethune durch Einwirken 
13* 
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auf Flanke und Rücken des Gegners die Entſcheidung her⸗ 
beiführen. Es war ſo recht eine Aufgabe für das Reiterherz 
des Generals von der Marwitz, man merkte es aus ſeinen 
kurzen, kernigen Befehlen: Die Straße von La Baſſée nach 
Eſtaires frühzeitig überſchreiten — La Baſſce ſogleich beſetzen — 
Bethune ſchnell in die Hand nehmen .... doch ſo leicht 
wollten uns die Franzoſen die Ausführung durchaus nicht 
machen. Beim Vorgehen bekamen unſere Patrouillen an den 
meiſten Stellen recht heftiges Feuer, und ihre Meldungen ließen 
erkennen, daß vor uns ſtarke Infanteriekräfte lagen. Es mußte 
alſo ein energiſcher Angriff eingeleitet werden. 

Unter dem Befehle des Grafen Weſtphalen gingen einige 
Züge der Gardedukorps links und zwei Schwadronen der Garde⸗ 
küraſſiere rechts der Straße auf La Baſſée vor. Von Norden 
und Nordoſten her griffen die Garde⸗Jäger und Ulanen, von 
Süden die Dragoner die Stadt konzentriſch an. Gleich beim 
Heraustreten aus Lorgies fiel Leutnant von Rauter vom 
3. Garde⸗Ulanenregiment durch das Feuer einer franzöſiſchen 
Feldwache. Er wurde am Abend auf dem Kirchhof des Dorfes 
von ſeinen Kameraden treulich beſtattet. Bis auf 500 Meter ließ der 
Gegner ſeine Angreifer heran und überſchüttete ſie dann mit einem 
furchtbaren Feuer; 8 Stunden lagen unſere Küraſſiere, Jäger 
und Ulanen feſt und konnten nur ſchrittweiſe vorwärts. Der 
Diviſionskommandeur hatte ſeinen Standort etwa 3 Kilometer vor der 
Stadt auf der Straße von Illies nach La Baſſée gewählt. Aus 
all den auf dem Felde zerſtreut liegenden Häuſern pfiffen die 
Kugeln über die Straße. Bald hatte auch die feindliche Artillerie, 
die bei Feſtubert aufgefahren war, den Stab entdeckt und be- 
dachte ihn verſchwenderiſch mit Schrapnells, was denn auch die 
Folge hatte, daß derſelbe ſeinen Aufenthalt ein paar hundert 
Meter rückwärts verlegte. Inzwiſchen aber drangen die Dragoner 
unter Führung des Rittmeiſters von Zingler gegen die Vorſtadt 
und in derſelben von Haus zu Haus vorwärts, ein Geſchütz 
unter Leutnant von Nordenflycht trotz des Kugelregens mit ſich 
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führend. Bis auf 400 Meter wurde dasſelbe an den Südrand von 
La Baſſée herangebracht, um den Radfahrern, die ſchon an den 
erſten Häuſern der Stadt lagen, das weitere Eindringen zu er- 
möglichen. Etwas weiterhin machte die Straße eine Biegung 
ſcharf nach links, und dahinter war eine Barrikade errichtet. 
Gerade an dieſer Biegung rechts befand ſich ein Laden, deſſen 
Inhaberin Freund und Feind überſehen konnte und ihren Lands⸗ 
leuten auf der Barrikade fortgeſetzt Zeichen über jede Bewegung 
unſerer Schützen gab. Den auf ſie gerichteten Schüſſen der 
Jäger wußte ſich dies gefährliche Weib ſtets geſchickt zu ent⸗ 
ziehen, um dann höhniſch wieder zu erſcheinen. Schließlich aber 
legte man ihr das Handwerk denn doch, indem ihr aus dem 
vorgezogenen Geſchütz ein Schuß mit Schrapnell⸗Aufſchlag⸗ 
zünder 400 direkt in die Ladentür geklebt wurde. Fortan erſchien 
ſie nicht mehr. 

Oberſtleutnant Freiherr von Holzing meldete an die Diviſion, 
daß er ſich zwar des Südrandes der Stadt bemächtigt habe, aber 
den Gegner, der Haus für Haus und die ſehr geſchickt angelegten 
Barrikaden zäh verteidigte, mit Feldartillerie nicht beikommen 
könne. Da bot ſich unerwartet Hilfe. Ein Ordonnanzoffizier, 
mit Befehlen zur Dragonerbrigade entſandt, hört in der Nähe 
ſchweres Artilleriefeuer, er fährt hin, trifft eine Batterie ſchwerer 
Feldhaubitzen und bittet den Führer, einige Schuß nach La 
Baſſée hineinzuſchicken. Er ſteigt ſelbſt zum Artilleriebeobachter 
auf einen Förderturm und bezeichnet ihm genau die Ziele. 
Gleichzeitig erging von der Diviſion der Befehl: Nicht vor, Ar⸗ 
tillerie beſchießt von 5 bis 5,20 Uhr die Stadt! Bald ſauſen 
die ſchweren Granaten hinein, und bald darauf ſieht man denn 
auch bei den Dragonern, wie die Franzoſen gen Weſten aus⸗ 
rücken. Inzwiſchen hatte ſich das 1. Garde⸗Ulanenregiment mit 
der Garde⸗Maſchinengewehr⸗Abteilung trotz ſtärkſten Artillerie⸗ 
feuers bis auf 300 Meter an das Dorf Violaines herangearbeitet, 
aus dem heftiges Flankenfeuer das Vorgehen gegen La Baſſée 
erſchwerte. Sobald nun die Artillerie auf La Baſſeée ſchoß, 
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gingen die 2., 3. und 4. Eskadron des genannten Regiments 
im Sturme auf Violaines vor, während ſich die 5. Schwadron 
dem Angriff auf La Baſſcée ſelbſt anſchloß. Violaines wurde 
trotz hartnäckigſter Gegenwehr mit ſtürmender Hand von den 
Ulanen genommen, Haus bei Haus von Franzoſen geſäubert 
und dann der aus La Baſſeée zurückgehende Feind in der 
Flanke energiſch beſchoſſen. Jetzt war der Moment zum 
Sturm auf die Stadt ſelbſt gekommen. Auf das Signal „Raſch 
vorwärts“ begann der allgemeine Anlauf. Der Diviſions⸗- 
kommandeur geht perſönlich bei der erſten Brigade mit vor, und 
um 346 Uhr hat die Garde⸗Kavalleriediviſion La Baſſce ſiegreich 
genommen. Mit dem Krachen der Handgranaten, die die 
Pioniere in die noch verteidigten Häuſer werfen, vermiſcht ſich 
das Knattern des Verfolgungsfeuers, und über all dem Lärm 
geht ſtrahlend die Sonne unter — ein ebenſo ſchönes, wie 
wildes, kriegeriſches Bild! Die Verteidiger hatten ſich zuſammen⸗ 
geſetzt aus Teilen des Infanterieregiments 150, des Jäger⸗ 
bataillons 17, ſowie Zuaven und Franktireurs. Nach Ausſage 
der gefangenen Offiziere hatten die feindlichen Truppen den 
Auftrag gehabt, La Baſſée bis zum letzten Manne zu halten. 
Aber auch auf unſerer Seite hatte dieſer Tag ſeine Opfer 
gefordert. Der Leutnant Freiherr Knigge im 1. Garde-Ulanen- 
regiment, der ſo viele Patrouillen geritten und ſtets beſonders 
gute Meldungen zurückgebracht hatte, ſtellte ſich am Morgen der 
Diviſion für eine Fernpatrouille zur Verfügung. Der kühne 
Offizier wollte verſuchen, durch die feindlichen Linien bis 
St. Pol vorzuſtoßen. Leider ritt er etwas zu früh ab und fand 
die Brücke von La Baſſeée noch beſetzt. Um die Stärke dieſer 
Beſatzung zu erkunden, ging er mit dem Kriegsfreiwilligen von 
Naſſau zu Fuß gegen die Brücke vor. Sie erhielten Feuer, und 
der Leutnant brach, von zwei Schüſſen in den rechten Ober⸗ 
ſchenkel getroffen, zuſammen. Die Mannſchaften trugen den ver- 
wundeten Führer aus dem Feuerbereich des Feindes und ver⸗ 
banden ihn. Leider aber waren ihre Bemühungen vergebens. 
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Leutnant Freiherr Knigge, dem die Schlagader zerſchoſſen war, 
fand durch Verblutung ſeinen Heldentod. Außer ihm hatte das 
Regiment auch den Tod des Vizewachtmeiſters Neumann zu 
beklagen; er erlag einer in Violaines erhaltenen ſchweren Ver⸗ 
wundung. Ebendaſelbſt wurde Vizewachtmeiſter Maas verletzt, 
nachdem er zuvor durch einen Meiſterſchuß einen feindlichen 
Beobachtungspoſten von einer Strohmiete heruntergeholt hatte. 

Das 1. Garde⸗Dragonerregiment verlor bei dem gewaltſamen 
Vordringen auf La Baſſée den Oberleutnant von Buddenbrock. 
Als Schwadronsführer war er mit den Vorpoſten des Regi⸗ 
ments bis Haisnes gekommen und von dort, Alpenjäger vor ſich 
hertreibend, weiter in Auchy eingedrungen. Die Franzoſen hatten 
die Häuſer jenſeits der Bahn beſetzt, während die Dragoner die 
diesſeits der Geleiſe gelegenen Wohnungen innehielten. Auf 100 Meter 
Entfernung beſchoß man ſich gegenſeitig, ſowie ſich irgend⸗ 
wo auch nur ein Kopf zeigte. Ein Offizier hatte einen Schuß 
abgegeben und behauptete getroffen zu haben, Oberleutnant von 
Buddenbrock bezweifelte dies und wartete ſchußbereit, daß der 
Kopf des Gegners gleich wieder erſcheinen würde, inzwiſchen 
muß ihn von drüben ein Schütze am Fenſter geſehen haben, der 
ſchoß und traf ihn tödlich. Sein Leichnam wurde in der Kirche 
zu Haisnes aufgebahrt, in der auch ſchon der Sarg eines ge⸗ 
fallenen franzöſiſchen Offiziers ſtand. Nach einer eindrucksvollen 
Feier im Kreiſe ſeiner Kameraden überführte der herbeigeeilte 
Bruder den ſo tapferen, lieben Kameraden in ſeine ſchleſiſche 
Heimat. 


Am anderen Morgen ſollte Feſtubert genommen werden; 12. Ott. 


die vom Detachement Graf Rothkirch ausgeſandten Ulanen⸗ 
patrouillen meldeten, daß Rue du Marais von den Engländern 
ſtark beſetzt ſei. Die Spitze der Vorhut, Schwadron Rittmeiſter 
von Wiedebach vom 1. Garde⸗Ulanenregiment, ſtieß bei dem 
nebeligen Wetter überraſchend auf eine engliſche unaufmerkſame 
Feldwache am Dorfausgange. Der Rittmeiſter ließ ſofort leiſe 
durch Zeichen zum Gefecht zu Fuß abſitzen und griff mit 
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Karabinerſchützen an. Inzwischen war der Feind aufmerkſam 


geworden und erwiderte das Feuer. Gleich darauf brach der 
Rittmeiſter an der Spitze ſeiner Leute ſchwer getroffen zuſammen. 
Unteroffizier Lehmann und Ulan Liewald ſetzten in deutſcher 
Mannentreue ihr Leben ein, verbanden ihren Führer mitten im 
Gewehrfeuer und trugen ihn ſorglich in ſchützende Deckung. 
Leider waren auch ihre Bemühungen umſonſt. Rittmeiſter von 
Wiedebach verſchied zwei Stunden ſpäter und ward in Illies 
neben Leutnant Freiherr Knigge begraben. Nachdem Ober⸗ 
leutnant von Tresckow, der nun die Führung übernahm, gleich 
darauf auch durch Kopfſchuß ſchwer verwundet wurde, warf die 
Eskadron unter Leutnant von Hanſemann die feindliche Feld⸗ 
wache aus ihrer Stellung und brachte ihr ſchwere Verluſte bei. 
Hierbei zeichneten ſich ſonderlich auch die beiden Fahnenjunker 
von Braunſchweig aus, die mit ihrem Rittmeiſter vorgegangen 
waren; jeder erhielt einen Schuß, zum Glück nur durch die 
Uniform. 

Da gegenüber immer ſtärkere Kräfte auftraten, ſo konnte der 
Angriff der Ulanenbrigade auf die beſetzten Häuſer zwiſchen Rue 
du Marais und Feſtubert nicht vorwärts kommen, die Schützen 
mußten ſich eingraben, und trotz des furchtbaren Feuers hat die 
Ulanenbrigade auch dort wieder die ſchwer gefährdete Stellung 
gehalten. 

Ebenſo hatte die mittlere Kolonne, erſte Brigade, Garde⸗ 
Jäger, Maſchinengewehre und dritte Reitende, bald Fühlung mit 
dem Feinde bekommen. Je zwei Schwadronen Gardedukorps 
und Gardeküraſſiere arbeiteten ſich ausgeſchwärmt links neben 
die Jäger, die ſchon ſeit früh 800 Meter vor dem ſtark beſetzten 
Givenchy lagen. Um 3 Uhr war dies gelungen, aber nun 
mußten ſie ohne Spaten und ohne Deckung bis zum Einbruch 
der Dunkelheit das engliſche Infanterie⸗ und Artilleriefeuer über 
ſich ergehen laſſen. 

Die linke Kolonne endlich, die Dragonerbrigade, nahm, wie 
geſagt, unterſtützt durch Teile der 29. Infanteriediviſion, die Ort⸗ 
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ſchaften Cuinchy und Auchy ſowie die Kanalbrücke nordweſtlich, 
kam dann aber auch nicht weiter. 

Unter dem Schutze der Dunkelheit ſchob ſich die ganze 
Linie der mittleren Front nach rechts, ſo daß die Gardedukorps 
in die tief ausgehobenen Schützenlöcher der Gardejäger zu liegen 
kamen. Da bis 10 Uhr alles ſtill blieb, ſo wurden in dieſer 
Stellung nur ſtarke Poſten belaſſen, während die übrige Mann⸗ 
ſchaft rückwärts bei den Feldküchen der Jäger ihren Hunger 
ſtillen und in den kleinen Fermen ruhen konnte. Einen ſtarken 
Nachtangriff führte der Gegner auf das Garde⸗Jägerbataillon 
aus. Dieſe drängten die Engländer jedoch ſeitlich ab, und ſo 
bekamen ſie noch das Flankenfeuer der Küraſſiere mit auf den 
Weg. Bei dem ſofort einſetzenden Nachſtoß wurde ihnen das 
Zentrum ihrer Stellung, Chapelle St. Roche, mit Ausnahme 
einer weſtlich hinausgelegenen, großen Ferme entriſſen. Immer⸗ 
hin gelang es dem Fahnenjunker im Regiment der Garde⸗ 
dukorps, Grafen Bismarck, einem Enkel des Fürſten, den einen 
Flügel der großen Wirtſchaft in Brand zu ſetzen! Das Gehöft 

ſelber aber konnte nicht genommen werden, denn das Feuer der 
De eigenen wie der feindlichen ſchweren Artillerie richtete ſich auf 
St. Roche. — 
Bei Tagesanbruch wurden unſere Linien wieder unter 18. or. 
Streufeuer genommen, aber die Löcher gewährten gute Deckung; 
auch unſere Artillerie, obwohl ſie wieder unter Munitionsmangel 
zu leiden hatte, ließ es nicht fehlen, und bald brannte Givenchy 
lichterloh. Da die Lage der Jäger und Küraſſiere infolge ihrer 
numeriſchen Schwäche dem viel ſtärkeren Feinde gegenüber ſehr 
gefährdet erſchien, jo ward die Dragonerbrigade von La Baſſee 
den Kanal entlang weſtlich vorgeſandt. Als morgens um ½8 Uhr 
wieder ein ſtarker Angriff einſetzte, wirkte die Brigade im Verein 
mit einer ſchweren Haubitzenbatterie der 28. Diviſion ſo ſtark 
hi flankierend, daß der feindliche Anlauf bald zuſammenbrach. Um 
. 3 Uhr war zur Unterſtützung unſerer Schützen die Korpsreſerve 
unter Generalmajor von Trotha heran. Schulter an Schulter 
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mit dem Infanterieregiement 114 führte Oberſt von Bärenſprung 
nunmehr zum Sturmangriff. Bald hieß es laufen, was einen 
die Beine tragen können, denn ſchon ſah man die Engländer 
ſcharenweiſe abklemmen. Gleich im erſten Haufe nahm Leutnant 
Erbprinz Fürſtenberg 15 von ihnen gefangen und erbeutete 
daneben im Garten zwei unbeſchädigte Maſchinengewehre. Das 
Dorf bot einen furchtbaren Anblick der Zerſtörung und Schrecken 
des Krieges. Über 200 Mann wurden gefangengenommen, die 
Infanteriediviſion erbeutete auch mehrere Geſchütze. Es waren 
die Regimenter Bedford und Dorſet, die uns gegenübergeſtanden 
hatten; dieſe 15. engliſche Infanteriebrigade, ſo ſagten die Ge⸗ 
fangenen aus, wäre erſt kürzlich von Soiſſons geholt, um gegen 
unſere Diviſion geworfen zu werden. 

Am Morgen hatte Rittmeiſter Freiherr von Gagern vom Garde⸗ 
Küraſſierregiment zufällig einen gefangenen engliſchen Leutnant 
fragen hören, ob denn das letzte große Haus in St. Roche, in 
dem ſich ſein Regimentsſtab befände, auch genommen ſei? 
Dadurch hellhörig geworden, bat der Rittmeiſter den Kommandeur 
der Garde⸗Jäger, das Gehöft nehmen zu dürfen, zumal aus dem⸗ 
ſelben die Jäger fortgeſetzt beſchoſſen wurden. 32 Küraſſiere 
ſeiner Schwadron ſtanden ihm noch zur Verfügung; mit dieſen 
ging's von drei Seiten an das Haus heran, möglichſt gedeckt und 
die toten Winkel im Gelände ausnutzend, wurde trotz heftigſten 
Schießens der Engländer doch nur ein Küraſſier verwundet. 
Immerhin boten die maſſiven Umfaſſungsmauern den Angreifern 
ein ſo ſtarkes Hindernis dar, daß ſie mit ihren Karabinern nichts 
ausrichten konnten. Auf Anſuchen des Rittmeiſters wurde daher 
nach Handgranaten geſchickt, mit denen bald der Unteroffizier 
Geils und die beiden Pioniere Schuſter und Kowalikowski er⸗ 
ſchienen. Unerſchrocken gingen fie vor und warfen in den Hof- 
raum, aus dem die Engländer ſchoſſen, ihre Handgranaten. Das 
half, und die Feinde zogen ſich ins Haus zurück. Während mit 
Einbruch der Dunkelheit das Gehöft unter Heranziehung von 
9 Jägern völlig umſchloſſen werden konnte, fuhren die Pioniere 
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auf ihren Rädern zurück und holten neue Handgranaten ſtärkeren 
Kalibers. Mit dieſen kroch Geils über den niedergebrannten 
Flügel bis in die Nähe des Hauſes. Was würde das da drinnen 
für ein Schrecken ſein, wenn bald durch dies, bald durch jenes 
Fenſter die Handgranaten flogen und ihre fürchterliche Wirkung 
taten! Durch Zuruf wurden die Inſaſſen daher aufgefordert, 
ſich zu ergeben — keine Antwort. Nun kroch Geils bis ans 
Haus, und um die Ecke langend, legte er eine Granate ins 
Kellerfenſter. Zum zweiten und letzten Male rief der Ritt⸗ 
meiſter, ſie ſollten ſich ergeben — wiederum keine Antwort. 
Jetzt wurde die Lunte in Brand geſetzt, und die Exploſion er⸗ 
folgte ins Haus hinein. Da kam von innen eine Stimme auf 
Deutſch: „Wir ſind gezwungen uns zu ergeben, wir können es 
nicht mehr aushalten!“ — „Wer ſpricht mit mir?“ — „Der eng⸗ 
liſche Oberſt.“ — „Dann kommen Sie zuerſt allein mit hoch⸗ 
gehobenen Händen heraus.“ Dies geſchah. Ein Major und mehr 
als 40 unverwundete Engländer folgten, ein Hauptmann und 
etwa 20 Mann lagen im Hauſe verwundet, eine Anzahl anderer 
war tot. Es waren Angehörige eines Grenadierregiments aus 
Dublin. Bei der Übergabe ſeines Degens an den Rittmeiſter 
fragte der engliſche Major dieſen: „Hatten Sie heute vormittag 
nicht einen roten Kragen?“ — „Jawohl.“ — „Dann habe ich 
mindeſtens 30 Schuß auf Sie allein abgegeben!“ Dem ſetzte 
der Oberſt noch hinzu, der Major ſei ein bekannt guter Schütze, 
und ſo fand Freiherr von Gagern denn auch die Erklärung, 
warum die Geſchoſſe jo haarſcharf gerade an ihm immer vorbei⸗ 
gegangen waren, jedesmal wenn er von ſeinem Beobachtungs⸗ 
poſten um die Mauerecke vorſchaute. Der Oberſt hatte ſich aller 
Ehren wert geſchlagen und wurde deshalb am Abend beim 
Diviſionsſtabe geſpeiſt. Aber ſchmerzlich war es für ihn doch, als 
er erfuhr, daß ſeine Brigade nur Kavallerie gegenüber gelegen habe, 
und daß er und ſeine Getreuen ſich an eine ſolch kleine Schar hatten 
ergeben müſſen. Rittmeiſter von Gagern erhielt das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe, und die drei tapferen Pioniere, die nicht 


14. und 
15. Okt. 
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nur durch die Technik ihrer furchtbaren Schleuderwaffe, ſondern 
vor allem durch ihren perſönlichen Schneid zu dem ſchönen Er⸗ 
folge in St. Roche beigetragen hatten, wurden durch die Ver⸗ 
leihung des Eiſernen Kreuzes zweiter Klaſſe ausgezeichnet. 
Ebenſo wurde Leutnant Erbprinz Fürſtenberg für ſeine Erfolge 
beim Sturme auf Givenchy mit dem Eiſernen Kreuz durch Ex⸗ 
zellenz von Etzel geſchmückt. 

Durch dieſe Kämpfe hatte ſich deutlich herausgeſtellt, daß 
der Feind viel zu ſtark war, um, wie beabſichtigt, nach Bethune 
durchzuſtoßen oder auch nur, wie es der Diviſionskommandeur 
vorhatte, Feſtubert zu nehmen. Man mußte ſich darauf be⸗ 
ſchränken — und auch das war ſchon ſchwierig genug — die 
gewonnene Stellung zu halten und ſie auszubauen, bis die 
14. Infanteriediviſion zur weiteren Beſetzung des Schützengrabens 
heran ſein würde. Erſchwerend hinzu kam wieder der ganz be⸗ 
denkliche Munitionsmangel; die Artillerie hatte ſtrenge Weiſung, 
nur bei Abwehr eines feindlichen Angriffs ſich zu betätigen, 
ſonſt aber jeglichen Kampf zu vermeiden. So blieben die Bri⸗ 
gaden in ihren Gräben, die ſie unausgeſetzt trotz des fortwährenden 
feindlichen Artilleriefeuers verſtärkten. Einen Angriff unternahm 
der Gegner erſt am Abend gegen Givenchy und die Stellung 
unſerer Dragonerbrigade, die ihn jedoch nach 1½ſtündigem 
Kampfe mit blutigen Köpfen zurückſchickte. 

Da die Heereskavallerie keine dauernde Verwendung auch 
an dieſer Stelle des großen Kriegsſchauplatzes mehr haben 
konnte, ſo wurde ſie vom VII. Armeekorps abgelöſt und nach 
dieſem erneuten ſchweren Ringen auf ein paar Tage zur Ruhe 
in die Gegend ſüdlich von Lille zurückgenommen. 

Am Sonntag konnte ich dank eines von der Diviſion mir 


" zur Verfügung geſtellten Autos in acht Unterkunftsorten Gottes- 


dienſte abhalten. War es doch der 18. Oktober, der alte Sieges⸗ 
tag der Völkerſchlacht bei Leipzig! Wer hätte vor einem Jahre 
bei der Zentenarfeier und Einweihung des Völkerſchlachtdenk⸗ 
mals ahnen können, daß Deutſchlands Heere die 101. Wiederkehr 
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dieſes großen vaterländiſchen Gedenktages auf Frankreichs Boden 
feiern würden! In jedem Dorfe ſtanden uns die meiſt ſehr ge⸗ 
räumigen Kirchen zur Verfügung. Die Ortsgeiſtlichen waren viel⸗ 
fach anweſend, und keiner von ihnen machte betreffs Hergabe 
des Gotteshauſes für die Benutzung durch unſere Truppen irgend 
welche Schwierigkeiten. Angenehm mochte es für ſie als Fran⸗ 
zoſen gewiß nicht ſein, aber ſie zeigten ſich entgegenkommend, 
und zwei von ihnen halfen unaufgefordert, den Soldaten Plätze 
anzuweiſen, wohnten auch der Feier bei und waren innigſt be⸗ 
wegt von der Andacht unſerer Leute. 


Warneton—Meſſines. 


m 19. Oktober wurde die Diviſion in das Kampfgebiet; — 


bei Warneton berufen und ging damit den ſchwerſten von 
allen ihren Kämpfen in dieſer ganzen Zeit entgegen. Eng⸗ 
liſche Kerntruppen ſtanden jenſeits der Lys in Richtung Ypern, 
ſie ſollten am nächſten Tage von der 6. Armee angegriffen 
werden, und den 6 Kavalleriediviſionen, die herangezogen waren, 
fiel die beſondere Aufgabe zu, den Feind feſtzuhalten und ihm, 
während er in der Front von den Sachſen gepackt würde, mit 
möglichſt vielen Kräften in Flanke und Rücken zu fallen. 

Meldungen ergaben, daß die Kanalübergänge bei Warneton 
und Delllemont ſowie die beiden Orte ſelbſt ſich bereits in 
deutſchem Beſitz befänden, der Feind aber ſeine Stellung in 
Schützengräben öſtlich der Potterie⸗FJerme innehielt. Da die 
Brücke gerade frei war, ließ der Diviſionskommandeur zunächſt 
das Garde⸗Jägerbataillon mit der Garde⸗Maſchinengewehrab⸗ 
teilung den Kanal überſchreiten und um Mittag die Ulanen- 
brigade folgen. Während dieſes Vorgehens und in den Straßen 
der Stadt waren die Truppen ſehr ſtark dem Artilleriefeuer 
ausgeſetzt, beſonders auf die von unſeren Pionieren wieder 
inſtandgeſetzte Zugbrücke bei Warneton wie auf die neuge⸗ 
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ſchlagene und von den Fliegern erkundete Pontonbrücke bei 
Delllemont richteten ſich die feindlichen Einſchläge, um dort das 
Vorziehen weiterer Kräfte zu verhindern. Trotz alledem konnte 
am Nachmittag der Angriff in Richtung auf Meſſines beginnen, 
zu deſſen Durchführung auch noch die Dragonerbrigade eingeſetzt 
wurde. Sie hatte bis dahin bei Deulemont geſtanden und das 
auf den Ort gerichtete ſchwere Artilleriefeuer wieder über ſich 
ergehen laſſen müſſen. Zwei Kompagnien Garde⸗Jäger griffen 
im Verein mit Karabinerſchützen des zweiten Garde⸗Dragoner⸗ 
regiments die La Chapelle⸗Ferme an und erreichten ſiegreich ihr 
Ziel. Die beiden anderen Kompagnien drangen mit den Ulanen 
auf die Potterie⸗Ferme ein und auf die davor gelegenen 
Schützengräben, welche engliſche Gardekavallerie beſetzt hielt. 
Der Gegner wich zwar, zog ſich aber in ſeine Hauptſtellung, hart 
öſtlich von Meſſines, zurück und hielt von dort aus das ganze 
Gelände unter einem ſo vernichtenden Feuer, daß unſere 
Schützen 600 Meter vor der Ferme liegen bleiben mußten. 

Während die in den Kampf eingeſetzten Teile der Diviſion 
über Nacht ihre errungenen Stellungen behaupteten, ſuchten 
ſich die übrigen mit den Handpferden in den rückwärts und ver⸗ 
ſtreut gelegenen kleinen Gehöften zwiſchen Warneton und 
Quesnoy ein Unterkommen. Für Menſchen und Pferde war 
wenig Raum vorhanden, auch das Städtchen Quesnoy überfüllt 
von Truppen, und die Landſtraßen waren verſtopft durch ſäch⸗ 
ſiſche Artillerie und Bagagen, dazu goß es in Strömen. Trotz⸗ 
dem herrſchte größter Waſſermangel, denn die 24000 Roſſe 
hatten ſämtliche Brunnen in der ganzen Umgegend bald aus⸗ 
getrunken, ſo daß die Mannſchaften nicht mal Waſſer zum Kochen 
hatten. 

Sobald es hell wurde, ſtreute die feindliche Artillerie 
dauernd die ganze Gegend mit ſchweren Granaten ab und rich⸗ 
tete ſich danach wieder gegen Warneton. Der Gefechtsſtand des 
Diviſionsſtabes mußte, da das Haus völlig zuſammengeſchoſſen 
wurde, verlegt werden. Inzwiſchen nahm der Angriff unſerer 


Schützen in Richtung auf den Kirchturm von Meſſines feinen 
Fortgang. Gegen Mittag griffen auch das Regiment der Garde⸗ 
dukorps und die Maſchinengewehrabteilung 9 mit ein. Auf dem 
Kirchturm des Waiſenhauſes von Meſſines wurde ein Maſchinen⸗ 
gewehr und eine Artillerie-Beobachtungsſtelle erkannt, binnen 
einer Viertelſtunde ſaßen 12 Volltreffer unſerer Reitenden Ab⸗ 
teilung in dem Bauwerk und dürften wohl den Gegner zum 
Verlaſſen ſeines Standortes genötigt haben. Abends um 6 Uhr 

war die ſeit zwei Tagen heiß umſtrittene Potterie⸗Ferme ge⸗ 
nommen, am nächſten Tage durch das Detachement des Oberſten 

v. Bärenſprung auch die Tilleul⸗ und Damier⸗Ferme. 

Nach dieſen harten Kämpfen blieb es eine ganze Woche . Bis 
lang die Aufgabe der Diviſion, ihre gewonnene Stellung zu 
halten. Der Gegner hatte ſeine Kräfte merklich verſtärkt, und 
ein weiterer Angriff auf ihn war nur nach gründlicher Vor⸗ 
bereitung durch Artillerie möglich. Leider mußte wiederum mit 
der Munition äußerſt ſparſam umgegangen werden, weil in⸗ 
folge einer Stockung im Nachſchub nur 250 Schuß der 
ganzen Abteilung zur Verfügung ſtanden. Das klare Herbſt⸗ 
wetter benutzten die feindlichen Flieger fleißig zur Aufklärung. 
So ſchwebten zwei von ihnen unausgeſetzt über der Stellung 
unſerer Artillerie und gaben durch ihre Bewegungen einer 
ſchweren Batterie zu 6 Geſchützen die Lage der Einſchläge genau 
zu erkennen. Hierbei fanden Vizewachtmeiſter von Maſſenbach 
und zwei Mann durch einen Volltreffer, der die Eindeckung 
durchſchlug, ihren Heldentod. Für den nächſten Tag nahm die 
Artillerie einen Stellungswechſel vor, hinterließ aber eine Schein⸗ 
ſtellung, die ihren Zweck vollauf erfüllte, denn der Feind richtete 
ein vernichtendes Feuer auf die alten Karren und Baumſtämme, 
welche den Fliegern Geſchütze vortäuſchten. 

Ein Teil der Kavalleriediviſionen ward in dieſen Tagen 
neben uns herausgezogen und verſchwand unmerklich nach 
Rußland, während eine württembergiſche Infanteriediviſion an 
ihre Stelle trat. 
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Am 27. Oktober erging ein Armee⸗Tagesbefehl des Kron⸗ 
prinzen Rupprecht von Bayern an die Truppen: 


Seit einer Reihe von Tagen haben das VII., XIII., 
XIV. und XIX. Armeekorps, das bayriſche Reſervekorps und 
die Kavalleriediviſionen, die Höheren Kavalleriekommandos 1, 
2 und 4, ferner die 11. Landwehrbrigade mit größtem Todes⸗ 
mut und äußerſter Hingabe Tag und Nacht unter ſehr ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen gekämpft. Sie haben dem Feinde eine 
große Zahl ſtark befeſtigter Stellungen entriſſen, ihm ſchwere 
Verluſte beigebracht und zahlreiche Gefangene gemacht. Die 
Kavallerie hat gezeigt, daß ſie im Kampfe mit dem Karabiner 
auch vor befeſtigten feindlichen Stellungen nicht zurückſchreckt 
und hat in dieſem ihrer Natur fernliegenden Kampfe eine 
Reihe von Erfolgen errungen. Sie hat dadurch auf einem 
Teile des Schlachtfeldes höchſt wertvolle Dienſte geleiſtet. 

Ich ſpreche den Truppen für ihre vortreffliche Haltung, 
ihre ganz ungewöhnliche Ausdauer meinen wärmſten Dank 
und meine höchſte Anerkennung aus und werde nicht ver⸗ 
fehlen, Sr. Majeſtät dem Kaiſer und den Landesherren der 
verſchiedenen Kontingente hierüber zu berichten. 

Soldaten! Die Augen der ganzen Welt ſind jetzt auf 
euch gerichtet. Es gilt jetzt in dem Kampfe mit unſerem 
verhaßteſten Feinde nicht zu erlahmen, ſeinen Hochmut end⸗ 
gültig zu brechen. Schon wird er mürbe! Schon haben ſich 
zahlreiche Offiziere und Mannſchaften freiwillig ergeben. Aber 
der größte, entſcheidende Schlag ſteht noch bevor. Ihr müßt 
darum aushalten bis aufs letzte. Der Feind muß hinunter. 
Ihr werdet ausdauern, ihn nicht aus den Zähnen laſſen. Wir 
müſſen ſiegen, wir wollen ſiegen und wir werden ſiegen! 

Rupprecht, Kronprinz von Bayern. 


29. Okt. Am Vormittag blieb die Lage noch unverändert. Unſere 


Schützen wurden durch auf den Rücken genähte weiße Lappen 
der eigenen Artillerie kenntlich gemacht. Der Tagesbefehl gab 
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bekannt, es ſei feſtgeſtellt, die Engländer hätten an ihren Ge⸗ 
wehren eine Vorrichtung, um ihre Geſchoſſe in Dum⸗Dum⸗ 
Geſchoſſe umzuwandeln; ein Gegner, der mit ſolchen Mitteln 
arbeite, verdiene keinerlei Schonung. Am Nachmittag begann 
die zum Angriff auf Meſſines beſtimmte 26. Infanteriediviſion 
ſich in den Raum nördlich unſerer Diviſion einzuſchieben, und 
nach Einbruch der Dunkelheit erfolgten auch bei uns die nö⸗ 
tigen Vorbereitungen zum befohlenen Sturme auf St. Yves. 
Drei Gruppen wurden gebildet und jeder einzelnen ihre Ge⸗ 
fechtsſtreifen zugeteilt. 

Gruppe Oberſtleutnant Freiherr von Holzing, Dragoner, 
Ulanen, Garde⸗Maſchinengewehrabteilung und eine Kompagnie 
Garde⸗Jäger, erhielt den Raum zwiſchen dem Douwebach und 
dem Wege Tilleul—Le Roſſignol zugewieſen; anſchließend folgte 
Gruppe Major von Fabeck, Garde⸗Jäger und Radfahrer, bis zu 
dem ſüdlich an der Damier⸗Ferme vorbeiführenden Wege. 
Links davon kam Gruppe Oberſt von Bärenſprung, die aus der 
Goldenen Brigade, Maſchinengewehrabteilung 9 und einem 
Bataillon 134 gebildet ward und den Abſchnitt weiter bis zum 
Wege an die Chaſſeurs⸗FJerme übernahm. 


Die allgemeine Kriegslage geſtaltete ſich für den nächſten so. or. 


Tag derart, daß die Armeegruppe Fabeck aus der Linie Ghe⸗ 
luwe—Verwicq—dQuesnoy zum Angriff gegen die feindliche 
Stellung vor Ypern ſchritt, die ſich bei Gheluvelt, Meſſines und 
St. Yves ſowie an der zwiſchen beiden letztgenannten Orten 
gelegenen Douve⸗Ferme als beſonders widerſtandsfähig erwies. 
Rechts von dieſer Armeegruppe griff gleichzeitig die vierte und 
links die VI. Armee an. Der Erfolg war der, daß die Linie 
Zandvoorde —Schloß Hollebecke —-Hogeſchnur—Wambeeke und die 
Höhe nördlich von Meſſines zwar genommen wurden, nicht aber 
Gheluveld und Meſſines, und darum mußte auch die Kavallerie 
das von ihr bereits genommene St. Vve3 wieder aufgeben. 
Und nun zum beſonderen: Die drei Gruppen unſerer Diviſion 
hatten in der befohlenen Gliederung um 7 Uhr morgens bereit⸗ 
Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde-Ravallerie 14 


31. Okt. 
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geſtanden. Während des deutſchen ſchweren Artilleriefeuers auf 
Meſſines und St. Yves ſchoben ſich dann die Schützen auf allen 
drei Abſchnitten allmählich vorwärts und arbeiteten ſich trotz 
heftigſten engliſchen Infanteriefeuers über das völlig flache Ge⸗ 
lände, wo Rübenblätter nur Deckung gegen Sicht boten, bis 
auf 300 Meter an den Gegner heran. Obwohl die feindlichen 
Gräben ſehr ſtark ausgebaut waren, wurde gegen 5 Uhr der 
Sturm begonnen. 

Bei Gruppe Oberſtleutnant von Holzing konnte der Angriff 
nicht durchgeführt werden, weil ſtarkes Flankenfeuer aus der 
durch Artillerie noch nicht genügend bearbeiteten Douve⸗Ferme 
ein Weiterkommen ausſchloß. Am rechten Flügel der Jäger 
wurde der Sturm durch den noch intakt gebliebenen Draht⸗ 
verhau 100 Meter vor dem Ziele aufgehalten, während ſich auf 
dem linken die 4. Kompagnie der Jäger im Schutze eines 
Grabens heranpirſchte, die Hinderniſſe durchbrach und in die 
Stellungen eindrang. Bei Gruppe Oberſt von Bärenſprung 
brach das ſächſiſche Bataillon in St. Yves ein, ſtieß dort aber 
auf zurückgehaltene ſtarke Reſerven und mußte wieder weichen. 
Auch die ſiegreiche 4. Kompagnie konnte nun nicht anders, als 
ſich dieſer Rückbewegung anſchließen, wobei ſie 25 Gefangene 
mitbrachte. 

Am folgenden Tage wurde auf der weiteren Front Ghe⸗ 
luveld in erbittertem Kampfe genommen, aber die feindliche 
Linie nördlich Zandvoorde—Hollebeeke leiſtete ehernen Wider⸗ 
ſtand. Ein Nachtangriff der 26. Diviſion auf Meſſines war 
mißlungen, erſt als die Stadt nach erneuter Beſchießung nur 
noch einen Trümmerhaufen bildete, ſetzte ſich die genannte Di⸗ 
viſion um Mittag dort feſt. Da man nun rückgängige Bewe⸗ 
gungen des Feindes glaubte feſtgeſtellt zu haben, ſo wurde von 
S. M. dem Kaiſer, der von Lille her bis La Tache vorgekommen 
war, der Befehl gegeben, auf der ganzen Linie erneut anzu⸗ 
greifen. Um %43 Uhr traf bei der Dragonerbrigade telegraphiſch 
die Nachricht ein: Auf Befehl S. M. des Kaiſers it heute noch 
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Douve⸗Ferme zu ſtürmen. Den Gruppen Oberſtleutnant v. Hol⸗ 
zing und Major von Fabeck wurde zur Vorbereitung des An⸗ 
griffs je eine Mörſerbatterie, der Gruppe Oberſt von Bären⸗ 
ſprung 2 ſchwere Haubitzenbatterien zugeteilt. 

Oberſtleutnant Freiherr von Holzing rief Major von Zingler 
und ſagte ihm, da der Führer der Schützen des 1. Garde⸗Dragoner⸗ 
regiments, Oberleutnant von Steinäcker, in der Potterie-Ferme 
verwundet ſei, brauche er eine ſtarke Hand, um den nunmehr 
dort führenden Leutnant von Witzleben zu ſtützen, auch ſei ihm 
daran gelegen, daß die Dragonerbrigade einheitlich geführt 
werde. Um 5 Uhr ſchwieg die Artillerie, ein kurzes Anfeuern 
der Mannſchaften, und Major von Zingler verließ mit den 
erſten Gardedragonern den ſchützenden Graben. In mehreren 
Sprüngen ging's dem Feinde entgegen. Die Ferme, wie die 
flanderiſchen Fermen ſind, von einem Graben umgeben, glich 
an und für ſich ſchon einer kleinen Burg und war nun noch 
zu einem ſtarken Stützpunkt durch Graben und Drahtverhaue 
ausgebaut. Und unſere Dragoner hatten weder Bajonett noch 
Spaten bei ſich! Ein gefallener Engländer mitſamt ſeinem 
toten Roß lag auf dem Felde, Major von Zingler riß ihm den 
Pallaſch aus der Scheide und führte mit dieſer Waffe ſeine 
Getreuen vorwärts. Nach dem vierten Sprung, ſolange hatten 
ſie drüben gewartet, ſchlug ihnen auf 100 Meter ein mörderiſches 
Feuer, auch aus Maſchinengewehren, entgegen. Zurück oder 
vorwärts — — beides wäre Selbſtmord geweſen, ſo mußten 
ſie völlig ungedeckt liegen bleiben. Nun wollte der Führer die 
2. Gardedragoner rechts verlängernd einſetzen, darum erhob er 
ſich etwas und wandte ſich, um dieſen Befehl dem Dragoner 
Fiedler zuzurufen — — in dem Augenblick erhält Major 
von Zingler einen Schuß in den Unterleib, es iſt als wenn ihm 
jemand mit einem Knüppel wuchtig ins Kreuz ſchlägt, denn er 
fühlt nicht den Einſchuß, ſondern nur den großen Ausſchuß im 
Rücken. Er verſucht ſich zurückzuſchieben, da durchſchlägt eine 
zweite Kugel ihm den Arm, er ſinkt mit dem Geſicht in den 
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Rübenacker und ſtellt ſich tot; das Blut rieſelt aus der Wunde 
und feuchtet das Erdreich — — Du wirſt dich verbluten, noch 
ein Denken an daheim, noch eine Zwieſprache mit Gott 
bald wird die Spannkraft der Muskeln erlahmen, und der Geiſt 
fi) umwölken — — — aber die Gedanken bleiben klar, und 
die Finger laſſen ſich bei einem Verſuch zur Fauſt ſchließen. 
Lebenszuverſicht! und das feindliche Feuer läßt nach. — — 
„Na, jetzt können wir weiterkriechen, Fiedler,“ aber der ant⸗ 
wortet nicht, mit geſenktem Kopf, mit weit ausgeſtreckten Armen 
und gekrampften Händen liegt er da — — tot. An ihm vor⸗ 
über und zurück, bloß nicht in Gefangenſchaft fallen, denn ſie 
werden doch wohl zum Gegenſtoß herausbrechen! Ein Quer- 
graben gewährt Sicherheit, Mannſchaften nehmen den Schwer- 
verwundeten auf, bemühen ſich durch Anlegung eines Verbandes 
um ihren Führer und bringen ihn in Sicherheit. — — Sämt⸗ 
liche Offiziere und Unteroffiziere, die den Sturm mitgemacht 
hatten, waren tot oder verwundet, von den Mannſchaften die 
Hälfte. Leutnant von Witzleben lag 9 Meter, Einjähriger Unter- 
offizier Tell und Einjähriger Warſchau nur 5 Schritt vor den 
feindlichen Gräben! Am nächſten Tage aber gaben die Engländer 
dieſen ſtarken Stützpunkt, die Douve⸗Ferme, auf; mochte es vor 
der Gewalt der 21 em-Mörjer oder unter dem moraliſchen Ein- 
druck des todesmutigen Anſturms der Dragoner geſchehen ſein, 
jedenfalls war das Ziel erreicht und des Kaiſers Wille erfüllt. 

Bei der Gruppe Oberſt von Bärenſprung kamen die Sach⸗ 
ſen bis auf 200 Meter an die feindliche Stellung, Rittmeiſter Graf 
v. d. Recke drang mit 8 bis 10 Mann ſogar bis an den Graben ſelbſt 
vor, konnte aber allein natürlich auch nichts ausrichten. Auch 
die Verluſte der Gardeküraſſiere waren erheblich — 50 Mann. 
Von den vier Zugführern kam nur einer unverſehrt zurück; 
Leutnant Graf Lehndorf war ſchwer verwundet, Leutnant von 
Gersdorff in vorderſter Reihe gefallen — — und wie hatte er, der 
ſchon ältere Mann, als ihm am Sonntag vor dem Gottesdienſt 
das Eiſerne Kreuz verliehen wurde, ſich noch ſo gefreut! 
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Auch die Garde⸗Jäger, 3., 4. und die Maſchinengewehr⸗ 
| kompagnie, arbeiteten ſich unter dem Schutze des Xrtillerie- 
feuers über das ihnen vom Tage zuvor wohlbekannte Gelände 

heran. Manch einer blieb ſchon liegen, denn ein ſeitlich ge⸗ 
legenes Haus war von den Engländern ſtark beſetzt. Die 2. Kom⸗ 
pagnie, die in Reſerve belaſſen war, ward zur Verſtärkung 
herbeigerufen. Trotz eines Hagels von Infanteriegeſchoſſen eilte 
\ auch fie im Sturmlauf den bedrängten Brüdern zu Hilfe. Doch 
wohl nur die Hälfte von ihnen erreichte die ſtark gelichteten 
Reihen der vorderen Linie. Hierbei fiel der Kompagnieführer 
ö Graf Solms, und neben ihm ſanken die Fähnriche Freiherr 
von Heintze und von Lattorf. Der Maſchinengewehrzug des 
Leutnants von Winterfeld hatte nach Kräften aus dem Fenſter 
eines Hauſes dies Vorgehen unterſtützt, aber wie die Kame⸗ 
raden draußen, ſo brach auch dieſer kühne Mann, ſein Gewehr 
ſelbſt bedienend, tödlich getroffen zuſammen. Und dennoch, eine 
Kerntruppe wie die Jäger läßt ſo leicht nicht locker. Jetzt iſt 
das Drahthindernis erreicht, zerſchnitten, durchkrochen, zerſprengt, 
nun beginnt der grauſigſte Nahkampf durch die Schießſcharten 
der ſtarken Schutzdächer des feindlichen Grabens — — ein 
Schießen und Stechen von oben nach unten und von unten 
nach oben, der deutſche Jäger wider den zähen, in Kolonial- 
kriegen abgebrühten engliſchen Söldner. Es blieb nichts übrig. 
Um 8 Uhr bei blendend hellem Mondſchein richteten ſich die 
Sieger zwiſchen Leichen und in den großen Granatlöchern 
unſerer Mörſer zur weiteren Verteidigung dieſer errungenen 
Stellungen ein. Aber auch hier trauten ſich die Engländer zu 
einem Nachſtoß nicht heran. Verwundete wankten zurück oder 
wurden unter viel Mühe und Gefahr in das einzige zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Zimmer der Tilleul⸗Ferme getragen. Dort ver⸗ 
band im Laufe der Nacht der Bataillonsarzt, Dr. Kloſtermann, 
70 Verwundete. Andere ſuchten Verbandplätze in der Potterie⸗ 
Ferme und in Warneton auf. Erſt am nächſten Morgen ließen 
ſich die ſchweren Verluſte überſehen; im ganzen verlor das 
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Bataillon, deſſen Kompagnien etwa noch 40 Mann ſtark waren, 
70 Tote, die erſt nach einigen Tagen geborgen werden konnten, 
unter ihnen befand ſich auch Leutnant von Haxthauſen — 
und 175 Verwundete, darunter Hauptmann von Wilamowitz, 
Oberleutnant von Natzmer, Leutnant Delius und Leutnant 
Schwieger; ſie alle Blutzeugen der Jägertreue für Kaiſer und 
Reich, und der Tag ein unverwelkliches Ruhmesblatt in der 
Geſchichte des Bataillons! 

Am 3. November abends begruben wir mehr als 50 ge- 
fallene Jäger in einem gemeinſamen Grabe unter der großen, 
einſamen Linde, nach der die Tilleul⸗Ferme ihren Namen hat. 
Da die Engländer das ganze Gelände unter Gewehrfeuer hielten, 
nahm Major von Fabeck die Mannſchaften an der vom Feinde 
abgekehrten Seite des Gebäudes zu ſtiller Gedächtnisfeier zu⸗ 
ſammen. Bärtig, mit einer Erdkruſte bedeckt, wortkarg und ernſt 
kamen ſie herangeſchlichen. Am Abend zuvor hatte der Feind 
250 Granaten nach unſerem Standort gejagt, darum ward An⸗ 
weiſung gegeben, falls Gleiches einträte, ſich ſofort in den er⸗ 
oberten Gräben zu bergen. Heller Mondſchein und leichter 
Nebel lag über den Wieſen und Ackern, es war ſo friedlich wie 
daheim, nur pfiffen unausgeſetzt rechts und links am Gehöfte 
Kugeln vorüber, und etwas weiter krachten die Einſchläge der 
ſchweren engliſchen Geſchütze. Was man vor ſolch zuſammen⸗ 
gekauerter und innerlich tief erſchütterter Kriegsgemeinde, der 
der Feldgeiſtliche Chriſtophorosdienſte leiſten darf, von Gott ſucht 
und ſagt, mag jener Nachtſtunde angehören. In lichter Reihe 
gingen wir dann ans offene Grab hinüber zu Segen und 
Spendung dreier Hände voll Erde. Manch einer beugte ſich 
tränenvollen Auges hinab, um noch einmal im Mondſchein ein 
ihm teures, bleiches Angeſicht zu ſehen. Doch nur kein langer 
Aufenthalt! und lautlos, wie ſie gekommen waren, verſchwanden 
die Jäger wieder in ihren Gräben. 

Bei Tage und bei Nacht wurden unaufhörlich Verwundete 
in Automobilen zurückgebracht. Wer noch konnte, fuhr mit der 


Straßenbahn, die in Betrieb geſetzt war, gleich weiter nach Lille, 
die Schwerverwundeten blieben in Warneton oder Quesnoy. 
Immer neue Räume mußten dort als Lazarett eingerichtet 
werden. Bahre auf Bahre zog hinein, und darauf lagen die 
Opfer des blutigen Kampfes mit rotdurchſickerten Verbänden, 
bleich, fiebernd, ſtöhnend. Welch unſagbare Not, Jammer und 
dunkelſte Zukunft drängt ſich in einem ſolchen Raum zuſammen, 
aber wieviel großes, ſtarkes deutſches Heldentum offenbart ſich 
auch in ſtillem, gottergebenem Dulden auf den Schmerzenslagern 
ebenſo, wie draußen in der Front beim heldenmütigen Sturm 
auf die feindlichen Stellungen. Getroſt, ihr Leute! Ihr ſeid 
wenigſtens nicht gefangen, nicht in Feindeshand, Beſchimpfung 
und Vernachläſſigung gefallen, ſondern in deutſchen Händen, in 
deutſche Liebe und Pflege gebettet! Was müfjen Arzte und 
Pflegeperſonal an dieſen Paſſionsſtätten des Krieges für Nerven 
und Kräfte haben! Wie muß der Feldgeiſtliche ſich Zeit laſſen 
für jeden einzelnen, ſeine Klagen anhören, ſeine Schmerzen mit⸗ 
fühlen, ſeine Sorge mittragen und einen Hauch der Mütterlich⸗ 
keit an die armen Zerſchoſſenen bringen. Und wie will dann 
jedes Wort in der von den Verwundeten und Sterbenden er⸗ 
betenen Benachrichtigung an ihre Lieben bedacht und abge⸗ 
wogen ſein! Das koſtet zwar halbe Nächte, aber es haben ſolche 
Mitteilungen für die daheim doch einen ganz anderen Wert 
und geſchehen von anderen Geſichtspunkten aus als die dienſtlich 
knappe Mitteilung des Feldlazaretts. Die da in langen Reihen 
lagen, waren alle mehr oder weniger ſchwer verwundet, Kopf⸗ 
ſchuß, Bruſtſchuß, Bauchſchuß, ſchmerzhafte Arm- und Beinver⸗ 
letzungen, Granatſplitter, Nervenchok — — hier ſchneller Tod, 
dort Hoffnung auf Geneſung, dort lebenslanges Siechtum, Ver⸗ 
krüppelung, Erlöſchen der klaren Geiſteskraft uff. Neben grau⸗ 
bärtigen Männern faſt noch knabenhafte Geſichter. Auf dem 
Operationstiſche ſaß entkleidet ein 17jähriger Kriegsfreiwilliger 
aus Leipzig. Während eines nächtlichen Angriffs war er von 
den Engländern gefangen genommen, es gelang ihm zu ent⸗ 
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fliehen, aber eine der nachgeſandten Kugeln durchſchlug Schulter 
und Bruſt. Dieſer ſchwerverwundete Kindeskörper hatte etwas 
Erſchütterndes. Ein anderer mit Kopfſchuß wälzte ſich in ſeinen 
Krämpfen von der Lagerſtatt ins Zimmer hinein, — „etwas 
unruhig,“ meinte der Arzt und ließ ihn zurechtlegen. In einem 
württembergiſchen Feldlazarett fand auch der ſchwerverwundete 
Major von Zingler Aufnahme und Pflege und genas unter den 
geſchickten Händen ſeines Arztes wider Erwarten. Ein dankbares 
Gedenken ſei hier dem Oberſtabsarzt Dr. Koezle gewidmet, der 
ſich nicht nur operativ mit jedem Verwundeten unendliche Mühe 
gab, ſondern deſſen Ruhe, Zuſpruch und feine Freundlichkeit 
allen Patienten Stärkung und Aufrichtung brachte. Am Abend 
wurden dann die im Laufe des Tages Verſchiedenen beſtattet. 
Jedem Toten wurde im Maſſengrabe eine Flaſche, ein Blatt 
Papier mit feinem Namen enthaltend, zwiſchen die Knöchel ge- 
legt, um ihn bei einer ſpäteren Exhumierung beſtimmt wieder⸗ 
finden zu können. Regimentskameraden waren in den ſeltenſten 
Fällen zugegen, die lagen ja vorne vor dem Feind, aber von 
der vorbeiführenden Landſtraße traten Vorüberkommende oder 
Raſtende halb neugierig, halb teilnehmend heran; eine kurze 
Anſprache des Geiſtlichen, und Tränen traten den harten Män⸗ 
nern in die Augen, waren ihnen auch die Toten fremd, man 
fühlte ſich doch eng zuſammengehörig und blutsverwandt im 
großen, ſchweren Ringen. 

Auch in Warneton war das Rathaus trotz allen Abſchubes 
dauernd mit Schwerverwundeten überfüllt. Täglich lag die Stadt 
mehrfach unter ſchwerem engliſchen Feuer, daß die Ziegel von 
den Dächern ſplitterten und Häuſer in Trümmer ſtürzten. Ein 
einziger Volltreffer in das Rathaus hätte vielleicht Hunderten 
das Leben gekoſtet. Unter den gefangenen Engländern waren 
einem Schotten Naſe und Oberkiefer weggeriſſen, aber er lebte 
und kam durch. Dort lag auch mein lieber Plöner Kadett, 
Freiherr von Heintze; erſt vor kurzem war er aus Lichterfelde 
gekommen, zuvörderſt und als Erſter hatte ihn beim Sturm der 
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Garde⸗Jäger — — wie ſeinen Vater vor 4 Wochen in Rußland 
— die Kugel getroffen. Ohne Beſinnung wehrte ſich ſein junges 
Leben tagelang gegen die Folgen des Kopfſchuſſes, bis es ſtill 
zu Ende ging und wir ihn im Beiſein ſeines Onkels und 
Vetters von Jena, einen Lorbeerzweig auf dem Sarge, zur 
Ruhe betteten. 
8³ 8 
In der Nähe von Warneton liegen die drei Städte Lille, 
Roubaix und Tourcoing mit insgeſamt faſt einer halben Million 
Einwohner; ein Wald von Schornſteinen läßt ſchon von weitem 
die hohe Bedeutung dieſer Orte erkennen; ſie bilden mit ihren 
Spinnereien und Webereien, mit ihrer Baumwoll- und Leinen- 
induſtrie, mit ihren Zucker- und Seifenfabriken eines der 
reichſten Stücke des franzöſiſchen Staates. Lille, die alte Haupt⸗ 
ſtadt des franzöſiſchen Flandern, nach ihrer Lage auf der l'Isle 
zwiſchen Deille und Lys genannt, war recht mitgenommen; die 
Straßen eines ganzen Stadtviertels lagen völlig in Trümmern, 
nur in der Mitte war ein ſchmaler Fußſteig ausgeräumt, und 
manch unglücklicher Einwohner krebſte traurig im Schutt nach 
ſeiner einſtigen Habe. Auch ſonſt ſah man an vielen Häuſern 
die Spuren der Granaten. Aber das Leben auf Markt und 
Straßen flutete ſchon wieder in buntem Wechſel, und das Laſter 
ſuchte hungrig ſeine Beute. 12jährige Kinder! Die Schweſter⸗ 
ſtadt Roubaix war weſentlich beſſer davongekommen, ſie war 
von den Franzoſen nicht verteidigt, alſo auch von uns nicht 
beſchädigt worden. Vom Balkon des ſtattlichen Rathauſes, dem 
Sitze der Kommandantur, wehte die deutſche Fahne, ein Ma⸗ 
ſchinengewehr ſtand gebieteriſch dahinter, und im Saale drinnen 
verweilten abwechſelnd die angeſehenſten Bürger als Geiſeln. 
In einem erſtklaſſigen Hotel konnte man, fern von Granat⸗ 
einſchlägen, in Ruhe eſſen und die im rauhen Feldleben ſo 
völlig fehlende Kultur des täglichen Lebens angenehm empfinden. 
Welch Unterſchied gegen unſer Quartier, eine verlaſſene Kneipe 
armſeligſter Art, aux chönaux! 
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Das enge Zuſammenleben in dieſer kläglichen Unterkunft 
brachte trotz andauernder Fliegergefahr, dem furchtbaren 
Dröhnen der Geſchütze und dem Ernſt des Kriegsdienſtes 
zwiſchendurch doch auch viel humorvolle Lichtblicke mit ſich. In 
einem Raume lebten, arbeiteten, ſchrieben, unterhielten ſich, 
aßen und ſchliefen wir zu 8 bis 10. Zahlreiche Gäſte ſahen zu 
allen Tages⸗ und Nachtſtunden hinein, Autos hielten, Offiziere 
und Ordonnanzen ſtiegen ab, ordneten und zählten ihre in 
Roubaix gemachten Requiſitionen an Konſerven, Wein, Decken, 
Hufeiſen, Taſchenlampen, Auto⸗Erſatzſtücken u. dergl. Plötzlich 
ſtürzt Leutnant Graf Finkenſtein⸗Simmnau herein; kampfbereit, 
wie zum Außerſten entſchloſſen, reißt er den Karabiner von der 
Wand. „Was iſt los? die Engländer?“ — „Der Haſe!“ dem er 
ſchon ſeit Tagen mang den Zuckerrüben Nachſtellungen bereitete. 
— — „Ach fol” und beruhigt kann man weiter ſchreiben, zählen, 
kochen, raſieren, frühſtücken oder Predigt machen. Quartier⸗ 
macher kommen herein, die uns hinauswerfen und ſtatt deſſen 
irgend einen Regimentsſtab hineinlegen wollen; da gilt es in 
hartem Angriff die klägliche Behauſung zu verteidigen und den 
hohen Diviſionsſtab der Garde⸗Kavalleriediviſion 2. Staffel als 
unfehlbaren Trumpf auszuſpielen! Donnernd rollt ein großes 
Laſtautomobil vorüber, es hat Liebesgaben aus Berlin an die 
Front bei Lille gebracht und fährt nun leer zurück; die ſieg⸗ 
hafte Hand der dankbaren Truppen hat mit Kreide in großen 
Lettern angeſchrieben: Tauſend Dank und Gruß von Lilli an 
Berlin. 

Bezeichnend für die dunklen Elemente, die ſich natürlich 
zwecks Spionage zwiſchen die Heeresſäulen drängten, waren 
Notizen in den Tagesbefehlen: „Krankenſchweſter, Rote⸗Kreuz⸗ 
Tracht, hellblond, blaue Augen, kräftige Figur, volles Geſicht, 
gibt an, Beate von. aus .. zu fein und führt weder 
Ausweispapiere noch Gepäck bei ſich. Es beſteht Verdacht, daß 
ſie Namen und Tracht ungerechterweiſe führt. Sie iſt ſofort 
feſtzunehmen.“ Oder: „Ein Liebesgabenverteiler namens 
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geſucht, Kennzeichen, korpulenter Kahlkopf, Uniform: halb Apo⸗ 
theker, halb Autoklub; begleitet von auffallender Dame in 
Schweſterntracht und Chauffeur mit bayriſcher Infanteriemütze. 
Er iſt anzuhalten, bis Beamter der Feldpolizei eintrifft.“ In⸗ 
folgedeſſen rief ein Spaßmacher jeden, der mit gelichtetem 
Scheitel in unſere niedere Hütte trat, an: „Halt! Sie 
ſind ... . Wo iſt die Schweſter?“ 


Ruhetage in Courtrai. 


ür den 5. November war die Ablöſung der Diviſion aus 

ihrer bisherigen Stellung und ein Wechſel in der Unterkunft 5. Nov. 
nach Courtrai befohlen. Bei weichem Wetter wurde der Marſch 
angetreten, während hinter uns unter dem Donner der Ge⸗ 
ſchütze der Kampf unentwegt ſeinen Fortgang nahm. Die Regi⸗ 
menter und Abteilungen fanden in den großen Dörfern um 
Courtrai ſowie in der Stadt ſelbſt gute und ruhige Quartiere 
nach all dem blutigen Streit der letzten ſieben Wochen. Als wir 
2 Uhr nachmittags einrückten, wurde gerade auf dem Güter⸗ 
bahnhofe eine andere Kavalleriediviſion nach dem Oſten ver- 
laden, und während wir uns in der Stadt zerſtreuten, ſah man, 
wie alles Volk harmlos und neugierig nach einem Flugzeug gen 
Himmel ſchaute, welches in beträchtlicher Höhe die Stadt über⸗ 
flog. Es war ſehr naheliegend, daß dieſer Feind es auf den 
Abtransport jener Truppen abgeſehen haben würde. Sehr bald 
hörte man denn auch das bekannte Pfeifen der fallenden und 
gleich darauf die ſtarke Exploſion der einſchlagenden Bomben, 
die aber nicht, wie beabſichtigt, die Verladung, ſondern die 
Hauptſtraße unweit des Bahnhofes trafen. Leider wurden 
18 Menſchen getötet und viele andere, ſämtlich aus der Zivil⸗ 
bevölkerung, verwundet; unſere Mannſchaften kannten den Be⸗ 
trieb und hatten rechtzeitig Deckung genommen. Die Häuſer des 
betreffenden Teiles der Hauptſtraße zeigten ſtarke Spuren von 
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der gewaltigen Kraft der Sprengſtücke, und Hunderte von Fenſter⸗ 
ſcheiben waren durch den Luftdruck zertrümmert, ſo daß die 
Scherben wagenweiſe hernach abgefahren werden mußten. Die 
Bevölkerung war von dieſem ja ſehr bedauerlichen Kriegs⸗ 
geſchick aufs höchſte erſchreckt. Bald aber wußte die Fama zu er⸗ 
zählen, deutſche Artillerie hätte von außerhalb her den Flieger 
beſchoſſen, ihre Einſchläge ſeien in der Stadt niedergefallen, und 
auf dieſe Weiſe wäre das Unglück entſtanden. So klar der Fall 
auch lag, nicht der rückſichtsloſe engliſche Flieger war ſchuld, 
ſondern die böſen Deutſchen mußten es natürlich wieder ge⸗ 
weſen ſein! 

Courtrai iſt eine ſchöne, alte Stadt an der Leie gelegen; 
flämiſch heißt der Ort Cortryk, und der Volksmund deutet ſich 
dies plattdeutſch als Kurzes Reich, tatſächlich entſtammt der 
Name der römiſchen Niederlaſſung Cortoriacum. Die Stadt 
trägt unverkennbar das Gepräge einer mittleren deutſchen Hanſe⸗ 
ſtadt; beſonders der Groote Markt mit ſeinem ehrwürdigen 
Rathaus, der mächtigen Kirche und dem efeuumſponnenen 
Belfried, dieſem mittelalterlichen Wahrzeichen bürgerlicher Frei⸗ 
heit, mutet den Deutſchen ganz heimatlich an. Die große Tuch⸗ 
halle ſtammt aus dem 16. Jahrhundert und beherbergt ſonſt ein 
Kunſtgewerbe⸗ und Altertumsmuſeum, zurzeit waren die weiten 
Räume jedoch als Lazarett eingerichtet und von mehreren hundert 
Verwundeten erfüllt. Die Bevölkerung, 36000 Einwohner, be⸗ 
ſteht zum weitaus größten Teile aus Flamen. Die Bor 
nehmen ſprechen Franzöſiſch, allerdings nur in der Belle-Etage; 
im Erdgeſchoß, wo ſich die Wirtſchaftsräume befinden, iſt 
Flämiſch die Umgangsſprache. Auch die Kinder ſprechen „oben“ 
franzöſiſch, „unten“ flämiſch. 

Am Sonntag vormittag fand in der Hauptkirche, Sankt 
Martin, einem großen, dreiſchiffigen Hallenbau, ein Gottesdienſt 
für unſere Truppen ſtatt. Viel Volk ſtrömte neugierig herzu, 
und auch die katholiſche Geiſtlichkeit wohnte, von mir eingeladen, 
vom Altarraume aus der Feier bei. Machtvoll duchbrauſten die 
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Klänge der Kapelle der Garde⸗-Jäger den hehren Raum, und 
ſichtlich wirkte der Geſang von mehr als 2000 andächtig⸗ 
geſtimmten deutſchen Soldaten auf die anweſenden Belgier. 
Meine Predigt, die unter dem Eindruck der für uns abgeſchloſſenen 
ſchweren Kämpfe mit ihren Erfolgen und Verluſten ſtand, ließ 
ich in einem Hinweis auf St. Martinus ausklingen, der bekanntlich 
Kriegstüchtigkeit und Barmherzigkeit in ſich vereinte. Ein dies⸗ 
bezüglicher Appell, auch von der Kanzel, war angebracht, da es 
die altgedienten Mannſchaften den jüngeren Kriegsfreiwilligen 
gegenüber öfter an der notwendigen hilfreichen Kameradſchaft 
hatten fehlen laſſen. Die anweſende Geiſtlichkeit berührte dieſe 
Erwähnung des Schutzpatrons ihrer Kirche und Stadt wohl- 
tuend und verſöhnlich. Um 4 Uhr nachmittags verſammelten ſich 
dann unſere Ulanen und Dragoner in derſelben Kirche. Die 
Weihe des Gottesdienſtes in den ſchon ſtark dunkelnden hohen 
Hallen wurde durch den hellſtrahlenden Hauptaltar erhöht, auf 
welchem die Geiſtlichkeit ſämtliche Kerzen wie zu einem Feſte 
freundlicherweiſe und unerwartet hatte anzünden laſſen. Das 
Niederländiſche Dankgebet, welches zum Schluß geſungen wurde, 
übte mit ſeiner anſchwellenden, gewaltigen Melodie auf die 
wieder zahlreich herbeigeſtrömte Bevölkerung einen ganz be⸗ 
ſonderen Eindruck aus — und auch auf uns. Unſere Reiter, die 
aus ſo viel Kriegsnot kamen, hatten es jeder einzelne an ſich 
leibhaftig erfahren: im Streite zur Seite iſt Gott uns geſtanden, 
und empfanden: Wir flehen, mögſt ſtehen uns fernerhin bei! 
Mögen die Andachten auf freiem Felde auch ihre Wirkung haben, 
ſo iſt doch ein Gottesdienſt in der Stille eines ſo herrlichen 
Gotteshauſes unter Mitwirkung von Orgel oder Regiments⸗ 
muſik ungleich erbaulicher und ſtimmungsvoller. Leier und 
Schwert gehören zuſammen. Mögen es nun ſtarke Schlacht- 
geſänge oder tief empfundene Volkslieder oder kirchliche Choräle 
ſein, ſie alle wirken doch ganz anders, wenn ſie von einer 
Kapelle begleitet werden. Belebt die Muſik ſchon im Frieden 
den müden Soldaten und gießt ihm das Feuerblut der Be⸗ 
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geiſterung aufs neue in die Adern, im Kriege iſt ſie vorweg⸗ 
genommener Sieg, und Singen und Siegen gehört zuſammen. 
Auch unſere Reiter, zumal wenn ſie, wie ſo oft im modernen 
Kampfe, nicht vom ſtolzen Roſſe ſteigen, ſondern aus lehmigen 
Schützengräben kommen, brauchen dieſe Macht; allein von der 
Taktik kann der Mann in der Front nicht leben. Und darum 
it es ſehr ſchade, daß unſere Kavallerieregimenter ihre In⸗ 
ſtrumente im Kriege nicht mit ſich führen können! 

Am gleichen Tage wurde die Diviſion dem Armee⸗Ober⸗ 
kommando des Herzogs Albrecht von Württemberg unterſtellt 
und mußte die bezogene Unterkunft räumen, um neu heran⸗ 
beförderten Truppen Platz zu machen. Während die Truppen 
am nächſten Morgen abrückten, fuhr ich mit einigen Herren des 
Garde⸗Küraſſierregiments nach Lille, wo eine ernſte Feier in 
kleinem Kreiſe uns um den Sarg des feiner ſchweren Ver⸗ 


wundung erlegenen Leutnants Grafen Heinrich von Lehndorff 


verſammelte. Vorher im Legationsdienſt tätig, hatte der hoch⸗ 
begabte junge Offizier von jenem erſten Patrouillenritt auf 
Sibret bis hin zum heißen Sturm auf Meſſines, wo ihn die 
feindliche Kugel traf, als leuchtendes Vorbild deutſcher Be⸗ 
geiſterung, Treue und Opferfreudigkeit ſeinem Regiment, König 
und Vaterlande gedient. Faſt ſchien es, als gewänne das Leben 
den Sieg, als ſollte er ſeiner zur Pflege herbeigeeilten Mutter 
und der fernen geliebten Schweſter erhalten bleiben, da führte 
eine unvorhergeſehene Verſchlimmerung ſeinen frühen Hingang 
herbei. Tief erſchüttert umſtanden den Sarg die ihm die Nächſten 
im Leben geweſen waren, Mutter und Bruder, ſein Kommandeur 
und ſein Rittmeiſter, von Tiedemann, ſowie Graf Neipperg ſen. 
und ſeine Kameraden, die Grafen Eulenburg, Finkenſtein, Haug⸗ 
witz, von Klitzing u. a. 

Gleich darnach fuhren wir durch den kalten November⸗ 
nebel 120 km nordwärts und erreichten die Diviſion in einem 
kleinen Landſitz ſüdlich Brügge. 
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Am Pier-Kanal, 


Nich dieſen kurzen Tagen der Ruhe wurde die Diviſion wieder- 11. Nov. 

um in die Front eingeſetzt, indem ſie die 4. Erſatzdiviſion 
vor Nieuport ablöſte und den Abſchnitt Rattevalle —St. Georges 
Groote Hemme —Schoorebacke —-Keyem zu ſichern hatte. Rechts 
in den Dünen ſchloß ſich eine Marinediviſion, links das XXII. Reſerve⸗ 

v korps an. Immer 30 Mann (ein Drittel) von jeder Schwadron, 
gingen in die Stellung, während die anderen im Quartier bei 
den Pferden zurückblieben. Die Wege waren in dem tief⸗ 
gelegenen Lande voll unermeßlichen Schmutzes, in der Front | 
ftanden große Stellen ganz unter Waſſer, und da die Belgier 
bei Nieuport die Schleuſen in der Hand hatten, ſo liefen die 
Gräben bei der Flut jedesmal voll Waſſer. Dazu gingen aus 
tiefhängenden, vom Sturmwind übers Meer gejagten Wolken⸗ 
maſſen Regenſchauer, Schnee und Hagel hernieder, ſo daß dieſe 
Wochen an der Mer ſehr beſchwerlich waren. Die Anmarſchwege 
zu den Stellungen führten durch das feuchte, modrige Land und 
über ſchmale, zuſammengebundene Stege, auf denen immer nur 
ein Mann und noch dazu bei eingebrochener Dunkelheit 
hinübertunnen mußte. In den trägen Waſſern des Kanals 

1 trieben viel Viehkadaver auf und nieder. Morgens, mittags 
und abends ſchoß der Feind regelmäßig; von 5 zu 5 Metern 
kamen die Feuerwellen donnernd heran und fluteten dann in 
demſelben Tempo wieder zurück. Zu Schaden iſt außer bei dem 
3. Garde⸗Ulanenregiment niemand gekommen. Unſere Jäger 
gingen ſogar trotz des feindlichen Streufeuers fleißig auf Haſen⸗ 

* jagd, denn auf die frei umherlaufenden, noch vorhandenen 

Schweine und ein fröhliches Schlachtfeſt verzichteten die Grün⸗ 

' röcke, nachdem fie geſehen hatten, wovon die Tiere ſich nährten. 

Eine nach der anderen von den zahlreichen, zerſtreut liegenden 
Fermen ſank unter dem feindlichen Feuer in Trümmer, aber 
ſolange es irgend möglich war, harrte der flämiſche Bauer trotz 
der Granaten mit zäher Energie auf ſeiner heimiſchen Scholle 
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aus. Zwiſchen ſolchen Familien und unſeren Mannſchaften 
bildete ſich dann, zumal ſie ſich plattdeutſch gut verſtändigen 
konnten, bald ein freundſchaftlicher, hilfreicher Verkehr heraus. 
In der ſogenannten „Villa“, auf deren Bodenraum ſich der 
Artillerie⸗Beobachtungsſtand befand, war unten ein Café ge- 
gründet, und dort traf ſich zur gewohnten Stunde „Die Wacht 
an der Mer“; die hübſche filia hospitalis bediente und fang die 
Nationalhyme vom Flamske Blot. Da kam einer: „Aber, meine 
Herren, ſie ſchießen!“ „Na, denn machen Sie bloß die Tür zu 
— ſing weiter!“ 

Als St. Georges von unſeren Dragonern genommen war, 
fand ſich als einzige Bewohnerin des ganzen Ortes nur noch eine 
alte Frau vor, die ihr Häuschen, das letzte am Wege nach Nieuport, 
durchaus nicht verlaſſen wollte. Eine Feldwache kam dort ins 
Quartier. Die Alte las fleißig in einem frommen Buch und 
kochte zwiſchendurch unſeren Dragonern ihren Kaffee. Als wir 
ſpäter abgelöſt wurden, kamen Marineſoldaten dorthin, die ſich 
weniger rückſichtsvoll als unſere Reiter benahmen. Sie durch- 
ſuchten alles, auch das Schlafzimmer, und fanden im hochauf⸗ 
geſchichteten Federbett der guten, frommen Alten ein Telephon, 
welches mit Nieuport in Verbindung ſtand. 

Der fortgeſetzten Spionage wegen mußte der ganze Raum 
weſtlich der Straße Slype —Leeke von den Einwohnern geräumt 
werden. Solche angeordnete Evakuierung zu vollſtrecken, iſt nie 
ein angenehmes Kommando für unſere Mannſchaften geweſen. 
„Ich muß dann immer an meine eigenen Eltern denken,“ ſagte 
mir ein pommerſcher Bauernſohn. Auch 700 Stück Vieh, welches 
noch immer in dem gefährdetem Gelände weidete und oft den ' 
feindlichen Schrapnells zum Opfer fiel, wurde zuſammengetrieben 
und in ein Viehdepot nach Ghiſtelles gebracht. 

Ofter kamen belgiſche Überläufer. Eine Schleichpatrouille 
brachte darum in der Nacht zum 23. November an einer im 
Bereiche des Gegners gelegenen Scheune folgenden Aufruf, in 
franzöſiſcher Sprache gedruckt, an: „Belgiſche Soldaten! Man 
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hat euch betrogen. Man hat euch erzählt, wir behandelten die 
Gefangenen ſchlecht oder töteten ſie gar. Das iſt eine elende 
Lüge. In Deutſchland befinden ſich jetzt 450000 Gefangene, 
darunter 50000 Belgier. Sie alle ſind mit ihrem Loſe ſehr zu⸗ 
frieden. Die Lüge iſt von euren Verbündeten erſonnen, um 
euch zu unnützem Widerſtande aufzuſtacheln, der nur ihnen Vor⸗ 
teil bringen ſoll, während ſie ſich ſelbſt ſchonen. Sie mißbrauchen 
eure Tapferkeit, um euch in vorderſter Linie leiden zu laſſen, 
während ſie ſich hinter euch in Sicherheit befinden, wie ſie euch 
ſchon bei Lüttich, Namur, Maubeuge und Antwerpen im Stich 
gelaſſen haben. Jeder von euch, der zu uns kommt, wird als 
Angehöriger eines ſtammverwandten Volkes, gegen das wir 
keinerlei feindliche Gefühle hegen, gut behandelt. Kommt zu 
unſeren Vorpoſten in kleinen Abteilungen und hebt zum Zeichen 
eurer friedlichen Abſicht die Hände hoch, dann werdet ihr gut 
aufgenommen werden.“ 

Ein Lichtblick für uns war ein Beſuch im nahen Oſtende. 
Viele von den Mannſchaften hatten ja noch nie in ihrem Leben 
das Meer geſehen, das Meer, welches der Verlängerung des 
Schlitzengrabens endlich ein Ziel geſetzt hatte! Im Kurhauſe 
des berühmten Weltbades, dem ſonſtigen Vereinigungspunkte der 
eleganteſten Badegäſte aus ganz Europa, biwakierten jetzt Marine⸗ 
ſoldaten, und der Brodem und Rauch ihrer Gulaſchkanonen er⸗ 
füllte Treppenhaus und Säle. Im größten derſelben fuhr ein 
Maat auf ſeinem Rade kunſtvolle Schleifen, während ein 
anderer auf der berühmten Orgel des Orcheſterraumes die Wacht 
am Rhein ſpielte. Ein öſterreichiſches Bruderherz von einer 
Mörſerbatterie trat ihm hilfreich dazu die Bälge. Ein Zweibund 
im kleinen. Im Spielſaal lagen zahllos die Karten zerſtreut, 
und ein Polizeioffizier entdeckte mit kundigem Blick im Schranke 
die geheimen Verzeichniſſe eines Spielklubs, unter deſſen Mit- 
gliedern ſich auch ihm bekannte Herren aus Berlin befanden. 
Von dem vorhandenen Beſtande der umherliegenden Mitglieds- 
karten wurden ihnen ſolche, für das kommende Jahr 1915 aus- 
Vogel, 8000 Kilometer mit der Garde-Navallerie 15 
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gefüllt, überſandt! Jeder Beſucher nahm ſich auch zur Er⸗ 
innerung die mit C. d. O. (CCaſino d'Oſtende) geſtempelten Spiel⸗ 
marken mit, die im Spiel je 1000, 500 oder 100 Franks ge- 
golten hatten. Damals wertvoll, jetzt nur ein Stückchen Elfen⸗ 
bein. Vom Ausſichtsturme hatte man einen weiten Blick auf die 
graue, ſchäumende Salzflut und ſah weiter in reſpektvoller Ferne 
die gewaltigen Rümpfe der engliſchen Kriegsſchiffe kreuzen. Und 
dahinter liegt England — die deutſche Fauſt ballte ſich! Unten 
am Strande waren große Seeminen, die der Sturm losgeriſſen 
hatte, von der Dünung angeſchwemmt. Wenn dieſe künſtlich zur 
Entladung gebracht wurden, dann erzitterte der Erdboden und 
klirrten die Fenſter noch 10 Kilometer weit in Ghiſtelles, wo unſer 
Stab ſein Quartier genommen hatte. In einem Zimmer des Rat- 
hauſes daſelbſt vereinigten wir uns täglich zur gemeinſamen Mahl- 
zeit, und Rittmeiſter von Jena, unſer Verpflegungsoffizier, ſorgte 
dabei in beſonderer Treue für uns, indem er zum täglichen 
Brot auch Auſtern aus Oſtende fügte. 

Ein Teil unſerer Pferde ſtand in Ermangelung eines Stalles im 
Schulhauſe. Zwiſchen Bücherſchränken und Wandtafeln, auf denen 
von der letzten Unterrichtsſtunde her noch die Aufgaben für den näch- 
ſten Tag angeſchrieben waren, ſchauten die Gäule gar gelehrſam aus 
den Fenſtern, was die liebe, ſchulfreie Jugend beſonders beluſtigte. 

Die Windmühlen und Kirchtürme der Dörfer vorn in der 
Nähe der Stellung hatten die abziehenden Belgier geſprengt, 
damit ſie unſeren Truppen nicht als Beobachtungsſtände dienen 
möchten. Die Betſchemel und alles ſonſtige Holz wanderte in 
die Unterſtände oder wurde als Brennholz ſchnell verbraucht. 
Bei ſchneidender Kälte oder unwirtlichſter Witterung mußten wir 
daher am Bußtag, Totenfeſt und am 1. Advent unſere Gottes- 
dienſte teilweiſe im Freien abhalten. In Fliegerdeckung, an 
Hecken und Gehöften entlang, ſtellten ſich dann die Eskadrons 
auf, die feindlichen Geſchütze krachten, die Schrapnells zogen heulend 
ihre Bogen, und die Kapelle der Garde⸗Jäger begleitete das Lied: 
Mitten wir im Leben ſind mit dem Tod umfangen. 
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Flandern. 


Von Ghiſtelles wurde die Diviſion nach rückwärts verlegt 4. dez. 


und damit aus der eigentlichen Front herausgezogen. Die 
Schwadronen verteilten fi auf die ihnen ſüdlich Brügge zu⸗ 
gewieſenen Dörfer und Gehöfte. In der nun anbrechenden 
Ruhezeit wurde in jeder Weiſe daran gearbeitet, die Schlag⸗ 
fertigkeit wieder zu vervollkommnen. Abteilungsreiten und Feld⸗ 
dienſtübungen, Schützengraben⸗, Schieß⸗ und Pionierdienſt füllten 
die Zeit aus, auch die Sachen, der Beſchlag und die Fahrzeuge 
wurden inſtandgeſetzt. Nach kurzer Zeit aber begannen ſchon An⸗ 
forderung und Abmarſch einzelner Truppenteile zwecks Ab⸗ 
ſperrung der holländiſchen Grenze ſowie zur Beſetzung von 
Brügge, Oſtende und Courtrai. 

Unſere Mannſchaften, meiſt niederdeutſche Bauernſöhne, ver⸗ 
ſtanden ſich in ihrer plattdeutſchen Mundart ohne Schwierigkeit 
mit den Flamen. Auch halfen ſie in ihrer dienſtfreien Zeit 
bei der Beſtellung des Landes, deſſen Erträge ſchließlich doch auch 
Deutſchland zugute kommen würden, und die Bagagepferde, 
die bewegt werden mußten, wurden vor Pflug und Egge ge⸗ 
ſpannt. 

Da unſere mitteleuropäiſche Zeit der aſtronomiſchen dort 
fünfviertel Stunden vorausging, ſo war es auch in den kürzeſten 
Tagen bis 6 Uhr im Freien hell, und die Abende wurden den 
Leuten nicht zu lang, was bei dem Mangel an Beleuchtung 
recht vorteilhaft war. 

Unter mancherlei Zurüſtungen kam das Weihnachtsfeſt heran. 
Am Heiligen Abend mußte ich, um allen Anforderungen gerecht 
zu werden, ſchon um 2 Uhr nachmittags mit der kirchlichen Feier 
beginnen. In der großen Kirche des Dorfes Ruddervoorde hatten 
ſich die Gelben Ulanen und 2. Garde⸗Dragoner feſtlich verſammelt. 
Zwei Weihnachtsbäume brannten im Altarraum, und die alten, 
ſchönen Lieder erklangen, aber es war doch wenig weihnachtlich, 
15 
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denn hell und warm ſchien die Mittagsſonne ins Gotteshaus. 
Um 144 Uhr in Wildenburg war es anders. Die kleine, ſchöne, 
dunkelgehaltene Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt von 
den großen Geſtalten der Gardedukorps, und unſere Potsdamer 
Wachtmeiſter, meiſt Familienväter, waren recht bewegt. Von 
dort nach Beernem zu den Garde⸗Küraſſieren, Oldenburger Land⸗ 
ſturmdragonern und der Radfahrerkompagnie; um 6 Uhr fand 
dann Andacht und Beſcherung für das Diviſions⸗Stabsquartier in 
der Kapelle des Schloſſes Trois rois ſtatt. Das ganze Kirchlein 
war innen mit duftendem Tannengrün verkleidet, zwei Weih⸗ 
nachtsbäume brannten, die Mannſchaften ſangen, und an einem 
großen, ſehr reich gedeckten Gabentiſch wurde jeder einzelne 
Mann erfreut. Ebenſo feſtlich geſtaltete ſich die Feier in der 
Schule zu Waerdamme bei der Pionierabteilung. Leutnant d. R. 
Fintelmann hatte den Raum nach Möglichkeit ausſchmücken 
laſſen, und wie eine große Familie waren die Mannſchaften der 
kleinen Abteilung um ihren Führer, Hauptmann von Bonin, ver⸗ 
ſammelt. Gefreiter Goßmann, Mitglied des Vereins Chriſtlicher 
junger Männer in Berlin, leitete mit Verſtändnis die gut ein⸗ 
geübten Geſänge, und dann ſetzten ſich Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften nieder zu gemeinſamem, frohem Mahle. Die Garde⸗ 
Maſchinengewehr⸗Abteilung feierte in einer großen Ferme, die 
ſie tief im Walde bewohnte. Die belgiſchen Mitbewohner des 
Vorwerks ſtanden an Türen und Fenſtern, ſahen erſtaunt in den 


Lichterglanz der deutſchen Weihnachtsfeier und erfreuten ſich an 


den auch ihnen verſtändlichen Liedern wie an der feſtlichen 
Fröhlichkeit und Freundlichkeit unſerer Jäger. Zuletzt ging's zur 
Kavallerie⸗Kraftfahrerkolonne nach Ooſtkamp, die ſich in einem 
Saale verſammelt hatte. Oberſtabsveterinär Kapteinat hatte 
ſogar Inſtrumente beſorgt, und einige Unteroffiziere von unſerer 
dortigen Pferdeſammelſtelle konnten ſo die Choräle mit ſchmetternden 
Fanfaren begleiten. Ein Photograph hielt zur Erinnerung für 
die Teilnehmer dieſe Kriegs⸗Weihnachtsfeier im Bilde feſt. Draußen 
funkelten die Sterne, und nächtliche Stille lag über Flanderns 
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kampfdurchfurchtem Boden. — Für dieſe Nacht galt wohl Friede 
auf Erden. Um 2 Uhr aber machten die Engländer am Merkanal 
überraſchend einen wilden Angriff. Doch der Deutſche wachte 
auch in der Weihnachtsnacht und hatte bei aller Stimmung des 
Abends und Sehnſucht nach der Heimat die Waffen nicht aus 
der Hand gelegt. Halb und halb wurde der Feind erwartet und 
böſe „abgeſchmiert“, wie der Kriegsfachausdruck lautet: 3000 Tote 
blieben vor der deutſchen Front, und 800 Gefangene in ihren 
Händen. Der vom Feind erbetene Waffenſtillſtand für den 
erſten Weihnachtstag, um ſeine Gefallenen zu ſammeln und zu 
beſtatten, wurde großmütig gewährt. 

Aber einer beſonderen Weihnachtsfeier muß noch Erwähnung 
getan werden. Die Schwadron Oheimb vom 3. Garde-Ulanen- 
regiment, die bereits am 5. Dezember zwecks Grenzſperre an den 
Kanal öſtlich von Brügge abberufen war, bat in Ermangelung 
eines Geiſtlichen und eines Gottesdienſtes den katholiſchen Orts- 
pfarrer für den erſten Weihnachtstag um Platz in ſeiner Kirche, 
damit die Mannſchaften, auch wenn ſie nichts von der Meſſe 
verſtünden, doch im Feſt kirchlich geſtimmt würden. Wer ſo oft 
wie unſere Ulanen in Kriegsgefahr geweſen war und dem Tode 
ins bleiche Angeſicht geblickt hatte, der konnte ſich auch in einem 
nach Sprache und Kultus unverſtandenen katholiſchen Gottes 
dienſte ſeinem Gott ſonderlich nahe fühlen und ſich erbauen. 
Gern wurde die Erlaubnis gewährt, die Schwadron kam, und es 
fiel allen auf, daß an einer Stelle der Feſtmeſſe die Orgel die 
Melodie der Wacht am Rhein ſpielte. Erſtaunt fragte man den 
Geiſtlichen hernach, ob dies vielleicht eine altflämiſche oder alt⸗ 
kirchliche Melodie wäre? Aber der hatte ſich auch ſchon gewundert; 
in ebenſo feiner, weitherziger Art gegen ſeine evangeliſchen Gäſte 
wie in ritterlichem Empfinden gegen die, die doch Feinde ſeines 
Landes waren, hatte er dieſe Melodie einlegen laſſen und ge⸗ 
hofft, die Deutſchen würden das Lied ſingen! Nun aber wurde 
die Sache am Neujahrstage wiederholt, und während der Meſſe 
erklang aus dankbaren und begeiſterten Herzen in der Kirche die 
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Wacht am Rhein. Gewiß ein eigenartiger, paritätiſcher Gottes⸗ 
dienſt, ein ſchöner Zuſammenklang evangeliſcher Deutſcher und 
katholiſcher Belgier an heiliger Stätte zum Neuen Jahre! 


"DIDI 


Kampf der Maſchinengewehr⸗Kompagnie 
des Garde ⸗Jägerbataillons 
am 28. Januar 1915 vor Nieuport. 


27. Jan. e Geburtstag 1915! Die Maſchinengewehr⸗Kompagnie war 


dem 4. Matroſenregiment zugeteilt und lag in ſeiner Stellung 
im Dünenſande. Zur Feier des Tages pfefferten die Boots- 
kanonen in der Nacht 101 Schüſſe auf die feindlichen Gräben 
hinüber. Der 28. Januar ſollte zu einer Nachfeier werden, aller⸗ 
dings ohne ihre Abſicht. Gleich am frühen Morgen ſetzte von 
drüben her ein heftiges Trommelfeuer ein. Das war etwas 
anderes als die alltägliche Schießerei, und man ahnte gleich, daß 
etwas Beſonderes geſchehen würde. Stumm lagen die Jäger in 
den flachen Unterſtänden und ließen das Ungewitter über ſich er⸗ 
gehen. Minuten dehnten ſich zu Stunden. Draußen war die 
Hölle los. Bald war der Graben zum großen Teil in Grund 


und Boden geſchoſſen. Sollte das gar kein Ende nehmen? 


Immer ſtärker wurde das Krachen und Praſſeln. 

Plötzlich draußen ein Schrei: „Alles raus, ſie kommen!“ 
Gleichzeitig hörte man heftiges Gewehrfeuer. Ja, ſie kamen, ſie 
waren ſogar ſchon da, Marokkaner und algeriſche Schützen. 
Hinter dem Artilleriefeuer, dem ſogenannten Sperrfeuer, waren 
ſie herangekrochen, und drangen nun in die Gräben ein. Un⸗ 
vergeßlicher Augenblick für die Inſaſſen eines Unterſtandes, als 
ſich mit einmal der Vorhang von außen beiſeite ſchiebt und ein 
ſchwarzes Geſicht mit wahren Wolfsaugen hineinſchaut — 
„Pardon, Meſſieurs!“ Die aufgeſtellten Poſten waren ſämtlich tot 
oder verwundet und hatten daher das Erſcheinen des Feindes 
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nicht mehr rechtzeitig melden können. Oberjäger Scholle ſchoß 
den ſchwarzen Kerl ſofort mit ſeiner Piſtole ab, kroch aus der 
Deckung und lief aus dem Laufgraben in den Hauptgraben an 
das Gewehr ſeines Zuges. Aber da kamen die Feinde auch ſchon 
um die nächſte Ecke der Stellung. Rieſige Geſtalten. Den erſten 
legte er mit einem Bauchſchuß um, auch der zweite fiel, und der 
nachfolgende franzöſiſche Offizier kriegte einen Kopfſchuß. Aber 
immer mehr Farbige drangen nach, und vor ihnen mußte der 
tapfere Jäger wieder zurück in den Laufgraben, zumal auch von 
dort Matroſen und Jäger über die Unterſtände hinweg die ein⸗ 
gedrungenen Schwarzen vorne unter Feuer nahmen. Plötzlich 
wurden ſie auch noch von der linken Flanke her beſchoſſen; wieder 
fielen einige von dem kleinen Häuflein, man ſah, der Feind hatte 
bereits den ganzen Graben links von ihnen beſetzt und ver⸗ 
ſuchte nun, die Stellung aufzurollen. Bis auf 20 Meter Entfernung 
waren die Kerle ſchon heran, raſch hob Scholle ein Gewehr auf 
und kniete ſich an eine Biegung im Graben. Ein Schwarzer ſah 
um die nächſte Ecke. Ein Schuß. Weg war er. Man hörte ihr 
Reden, Bajonette blitzten über den Grabenrand, und wieder 
ſchaute einer um die Ecke. Der Oberjäger lag im Anſchlag, 
wieder ein Schuß und wieder ein dumpfer Fall. Das wieder⸗ 
holte ſich noch einigemal. Sie wagten ſich anſcheinend nun nicht 
weiter und gruben ſich ein. Da kam der Zugführer, Leutnant 
Burgwedel, heran. Es war ihm inzwiſchen ſchon gelungen, die 
rechts eingedrungenen Feinde im blutigen Nahkampfe mit ſeinen 
Leuten wieder aus dem Graben zu werfen, nun ging's an die 
Säuberung des linken Stückes. Engliſche Reſerven hatten auch 
ſchon verſucht, zur Unterſtützung heranzukommen, waren aber 
vom Richtſchützen des Gewehres 6, dem Gefreiten Sandring, ſo 
gut befeuert worden, daß ſie ſchleunigſt wieder in ihren Gräben 
verſchwanden. Vielleicht war dieſe beherzte Tat die Rettung für 
die Jäger. Der Offizier ließ nun ſofort ein Maſchinengewehr 
nach links in Stellung bringen und nahm die Schwarzen ſo 
gründlich aufs Korn, daß ſie auch das letzte Stück des eroberten 
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Grabens räumen mußten. Die meiſten fielen dann auf ihrer 
Flucht über das flache Gelände. Es war ihnen noch nicht einmal 
möglich geweſen, zwei Maſchinengewehre der Kompagnie, deren 
Bedienungsmannſchaften zum größten Teile gefallen waren, mit⸗ 
zunehmen oder unbrauchbar zu machen. Nur Sand hatten ſie 
hineingeſchüttet, und die Patronengurte lagen zerſtreut umher. 
Nun wurden die Unterſtände abgeſucht, und die darin ſitzenden 
Kameraden, meiſt Verwundete, konnten verbunden und gerettet 
werden. Als gegen Abend die Reſerven herankamen und den 
vermeintlich verlorenen Graben wiedernehmen wollten, befand 
ſich ſchon kein Feind mehr darin. Die Oberſte Heeresleitung 
berichtete damals: „300 Marokkaner bedecken das Feld.“ 

Einige Tage darauf erhielt der Zugführer, Leutnant Burg⸗ 
wedel, für die Rettung des Grabens das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe, Gefreiter Sandring wurde zum Oberjäger befördert, und 
Scholle bekam das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe für feine hervor⸗ 
ragende Tapferkeit vor dem Feinde. Desgleichen Oberjäger 
Kröger, der außerdem zum Vizefeldwebel befördert wurde. Alle 
Leute ſeiner Abteilung waren durch Verwundung außer Gefecht 
geſetzt geweſen, er aber hatte als einziger Schütze ſeine Stellung 
gegen den weit überlegenen Feind tapfer behauptet und dabei 
nicht weniger als 600 Schuß abgegeben. 

So hatte die Maſchinengewehr⸗Kompagnie der Garde⸗Jäger 
allein die Lage gerettet, denn die Matroſen, damals noch un⸗ 
gewohnt an derartiges Trommelfeuer, waren dem Angriff 
ſolcher Maſſen noch nicht gewachſen. — 


Die Jahrhundertfeier der Garde⸗Küraſſiere. 


m Sonntag, dem 21. Februar, beging fern der Heimat, in 
Beernem unweit Brügge, das Garde ⸗Küraſſierregiment 
ſeinen 100. Geburtstag. Nachdem am Abend zuvor die einzelnen 
Schwadronen in ihren Quartieren gefeiert hatten, war das 
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Regiment am Sonntag mittag auf einer Rennbahn in Parade⸗ 
aufſtellung zum Feldgottesdienſt feſtlich verſammelt. Eine ganze 
Reihe alter Herren, die ſich auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze 
befanden, konnte anweſend ſein, eine noch größere Anzahl der⸗ 
ſelben freilich war zum großen Bedauern des Regiments dienſtlich 
am Erſcheinen verhindert oder auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze 
tätig. Neben dem Feldaltar ſtand die alte Standarte; inmitten 
der Aufſtellung hielten der Regimentsſtab mit den Gäſten, ſowie 
die direkten Vorgeſetzten, Generalmajor von Bärenſprung und 
Generalleutnant von Storch. Nach Anſprache, Gebet und Segen 
des Feldgeiſtlichen intonierte die Regimentskapelle Großer Gott 
wir loben Dich. Der Kommandeur, Oberſt Graf Spee, gab 
ſodann die ihm vom Diviſionskommandeur überreichte Kabinetts⸗ 
order Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs dem Regiment 
bekannt. Dieſelbe hatte folgenden Wortlaut: 


Ich entbiete dem Garde⸗Küraſſierregiment zu dem Tage, 
an dem es vor hundert Jahren errichtet iſt, Meinen König⸗ 
lichen Gruß und verleihe ihm in dankender Anerkennung ſeiner 
treuen, vielfach und beſonders auch in dem gegenwärtigen 
Kriege geleiſteten Dienſte das Säkularſtandartenband, deſſen 
Überweifung Ich Mir vorbehalte. Möge der Allmächtige feine 
Hand auch fernerhin über dem Regimente halten und deſſen 
ruhmgekrönte Standarte überall zum Siege führen. 


Großes Hauptquartier, 21. Februar 1915. Wilhelm. 

Hierauf brachte der Diviſionskommandeur in markigen Worten 
das Hurra auf den oberſten Kriegsherrn aus, an welches ſich der 
Geſang der Nationalhymne anſchloß. Inzwiſchen war die Sonne 
leuchtend durch die ſchweren Nebel hindurchgebrochen. Ein 
Parademarſch in Zügen und die Verteilung von Dekorationen 
beſchloſſen die ebenſo einfache wie würdige Feier. Es wurden 
30 Mecklenburg⸗Schwerinſche Kriegsverdienſtkreuze dem Regiment 
und drei Oldenburger den Herren des Stabes verliehen. Mit 
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Trompeterkorps und Alten Herren an der Spitze zog das Regi⸗ 
ment geſchloſſen durch die kleine Stadt zurück. In den Quar⸗ 
tieren der einzelnen Eskadrons fand ein Frühſtück und abends im 
Regimentsſtabsquartier ein Feſteſſen ſtatt, zu welchem auch der 
Kommandierende General des Gardekorps erſchienen war. Nach⸗ 
dem der Kommandeur das Kaiſerhoch ausgebracht hatte, ſprach 
der Kommandierende General auf das Regiment. Nach dem 
Eſſen wurde eine ganze Reihe ſchöner Lieder durch den Sänger⸗ 
chor der 3. Eskadron zum Vortrage gebracht, u. a. ein Lied vom 
Kriegsfreiwilligen Vizewachtmeiſter Hans Hubert Dietzſch aus 
Berlin: 
Küraſſiere heraus! 
Laßt es ſchallen ins Land hinaus! 
Schwerer Reiter zermalmende Wucht — 
Elender Feinde ſchimpfliche Flucht — 
Lodernde Augen — blitzendes Schwert — 
Jungdeutſches Herz, der Väter wert — 
Küraſſiere heraus! 


Ran an den Feind! 
Nieder mit dem, der's nicht ehrlich meint! 
Rechte Sache macht fromm und ſtark, 
Gläubig die Herzen, eiſern das Mark. 
Deutſches Schwert mit zuckendem Schein 
Sauſt wie der Blitz in wankende Reihn — 
Küraſſiere heraus! 


Treu unſerm Land, 
Das in Nöten ſo ſtark erſtand! 
Preußiſche Zucht und deutſche Art — 
Schwarz, weiß und rot unlöslich gepaart! 
Steht auch in Waffen die ganze Welt — 
Jeder ein Krieger — jeder ein Held — 
Küraffiere heraus! 


w 


* 
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Treu unſerm Eid! 
Treu dir, o Kaiſer, in Freud und Leid, 
Jauchzend ſei dir in brauſender Schlacht 
Leib und Leben zum Opfer gebracht! 
Dein war das Herz bis zum letzten Schlag — 
Ruft die Poſaune am jüngſten Tag: 
Küraſſiere heraus! 


Die Feſtpredigt hatte folgenden Wortlaut: Text 1. Könige 8,57: 
„Der Herr unſer Gott ſei mit uns, wie Er geweſen iſt mit 
unſern Vätern.“ 

Frühlingsluft mit Nebel und Regen, von ferne der Donner 
der Geſchütze, weitab vom deutſchen Vaterlande, auf Flamlands 
Erde — ſo grüßt dich dein hundertſter Geburtstag, Regiment der 
Garde⸗Küraſſiere. Schon lange habt ihr gerüſtet und geplant, 
den heutigen Tag recht würdig zu geſtalten, und wie ganz anders 
iſt es gekommen, wie ſo viel ſchöner läßt Gott euch feiern. 
Denn, ſagt ſelbſt, wie könnte dieſer Ehrentag eures Regiments 
herzerhebender begangen werden, als ſieghaft zu ſtehen in Feindes⸗ 
land, in einem Lande, daß auch durch eure Kraft, durch euer 
Blut erobert ward, in einem einſtmals deutſchen Lande, wo 
niederdeutſche Sprache klingt und wo die Türme alter Hanſe⸗ 
ſtädte grüßen. Und dieſer Tag, er fällt auf einen Sonntag, auf 
den erſten der heiligen Paſſionszeit, er läßt uns aufſchauen zum 
Kreuz Chriſti, und er ſammelt mitten im Kriege friedlich und 
feierlich unſere Andacht um Gottes Wort zu Dank und Bitte. 

„Der Herr unſer Gott ſei mit uns, wie Er geweſen iſt mit 
unſern Vätern.“ 

Unſer Dank: Gott war mit unſern Vätern und mit uns, 
Unſre Bitte: Gott ſei mit uns und unſerm ganzen deutſchen Volke. 

Der heutige Tag gleicht einer hohen Warte. Wir ſchauen 
zurück und ſehen ſie im Geiſte reiten und ſtreiten die alten 
Stammtruppen eures Regiments, Ulanen⸗, Schleſier⸗ und 
preußiſche Koſakeneskadrons — dieſe Helden von Großgörſchen, 
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Haynau, Leipzig und Laon; wir ſehen fie als Sieger mit dem 
Eiſernen Kreuz auf der Bruſt einziehen zu den Toren von Paris. 
Aus ihren Reihen, aus dem Feuergeiſt und der Heldenkraft von 
1813, aus Wucht und Weihe der Befreiungskriege iſt euer Regi⸗ 
ment entſtanden — damals vor hundert Jahren, als ein Oſtern 
durch die deutſchen Lande ging, als der alte Glaube an den 
großen Alliierten, an den Gott, der Eiſen wachſen ließ, wieder 
auferſtanden war, als das deutſche Gewiſſen, ein neuer ſittlicher 
Wille in Begeiſterung, Opfermut und Königstreue ſeine Siege 
feierte! Und dieſer Geiſt, der immer Deutſchlands Stärke und 
Rettung war, er hat euer Regiment durchwaltet in Heimat und 
Fremde, in den Kriegsjahren von 1866 und 1870 ſo gut, wie 
in langer, arbeitsvoller Friedenszeit, in der Kleinarbeit ſoldatiſcher 
Pflichterfüllung. Zu all der ehrlichen, wehrlichen Arbeit hat Gott 
ſich mit ſeinem Segen bekannt, denn das iſt doch die Krone des 
heutigen Feſttages, daß wir voll Lob, Preis und Dank ſprechen 
dürfen: Herr Gott, Du warſt nicht nur mit den Vätern, Du 
warſt auch mit uns! Küraſſiere, alt und jung, das ſchönſte Blatt 
der 100 jährigen Geſchichte eueres Regiments, das habt ihr ſelber 
ſchreiben dürfen! Im Gefolge der Diviſion und unter Führung 
eueres ritterlichen Kommandeurs welch kühner Einbruch in 
Belgien; welch verwegener Ritt durch die engen Päſſe der Ar- 
dennen; die Feuertaufe bei Dinant und dann auf nach Frank- 
reich! Wie 1814 und 1870 vorüber an den hohen Türmen von 
Laon, hinüber über die Marne bis vor Paris; hinein in die 
Schützengräben und heraus zum ſchweren Sturm gegen die 
Feuerſchlünde des Feindes bei La Baſſée und Warneton, wo 
euer Lehndorff fiel. Ja, am heutigen Tage, da gedenken wir 
beſonders warm und innig aller derer, die, verwundet oder zu 
den Toten entboten, mit ihrem Herzblut es bewieſen haben, daß 
der Geiſt altpreußiſcher Gardetreue dem Regiment durch die 
Adern rollt. Und wir, die wir leben, Küraſſiere, da iſt kein 
einziger unter uns, der nicht Gottes gnädige Bewahrung ſo ganz 
perſönlich, oft täglich, erfahren hätte; da iſt keiner unter uns, der 
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nicht beim Blick aufs große Ganze unſeres Heeres und bei 
allen ſeinen Erfolgen dem dankbar zuſtimmte, was der alte 
große Kaiſer in die Ruhmeshalle ſchreiben ließ: 

Eherne Würfel des Krieges, 

Von ſterblichen Händen geworfen, 

Rollen in tobender Schlacht — 

Aber ein Ewiger lenkt. 

Ja, Herr, Du warſt lenkend, leitend, ſegnend wie mit 
unſeren Vätern, ſo auch mit uns! Und zu ſolchem Dank, 
dann, zweitens, die Bitte: Herr, ſei mit uns und unſerem 

ganzen deutſchen Volk! Chriſtliche Gemeinde, das iſt unſer un⸗ 
erſchütterlicher Glaube, Gott, die ewige Liebe, wird dieſe Bitte, 
die jetzt daheim und hier im Felde millionenfältig emporſteigt, 
gnädiglich erhören und Sich neigen zu unſerer gerechten Sache, 
aber Er, der dreimal Heilige, kann es doch nur dann, wenn wir 
jetzt und fürderhin mit Ihm ſind, wenn wir uns von Seinem 
Heiligen Geiſt durchdringen und leiten laſſen, wenn unſer guter 
Wille mit Seinem gnädigen Willen zuſammenſtimmt. Und wie 
geſchieht das? Es ſind mehr als 800 Jahre her, da zog aus 
dieſem Lande ein edles Brüderpaar in den Kreuzzug, Gottfried 
von Bouillon und Balduin von Flandern. Gottfried ward Er⸗ 
oberer, Balduin ward König von Jeruſalem. Über dem 
blinkenden Harniſchglanz trugen fie das Kreuz; hochgemute Ritter- 
kraft wollten fie ſtärken und vertiefen durch demütigen Kreuzes 
dienſt. Ihr markigen Männer mit Pallaſch und Lanze, ihr führt 
euren Namen nach dem alten ritterlichen Gewaffen, dem Küraß. 
Aber irdiſche Kraft, auch der feſteſte Wille, erliegt, und irdiſche 
Waffe, auch die treueſte Behütung, verſagt in dem großen 
Kampfe, den wir als Chriſten ringend und reifend alle kämpfen 
müſſen, in dem heißen, lebenslangen Streit wider das eigene 
fündhafte Ich. Und gerade dieſer Kampf muß vor allen anderen 
und immer wieder gekämpft werden, denn: Wer ſchlägt den 
Löwen? Wer ſchlägt den Rieſen? Wer überwindet jenen und 
dieſen? Und die Antwort lautet: Das tut der, der ſich ſelbſt 


bezwingt. Dazu läuten die Paſſionsglocken, dazu auch dieſe 
kirchliche Feier, daß ſie uns hinweiſen auf Ihn, der da ſpricht: 
Wer mir will nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt und nehme 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach. Ja, in Jeſu Nachfolge 
und in der Verſöhnungskraft Seines Kreuzes hören wir Paulus 
rühmen: Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein! In dieſer 
geiſtlichen Ritterſchaft prägt Bismarck das ſtolze Wort: Wir 
Deutſchen fürchten Gott, ſonſt niemand in der Welt! Sind wir 
in der Dahingabe, in der Kreuzigung alles Eigenwillens mit 
Gott, dann iſt Gott auch mit uns; das gilt von der Seele des 
einzelnen wie von der eines ganzen Volkes. 

Die beiden großen Deutſchen Luther und Bismarck haben 
unſer Volk in ähnlicher Weiſe verglichen. Luther ſagte: Deutſch⸗ 
land iſt ein reiſiger Hengſt, der Futters genug hat, und Bismarck 
meinte: Man helfe Deutſchland nur in den Sattel, reiten wird 
es dann ſchon können. Nun wir wiſſen, wie Deutſchland, am 
Tage von Verſailles in den Sattel geſetzt, unter unſeres teueren 
Kaiſers Majeſtät gegen alle inneren und äußeren Feinde bisher 
ſeinen guten Ritt getan hat. Und du, reiſiges Regiment, hundert 
Jahre haſt du unter Führung eines treuen, heldenmütigen 
Offizierkorps zu Deutſchlands Ehre und Größe geritten und ge⸗ 
ſtritten. Bei der Not der Zeit geht eine ſtarke religiöſe Ver⸗ 
tiefung durch unſer Volk — daß ſie anhalte und Frucht ſchaffe, 
dazu biſt auch du an deinem Teile und in deinem Kreiſe als 
chriſtlich⸗deutſche Perſönlichkeit berufen. Gott gebe dir Kraft, 
Licht der Welt gegen alle Finſternis, Salz der Erde wider alle 
Fäulnis, Rückgrat gegen alle Erweichung preußiſcher Traditionen 
zu ſein, daß der Herr mit unſerem Volke ſei wie er geweſen iſt 
mit unſeren Vätern; Er fördere das Werk unſerer Hände, ja das 
Werk unſerer Hände wolle Er fördern; dies iſt der Tag, den der 
Herr macht! Hallelujah! Amen. 
8 8 8 

Nach einem milden, regneriſchen Winter war der Frühling 
ins feuchte Land gekommen, und es wuchs und ſproßte, grünte 
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und blühte in Feldern und Wäldern, in den Wiejengründen und 
ſchönen Parkanlagen um die Schlöſſer. Unentwegt aber dröhnte 
von der Yerfront bei Tag und bei Nacht der Donner der Ge⸗ 
ſchütze in die junge Frühlingswelt hinein. Ende März ſchieden 
die Garde⸗Jäger aus unſerem Verbande aus und kamen zu 
ſchwerſten Kämpfen an den Hartmannsweilerkopf. Die Dragoner 
lagen in Courtrai und Brügge, die Ulanen wurden zwecks 
Grenzſchutz gegen Holland dem Generalgouvernement Brüſſel 
unterſtellt, und die Goldene Brigade rückte zu gleichem Zwecke 
an den Leopoldskanal nördlich zwiſchen Brügge und Gent. Es 
mochte ein ſchwerer, ermüdender und langweiliger Dienſt ſein, 
aber der Spionage wegen mußte ſchärfſte Überwachung der 
Grenze ſtattfinden. Ein Drahtzaun ſchied Holland von Belgien; 
Die Grenze ging oft nicht nur mitten durch ein Dorf, ſondern 
auch durch Gehöfte und Häuſer, und dies brachte dann für die 
Bewohner viel Schwierigkeiten mit ſich. Diesſeits des Drahtes 
ſtanden unſere Reiter und jenſeits die holländiſchen Soldaten, 
man war ja auf germaniſchem Boden und verſtand ſich ganz 
gut mit ihnen, auch manche echte Holländer ward kamerad⸗ 
ſchaftlich aus dem Land des Friedens in das des Krieges 
hinübergereicht. 


EC III 


Frühling in Flandern. 
Von Nittmeifter Frhr. v. Gayling. 


er Frühling kommt mit Vogelſang, 

Mit Primeln und mit Veilchen; 
Die Kätzchen blüh'n am Bach entlang. 
Wir bleiben noch ein Weilchen. 

Es zieht uns alleſamt nach Haus, 
Noch iſt nicht Zeit zum Wandern. 
Verſucht's und werft uns erſt hinaus, 
Sonſt bleiben wir in Flandern. 
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Nach Winterſturm der Frühling lind, 
Wir bleiben bis zum Stoppelwind; 

Vielleicht noch mal bis Herbſteszeit, 
Vielleicht auch bis es wieder ſchneit. 


Begoſſen haben wir dies Land 
Mit Blut von Kernſoldaten, 
Wir haben es im Schlachtenbrand 
Gepflüget mit Granaten. 
Auf lieben Gräbern ſprießt die Saat, 
Der Klee aus Roſſes Spuren, 
Bald blüht des Weizens goldner Staat, 
Wo die Kanonen fuhren. 
Was ſchießt ihr grimmig Tag und Nacht? 
Die Ernte reift in treuer Wacht. 
Bezahlt mit deutſchem, treuem Blut 
Steht Flandern feſt in deutſcher Hut. 


Ein Frühlingslied zur Friedenszeit, 
Poetiſch blaſſes Weſen! 
Wir haben es mit Heiterkeit 
Im Wochenblatt geleſen. 
Der ſinget nie, der heut nicht ſingt, 
So war der Frühling nimmer; 
Von ſelber aus der Kehle dringt 
Das Lied vom Lenzeſchimmer. 
So greift uns an mit Grimm und Wut! 
Wir ſtehn in Flandern feſt und gut, 
Wir ſtehn, ſo lang es dauern mag, 
Bis Erntefeſt und Siegestag! 


— 


Unſere Reifende Abteilung im Kampfe 
vor Ppern. 


m 23. April wurde die Reitende Abteilung unſerer Diviſion, die 2. Aprit 


ſich teils ſüdlich Brügge, teils in Oſtende in Ruhequartieren 
befand, überraſchend alarmiert. Was war geſchehen? Tags zuvor 
hatte ein großer deutſcher Angriff ſtattgefunden, um die weite 
Ausbuchtung der feindlichen Front, die nördlich und öſtlich von 
Ppern in die deutſche Stellungslinie vorſprang, einzudrücken und 
dadurch Truppen zu ſparen. Auch ſollte wohl dem Feinde wie 
dem eigenen Vaterlande gezeigt werden, daß in den langen 
Wochen des Stellungskrieges die Angriffsfreudigkeit und⸗Schneidig⸗ 
keit des Heeres in keiner Weiſe eingeroſtet ſei. Zur feſtgeſetzten 
Zeit waren am Nachmittage unſere Sturmkolonnen aus ihren 
Gräben hervorgebrochen und hatten in unwiderſtehlichem Anlauf 
die feindliche Linie von Boeſinghe bis St. Julien und weiter 
öſtlich zurückgedrängt. Unverzüglich zog der Gegner, nachdem er 
ſich vom erſten Schrecken erholt hatte, Reſerven heran, um dieſem 
gewaltſamen Vordringen Halt zu gebieten und, wenn möglich, 
ſein verloren gegangenes Gelände wiederzugewinnen. Infolge⸗ 
deſſen mußten auch auf deutſcher Seite Verſtärkungen eingeſetzt 
werden, und unter ihnen war auch unſere Reitende Abteilung 
herangerufen worden. Der Weg ging über Thourout und 
Cortemarck bis Staden; dort ſtehen ſchon eroberte engliſche Ge⸗ 
ſchütze am Wege, Gefangenentransporte von farbigen Engländern, 
Munitions⸗ und Sanitätswagen, Automobile mit Ordonnanz⸗ 
und Generalſtabsoffizieren beleben die Straßen, und aus dem 
allgemeinen rollenden Donner des Geſchützkampfes laſſen ſich 
immer deutlicher die einzelnen Abſchüſſe und Einſchläge unter⸗ 
ſcheiden. In ununterbrochener Kette ſieht man die weißen 
Wölkchen über dem Horizont, und der Feldſoldat weiß aus ihrer 
Häufigkeit zu ſchätzen, um was es ſich handelt. Früh um 7 Uhr 
iſt die Abteilung an der befohlenen Stelle, nördlich des Dorfes 
Langemarck, eingetroffen. 

Vogel, 3000 Kilometer mit der Garde⸗Kavallerie 16 
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Langemarck! Bei Nennung dieſes Namens tritt vor die Er⸗ 
innerung deſſen, der dort war, das Wüſteſte von allem, was die 
Kriegsfurie auf der ganzen Weſtfront geſchaffen hat. Ein 
Trümmerfeld von kleingeklopſten Steinen, wo vordem ein 
blühendes, friedliches Dorf und berühmtes Schloß ſich erhob. 
Blindgänger, Ausbläſer, Zünder und Schrapnellböden liegen 
umher, Granatlöcher, ſo dicht nebeneinander wie die Ringgebirge 
auf einer Mondkarte, zerſplitterte Bäume, zerriſſene Barrikaden 
aus Lehmſäcken, liederlich gezogene Gräben, zerſtörte Draht⸗ 
verhaue, die beſäet ſind mit einem Gewirr von Waffen, Munition, 
Torniſtern, Mützen, Spaten und vor allem mit Leichen Ge- 
fallener. Maſſenhaft! und in jeder nur erdenklichen Lage — 
dieſe unglücklichen Schlachtopfer farbiger Landeskinder aller 
Raſſen, die ihr Mutterland, das ſogenannte chriſtliche England, 
vollbewußt und kaltherzig in ein gräßliches Verderben und 
Sterben geführt hat. Täglich aufs neue aber hämmern und 
wühlen die feindlichen Granateinſchläge ſich weiter in dies 
Chaos hinein, im Dorfe wie in der ganzen Gegend. Nur hier 
und da iſt ein Ackerſtück mit Winterung beſtellt und grünt im 
Schmuck der hohen Saat, ſonſt wächſt Unkraut auf den Feldern, 
die von Menſchen, Roſſeshufen und Geſchützen zertreten, zer⸗ 
ſtampft, zerfahren und von Stellungsgräben durchfurcht ſind. 
Jedem Graben ſieht man deutlich an, wie er urſprünglich nach 
Oſten ausgehoben und verteidigt wurde, dann aber nach ſeiner 
Einnahme raſch gegen Weſten eingerichtet iſt. Und dazu Gräber! 
einzelne am Wege, mehrere beiſammen, gonze Kriegsfriedhöfe 
ſind in großer Zahl entſtanden — Staden, Poelchapelle, am 
Pelikan und viele, viele andere große Todesfelder, in deren 
Schoße ſo viel deutſche Kraft und Liebe hat gebettet werden 
müſſen. Wer es geſehen hat, verſteht Paul Gerhardts Klage 
über die Folgen ſchnöden Friedensbruches, verſteht mit dem 
Dichter, was es heißt, aus Unverſtand „die güldene Freuden⸗ 
kerze“ auszulöſchen. 
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Das drückt uns niemand befjer 

In unſer Seel und Herz hinein 

Als ihr, zerſtörten Schlöſſer 

Und Städte voller Schutt und Stein; 
Ihr vormals ſchönen Felder, 

Mit friſcher Saat beſtreut, 

Jetzt aber öde Wälder 

Und dürre wüſte Heid'. 


Ihr Gräber voller Leichen 
Und blut'gem Heldenſchweiß, 
Der Helden, derengleichen 
Auf Erden man nicht weiß. 
(Militär⸗Geſangbuch Nr. 137, 4.) 
Der Kommandeur, Major von Bauer, war vorausgeritten, 
um im Gefechtsſtande der 102. Reſerve⸗Infanteriebrigade, deren 
Angriffe die Abteilung unterſtützen ſollte, vom Führer, General- 
major von Buſſe, nähere Befehle entgegenzunehmen. Stunde 
auf Stunde vergeht, ohne daß der Befehl zum Eingreifen in 
den Kampf erfolgt. Völlig ungedeckt ſtehen unſere Kanoniere 
bei ihren Geſchützen auf der Landſtraße; vor ihnen, neben ihnen 
ſchlagen Granaten ein, und über ihnen kreiſen feindliche Flieger, 
die nur durch das Feuer der Ballonabwehrkanonen und durch 
Pr. mühſam in Schach gehalten werden. So war man 
aus den friedlichen Quartieren jener ſchönen, ſchlöſſer⸗ 
por Gegend, wo das Grollen der Geſchütze nur von ferne 
herüberklang, plötzlich wieder mitten in die rauheſte Wirklichkeit 
des Krieges hineingeriſſen und aus dem herrlich aufbrechenden 
Frühling der Natur in das große Erntefeld des Schnitters Tod 
berufen. Und doch ſchlug all unſeren Kanonieren das Herz hoch 
in deutſcher Kampfesluſt, als ſie nun den eben ſtattfindenden 
Angriff der Infanterie aus St. Julien unterſtützen ſollten. 
Freilich war es für den Kommandeur nicht leicht, ſeine Batterien 
zu ſachgemäßer Mitwirkung in Stellung zu bekommen — un⸗ 
16* 
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bekanntes und unüberſichtliches Gelände, in dem Bodenwellen, 
zahlreiche Baumreihen, kleine Waldſtücke, Weiler und einzel- 
ſtehende Gehöfte ſchwer einen Überblick gewinnen laſſen. Und 
wie ſollte man vollends, am hellen, lichten Tage, bei den un⸗ 
aufhörlichen feindlichen Einſchlägen einigermaßen gedeckt die Ab⸗ 
teilung vorziehen, zumal alle geeignet erſcheinenden Stellen 
von den Nachbarbatterien immer wieder als dauernd unter 
ſchwerem Feuer liegend bezeichnet werden! Schließlich, nach 
mehr als vierſtündigem Warten, gelang es denn doch, die 
Batterie ſüdweſtlich von Langemarck erſt am Bahndamm, dann 
am Wege nach Boeſinghe und an dem Flüßchen, der Haanebeke, 
einzuſetzen. Sofort pirſchten ſich die Beobachtungsoffiziere un⸗ 
erſchrocken in die vorderſten Gräben, beſprachen ſich dort mit der 
Infanterie und erzielten dadurch ein ausgezeichnetes Zuſammen⸗ 
arbeiten beider Truppengattungen, als im Laufe des Nachmittags 
die Geſchütze in den Kampf miteingriffen. Gegen Abend fuhr 
auf dem Eiſenbahngeleiſe Langemarck—Boeſinghe auch noch ein 
deutſcher Panzerzug heran und verſtärkte mit zirka 100 Schuß 
das Feuer unſerer Abteilung, welches ſich teils auf die Schützen⸗ 
gräben, teils auf die feindliche Artillerie richtete, die man am 
Mündungsfeuer hatte feſtſtellen können. 

Am anderen Tag war es nötig, daß die zweite Reitende, 
um noch erfolgreicher zu wirken, einen Stellungswechſel vor⸗ 
nahm; eine von hohen Bäumen umſtandene Koppel, 500 Meter ſüd⸗ 
lich Langemarck, war als der geeignete Ort für ſie erkundet. 
Stellungswechſel — wie oft lieſt man nicht dieſen Ausdruck in 
den dienſtlichen Berichten und in Kriegsſchilderungen! Das klingt 
ſo harmlos und einfach, und iſt es ja auch oftmals, aber in 
dieſer Hölle, wo der Feind in wütendſter Weiſe das ganze Ge⸗ 
lände mit Geſchoſſen jeglichen Kalibers beſtreute, ſich da mit den 
Fahrzeugen einer ganzen Batterie in Bewegung ſetzen müſſen, 
in der neuen Stellung auffahren, die Beobachtungsſtelle vorne 
einrichten und dieſe telephoniſch mit der Batterieſtellung ver⸗ 
binden, das geht immer auf Tod und Leben. Aber was be- 
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fohlen iſt, wird gemacht. Der Führer, Oberleutnant von Caprivi, 
erkundete den Weg durch Langemarck, doch das war ganz un⸗ 
möglich, ſo mußte man ſtellenweiſe über völlig ungedecktes Ge⸗ 
lände, und gerade, wie ſie beim Abteilungsſtabe vorübertrabten, 
kamen denn auch heulend die ſchweren Granaten, die ſie ſuchten; 
rechts und links ſchlugen ſie ein, aber es blieb wunderbarerweiſe 
alles heil und unverſehrt. Kaum in Stellung gegangen, erhoben 
die Geſchütze ſofort wieder ihre eherne Stimme; das ſchaffte 
Luft für die Infanterie, und am Abend war St. Julien ge- 
nommen. Gleich nach dem Einbruch unſerer Truppen verlegte 
der Führer ſeine Beobachtungsſtelle in den Ort und ließ dann 
im Schutze der Nacht auch noch eine verlaſſene kanadiſche Feld⸗ 
küche bergen. Die Inſchrift lautete: 13. Batt. of the Royal 
Highlanders of Canada 3. R. D. B. D. E. Das war eine äußerſt 
willkommene Beute, die ſpäter im Oſten erſt der Batterie und, 
als dieſe eine deutſche Feldküche erhielt, dem Abteilungsſtabe die 
wertvollſten Dienſte geleiſtet hat. Gleichzeitig hatte auch der 
Beobachtungsoffizier der erſten Reitenden, Leutnant Goverts, 
einen ſchönen Erfolg. Vom Schützengraben aus waren von 
ihm in einer Häuſergruppe engliſche Maſchinengewehre erkannt. 
Nun wurde das Feuer dorthin gelenkt, die Gebäude in Brand 
geſchoſſen, die flüchtenden Engländer bekamen auch noch Streu⸗ 
feuer mit auf den Weg, und die Maſchinengewehre, 3 an der 
Zahl, konnten ebenfalls während der Nacht geborgen werden. 
Schon am nächſten Tage knatterten ſie mit der zugleich er- 
beuteten Munition gegen ihre bisherigen Beſitzer. 

Dieſer Tag ſtand im Zeichen eines gewaltigen Gegen- 
angriffs. Um Mittag ging die Meldung ein, daß eine ſtarke 
feindliche Diviſion nördlich Ypern die Mer in öſtlicher Richtung 
überſchritten habe. Es waren, wie ſich bald herausſtellte, ganz 
friſche, eben erſt eingetroffene Truppen, wohlausgerüſtete, kräftige 
Geſtalten, die berühmten Kanadier, die Mrs. Grey durch das 
Verſprechen, daß es ſich nur um einen angenehmen, bewaffneten 
Spaziergang durch Deutſchland für ſie handele, zur Fahrt über 
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das große Waſſer bewogen hatte. Tatſächlich, da marſchieren ge⸗ 
waltige Kolonnen heran, ſammeln ſich hinter kleinen Wald⸗ 
ſtücken und entwickeln ſich in dichten Schützenlinien gegen unſere 
Gräben! Die geſamte Artillerie der Diviſion wird ihnen ent⸗ 
gegengeworfen, die „lohnendſten Ziele“, wie der Artilleriſt das 
nennt, bieten ſich dar, und ein fürchterliches Geſchützfeuer ſchlägt 
ihnen entgegen. Immer von neuem läuft der zähe Feind heran, 
aber immer wieder wird fein Angriff bald ſchon im Keime er⸗ 
ſtickt, bald aber auch erſt dicht vor unſerem Drahtverhau zum 
Stehen gebracht. Als abends um 8 Uhr der Hauptſtoß des 
Gegners erfolgt, iſt bei einer Batterie die Fernſprechleitung zer⸗ 
riſſen, aber es geht diesmal auch ohne Draht; auf die bekannten 
Entfernungen des Tages wird das Gelände mit Schnellfeuer 
abgeſtreut und eine verheerende Wirkung erzielt. Als die Leitung 
wieder geflickt iſt, lautet die erſte Meldung, die Leutnant Goverts 
von der Beobachtungsſtelle aus dem Schützengraben gibt: „Eben 
trank ich mit Leutnant Kreich und dem Bataillonskommando 
2. Reſerveregiments 236 auf die gute Zuſammenarbeit von Ar⸗ 
tillerie und Infanterie — allein vor unſerem Abſchnitt liegen 
1500 Tote.“ Das mag grauſig klingen, läßt aber erkennen, welch 
grimmiger Humor unſere Streiter nach dieſen ſchwerſten Kampfes⸗ 
ſtunden beſeelte. Die arme kanadiſche Diviſion, von deren Herüber⸗ 
kommen, Eingreifen und ſicheren Erfolgen die Blätter der Entente 
ſchon ſo viel Aufhebens gemacht hatten, eine der beſten von 
allen Truppen, die England ins Feld führen konnte, ſie hatte 
„Europens übertünchte Höflichkeit“ nicht erſt in Berlin, ſondern 
ſchon an der Her bitter erfahren müſſen. Wie heiß das Ringen 
geweſen, geht ſtatiſtiſch oft aus dem Munitionsverbrauch hervor; 
die erſte und zweite Reitende hatten jede in wenigen Stunden 
800, alle drei Batterien über 2000 Schuß verfeuert. 

Leider war die Freude über dieſen Erfolg für unſere Ab- 
teilung nicht ganz ungetrübt; während des ganzen Kampfes 
hatte die Diviſion unter ſtarkem Flankenfeuer von Boeſinghe 
her ſehr zu leiden gehabt, unaufhörlich ſtreute auch die feind ⸗ 
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liche Artillerie mit Granaten allen Kalibers das weite Gelände 
ab. Dabei wurden die Protzen der dritten Reitenden, obwohl ſie 
in einer Baumgruppe in guter Deckung ſtanden, plötzlich gefaßt. 
Sechs Kanoniere wurden verwundet und 26 Pferde getötet. Das 
Verhalten der Mannſchaften war ganz hervorragend. Beſonders 
die Gefreiten Wells und Sonnemann zeichneten ſich aus. An einer 
brennenden Protze durchſchnitten ſie die Taue und retteten die 
Pferde, während ein Geſchoß nach dem anderen im Wagen erplo- 
dierte. Auch wenige Tage ſpäter ereignete ſich ſolch Unfall, dem 
diesmal zwei Mann und 25 Pferde zum Opfer fielen, 4 Mann und 
28 Pferde wurden verwundet. Stabsarzt Dr. Braun und Ve⸗ 
terinär Dr. Nöller, die zu Hilfe eilten, erlitten Beſchädigungen. 

Nach dieſen erbitterten Kämpfen herrſchte einige Tage Ruhe, 
d. h. es fanden keine größeren Infanterieangriffe ſtatt, wohl aber 
ging der Kampf der beiderſeitigen Artillerie mit ruheloſem 
Krachen und Dröhnen ununterbrochen fort; insbeſondere hielt 
das Flankenfeuer mit unverminderter Heftigkeit an, und es gab 
keine Stelle, wo man vor den Einſchlägen der weſtlich des 
Kanals maſſierten feindlichen Artillerie ſicher war. Die Kanoniere 
bauten ſich daher bombenſichere Unterſtände. Dies war nicht 
leicht, denn ſtarke Bäume mußten gefällt und zerſägt, oder das 
Material aus verlaſſenen Gräben von weither herangeſchleppt 
werden. Zudem ließen ſich die Arbeiten nur bei Nacht aus⸗ 
führen, da tags abgeſehen vom Artilleriefeuer unausgeſetzt auch 
noch feindliche Flieger über der ganzen Gegend kreiſten, und 
jede Bewegung deshalb unterbleiben mußte. 

Ein beſonders ſchmerzlicher Verluſt aber traf die Abteilung 
am 30. April; es war trübes Wetter, und jeder glaubte, daß der 
Tag infolgedeſſen ruhig verlaufen würde. Oberleutnant von 
Caprivi, der ſonſt immer in vorderſter Reihe bei der Beob⸗ 
achtungsſtelle war, befand ſich vorübergehend bei ſeiner Batterie. 
Um 3410 Uhr hatte er die Geſchützbedienung zuſammentreten 
laſſen, um ihr einen kurzen Vortrag über die taktiſche Lage zu 
halten. Er wies feine Leute auf die hohe Bedeutung der gegen ⸗ 
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wärtigen Kämpfe hin und ſchloß, daß jeder, dem es beſchieden 
ſein ſollte zu fallen, in dem Bewußtſein ſterben könne, daß ſein 
Name im Gedächtnis der Nachwelt fortleben und das Vater⸗ 
land ihm ebenſo dankbar ſein würde wie den Helden von Leipzig 
und Sedan. Wie eine Todesahnung klangen dieſe Worte; kaum 
waren die Mannſchaften wieder an ihre Geſchütze getreten, da 
ſchlug eine ſchwere Granate in die Batterie und verwundete 
einen Unteroffizier. Sofort erging der Befehl „In die Unter⸗ 
ſtände!“ Da der Unterſtand für die Offiziere noch nicht ganz 
fertiggeſtellt war und zu wenig Sicherheit verſprach, jo wurde 
beſchloſſen, in einen der gut eingedeckten Mannſchaftsunterſtände 
überzuſiedeln. Als ſich Oberleutnant von Caprivi gerade vor dem 
Eingange dorthin befand, kam eine zweite Granate und krepierte 
an einem dicht vor der Batterie befindlichen Baume, ein Spreng⸗ 
ſtück traf ihn an der Bruſt und ſetzte ſeinem Leben ein plötzliches, 
ſchmerzloſes Ziel. Zu jenen Helden der Geſchichte, von denen er 
eben noch zu ſeinen Leuten preiſend geſprochen hatte, gehörte 
nun auch er. Ein idealer Edelmann von glühender Vaterlands⸗ 
liebe und altpreußiſcher Geſinnung war mit ihm dahingegangen, 
ein Offizier, der durch Pflichttreue und Unerſchrockenheit ein 
leuchtendes Vorbild für ſeine Untergebenen war, ein feiner, 
ſinniger Mann voll rührender Liebe zu den Seinigen daheim 
und zugleich ein Held, ſtets und freudig bereit, ſein Leben im 
Dienſt der großen Sache des Vaterlandes zu opfern! Während 
ſeine Batterie 6 Stunden lang das ſchwerſte Feuer über ſich er⸗ 
gehen laſſen mußte, ward ſein Leib weiterhin in einer Scheune 
aufgebahrt. Der verdiente Lorbeerſchmuck fehlte, aber ſeine 
Kameraden legten ihm den Zweig eines in vollſter Blüte 
ſtehenden Obſtbaumes auf die zerriſſene Bruſt, gleichſam als 
Symbol eines neuen Frühlings für ihn und für des Vaterlandes 
Zukunft. Bei Einbruch der Dunkelheit traf der Bruder des Voll⸗ 
endeten, Generalſtabsoffizier bei einem benachbarten Korps, ein. 
Die Batterie konnte ihrem gefallenen Führer wegen des ſtarken 
feindlichen Artilleriefeuers und weil jeder Mann an ſeiner Stelle 
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dringend nötig war, das letzte, ehrende Geleit nicht geben. Auf 
dem bekannten Kriegsfriedhof am Gaſthauſe zum Pelikan ward 
der treue Mann nachts ſtill zur Ruhe gebettet. 

Bald darauf fiel auch Leutnant der Reſerve Müſeler. Ein 
Volltreffer in die Batterieſtellung hinein raffte ihn inmitten 
ſeiner Mannſchaften dahin — herzhaftig und zähe vor dem 
Feinde, fürſorglich und freundlich zu ſeinen Leuten, ſo ſteht das 
Bild des lieben Kameraden in der Erinnerung derer, die mit 
ihm kämpften; wieder ein Heldentod, wieder ein Grabhügel 
neben den vielen anderen! 

Erneute Infanterieangrifſe ſetzten ein, Graben um Graben 
wurde mit Hilfe der Artillerie genommen; und nicht bloß 
Waffen und Munition, auch Fleiſchkonſerven und Keks fielen den 
freudigen Siegern in die Hände. Als die heißumſtrittene Ferme 
Van Heule, der Hauptſtellungspunkt der feindlichen Maſchinen⸗ 
gewehre, geſtürmt war, hoffte man, den Sack zumachen und den 
Feind, der noch bei Zonebeeke ſtandhielt, abſchneiden zu können. 
Aber wie immer, ſo waren ſie da drüben auch diesmal wieder 
Meiſter im Rückzuge. Nun ſah man wie vorm Jahre zur Zeit 
des Bewegungskrieges auf allen Straßen gleich ſchäumenden 
Wogen die Infanteriekolonnen nachdrängen, und an ihnen vorüber 
raſſelten die Geſchütze, die in eine neue Stellung eilten. Aber 
vor Ypern ſtockte der Siegeslauf, raſch ward ein neuer Graben 
ausgehoben, und die deutſche Schwertfauſt ſchlug nun die un⸗ 
glückliche Stadt vollends in Trümmer. — „Nur Artilleriekampf“, 
meldet dann der Bericht der Oberſten Heeresleitung. Auch unſere 
Artillerie hat erfahren, was dieſe beiden Worte in ſich haben. 
Stundenlang mußten die Beobachter mit der Beſatzung der 
Schützengräben auf dem Bauche liegen, um ſich vor dem eiſernen 
Hagel der Sprengſtücke der feindlichen Geſchoſſe zu decken. Von 
früh bis ſpät den fürchterlichen, nervenzerreißenden Einſchlägen 
der ſchweren Granaten ausgeſetzt, ſahen ſie hohe, gelbe Rauch⸗ 
ſäulen bald vor, bald hinter ihren Stellungen aufſteigen, und 
welch entſetzliche Verheerung dann, wenn ein Volltreffer gerade 


in einen der Unterſtände ſchlug! Den gefahrvollſten Dienſt aber 
hatten bei dieſen Artilleriekämpfen die braven Telephoniſten. 
Immer wieder wurden die Leitungen, die von der Beobachtungs⸗ 
ſtelle zur Batterie führten, zerſchoſſen und mußten dann eiligſt 
geflickt werden. Bei dieſem gefährlichen Unternehmen zeichneten 
ſich der Unteroffizier Frahmann und der Gefreite Sommer von 
der dritten Reitenden durch beſondere Kühnheit aus. Letzterer 
ſprang in einem ſehr wichtigen Augenblick unter Nichtachtung 
jeder Gefahr heraus, lief den Draht entlang und ſtellte glücklich 
den Anſchluß wieder her. Für ſeine mutige Tat ward er ſofort 
zum Unteroffizier befördert, gleich darauf aber durch einen Kopf⸗ 
ſchuß ſchwer verwundet. Auch Leutnant der Reſerve Kreich erlitt 
beim gleichen Unternehmen eine beinahe tödliche Verletzung. 

Sobald das Wetter es geſtattete, kamen Scharen von 
Fliegern, und dann erwartete man mit Spannung jeden ein⸗ 
zelnen Schuß unſerer Abwehrkanonen und verfolgte die auf⸗ 
regenden Luftkämpfe. Näherte ſich ein Flugzeug beſonders be⸗ 
drohlich einer Batterieſtellung, ſo erſcholl das Kommando: 
„Fliegerdeckung!“ Manch ſchönen Maientag mußten unſere Kanoniere 
da in ihren Unterſtänden zubringen, und erſt wenn die Sonne 
geſunken war, konnten die Höhlenbewohner wieder ins Freie 
treten. Dann vereinigten ſie ſich wohl zum Geſang unſerer 
ſchönen deutſchen Lieder, denn trotz aller Gefahr waren ſie 
immer in gehobener Stimmung, hervorgerufen durch die eigenen 
Erfolge und durch die herzerfreuenden Nachrichten, die Tag für 
Tag von den Schlachtfeldern Galiziens gemeldet wurden. 

Welchen Eindruck dieſe Kampfeszeit auf das Empfinden des 
einfachen Mannes ausübte, mag der Brief eines Kanoniers an 
Frau von Kleiſt⸗Retzow auf Kieckow erkennen laſſen: 

ee ETER, wir haben hier ſchwere Tage gehabt und 

werden auch noch ſchwere Tage haben, aber ſie ſollen uns nie 
zu ſchwer werden. Wir liegen hier vor Ppern bei dem Orte 
Pilken. Es hat ja manchen Kameraden niedergeriſſen, aber wir 
Deutſchen wiſſen, auch wenn wir unſer Leben opfern, wir haben 
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Erfolg davon, denn über uns ift noch immer einer, der die Welt 
richten tut, und deſſen Beiſtand wir dauernd erfahren, denn ohne 
Gott iſt kein Sieg, das wiſſen wir Deutſchen, und viele, die es 
vor dem Kriege noch nicht gewußt haben, die werden es in 
dieſer Zeit erfahren. Ich habe es mitſamt meinen Kameraden 
in dieſen Tagen erfahren, daß Gott uns nahe geweſen iſt, wo 
wir haben den Tod klar vor Augen gehabt, und wo uns jede 
Hilfe unmöglich ſchien. Aber Gott hat uns doch Hilfe gebracht 
und hat uns aus aller Gefahr errettet. Ich bin meinem Gott 
auch dankbar dafür. Dies iſt hier eine ſehr herrliche Gegend, wo 
alles ſo ſchön grün iſt. Wir liegen in einem Walde, wo die 
Vögel Tag und Nacht ſingen. Wir ſagen ſo manchesmal, wie 
ſchön doch Gottes Natur iſt. Da kommen uns dann die Ge⸗ 
danken an die Heimat, aber wir müſſen die Gedanken bald 
niederdrücken, denn wir dürfen uns dadurch nicht erweichen 
laſſen, wir müſſen noch ſtark ſein und wenn auch immer neue 
Feinde gegen uns ſollten auftreten. Auch die müſſen wir nieder⸗ 
ringen, denn unſere Feinde dürfen es nicht mehr wagen, uns 
Deutſche anzutaſten. So denkt wohl jeder deutſche Kamerad. 
Nochmals meinen beſten Dank, verbunden mit den ſchönſten 
Grüßen aus dem Felde ſendet 


Langemarck, 11. Mai 1915 
Reinhold A 
1. Batt. Reit. Abteilung G. K. D. 


Am 26. Mai kam der Befehl zur Ablöſung der Abteilung. 
Nach 5 Wochen ſchwerſter Kriegsarbeit und ſtets drohender 
Todesgefahr, nach einer Zeit, die jedem Teilnehmer ein Mark- 
ſtein für fein ganzes Leben bleiben wird, hieß es nun — Ab⸗ 
löſung! Der Lohn für alles, was Führer und Mannſchaften 
erlitten und erſtritten haben, beſteht, wie für die alten griechiſchen 
Sieger im ſchlichten Fichtenkranz, ſo für Deutſchlands Kämpfer 
in einem ſchlichten Lob, in einer ſpartaniſch kurzen Anerkennung, 
die ihnen ſeitens der höheren Führung ausgeſprochen wird. So 
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dankte denn auch der Kommandeur der 51. Reſervediviſion, 
Generalmajor von Kleiſt, in einem Telegramm an Major von 
Bauer ſeiner Abteilung „für treue und erfolgreiche Unter⸗ 
ſtützung“. Und der Armeeführer, der Herzog von Württemberg, 
fügte dann bei Gelegenheit ſpäter auch ſeinerſeits noch ein per⸗ 
ſönliches Wort des Dankes hinzu. Gegen 10 Uhr abends 
marſchierte man ab; die mondhelle, liebliche Maiennacht lockte, 
die 60 Kilometer gleich in einem Marſch zurückzulegen, und ſo traf 
man früh um 5 Uhr im alten Quartier, in Ooſtkamp ein. Einem 
jeden war fein Leben neu geſchenkt. Der nächſte Sonntag ver⸗ 
einte uns in der ſchönen, großen Kirche des Ortes zu einem tief 
empfundenen Gottesdienſt. Danach trat die Abteilung auf einem 
Raſenplatz im Park des Schloſſes der Gräfin d'Urſel an. Der 
Diviſionskommandeur, Exzellenz von Storch, wertete in warmen, 
anerkennenden Worten die Leiſtungen der Truppe und ſchmückte 
Major von Bauer mit dem Eiſernen Kreuz erſter und 36 Leut⸗ 
nants, Unteroffiziere und Mannſchaften mit dem zweiter Klaſſe. 


Do O 


Schluß. 


as war das für eine Pracht, als nun vollends die hohen 

Rhododendronbüſche in vieltauſendfältiger Blütenpracht ihre 
Knoſpen erſchloſſen und die Parkanlagen der herrlichen flan⸗ 
driſchen Schlöſſer in ihrer größten Schönheit zeigte. Sonntags 
ſammelten wir uns zum Gottesdienſte in Kapellen, Sälen oder 
im Freien, denn wir wollten die katholiſche Geiſtlichkeit durch Be⸗ 
nutzung ihrer Kirchen nicht kränken. Noch ſchöner und eindrucks⸗ 
voller als Weihnachten war hie und da unſere Pfingſtfeier. Die 
Mannſchaften hatten beſonders beim Rittmeiſter Grafen Culen- 
burg in Adegem und unter Anleitung des kunſtſinnigen Pro⸗ 
feſſor Dietzſch in Capryke mit Birkengrün und Blumenſchmuck in 
wahrhaft verſchwenderiſcher Fülle unſere Verſammlungsſtätte 
hergerichtet. — An den Sonntag Nachmittagen vereinigten ſich 
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die Leute zu großen ſportlichen Wettkämpfen auf den weiten 
Raſenplätzen; ſie erhielten auch Bier und Zigarren und hatten 
es ſo ſchön und ſorgenfrei, wie es viele von ihnen wohl nie⸗ 
mals wieder im Leben bekommen werden. 

Auf den Feldern war das Korn bis zu Manneshöhe ge⸗ 
wachſen und wogte der Ernte entgegen, das Heu duftete aus 
den reichen Wieſen am Kanal, und es war eine Luſt, das ſchöne 
Land zu durchreiten oder ſeine alten Städte zu beſuchen. 
Brügge, Gent, Antwerpen, dieſe Wahrzeichen einer großen, längſt 
verrauſchten Zeit, die Kunde gab vom Geiſt der flandriſchen 
Hanſa, von Kraft und Fleiß und Stolz eines freien Bürger⸗ 
tums und von einer Blütezeit deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft 
in dieſem alten, reichen Kulturlande. Jetzt iſt der Geiſt des 
modernen Frankreich dort der herrſchende, nur eine Kunſt ſteht 
noch wie einſt im Mittelalter in hoher Blüte und gedieh auch 
während des Krieges, die Anfertigung von Spitzen, der Handel 
mit — dentelles! Manch rauher Kriegsmann ward zum Fach- 
mann auf dieſem zarten Gebiet und konnte daheim durch ſeine 
Sendungen viel Freude bereiten. 

Und doch blieb die Frage lebendig: Was wird aus uns? 
Wie lange ſollen wir hier Landſturmdienſte tun? Schon 135 Offi⸗ 
ziere waren abkommandiert, meiſt in die gelichteten Reihen der 
Infanterie. Im Oſten drangen unſere Heere ſiegreich vor, und 
wir lagen in Flandern, taten undankbaren Dienſt und durften 
nicht helfen am großen Weltgeſchehen — — — — — — Da 
ſchrillte das Telephon im Stabsquartier: Befehl der Oberſten 
Heeresleitung — Die Diviſion hält ſich marſchbereit! 

In der Nacht des 30. Juni ſtand ich mit einem Offizier 
noch einmal am Kurhaus von Oſtende. Todeinſam war's, nur 
ein Matroſe ſtand auf Poſten, wo ſonſt um dieſe Jahreszeit das 
regſte, bunteſte und fröhlichſte Leben herrſchte. Im Meeres- 
leuchten rauſchte und brandete der gewaltige Pulsſchlag der 
Wogen an die Küſte, zur Rechten flammte in regelmäßigem 
Wechſel der grelle Lichtſchein des Leuchtturms auf, ſieben Schein- 
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werfer ſuchten unabläſſig den Himmel nach feindlichen Flug⸗ 
zeugen ab; bald ſich trennend, bald ſich vereinigend fuhren die 
gewaltigen Lichtkegel durcheinander, und zur Linken ſtiegen die 
Leuchtraketen aus den Schützengräben empor, um auf kurze 
Augenblicke die Dünenlandſchaft zu erhellen. Dort lagen Deutſch⸗ 
lands Männer und Jünglinge vor dem Feinde. Unwillkürlich 
gingen unſere Gedanken den Graben entlang und die Zeit 
zurück: an der Yſer — Ypern — Warnetons blutiges Feld — 
das brennende La Baſſée — das Ringen bei Lens — Bapaume 
— Peronne — an der Aisne — welch eine lebendige Mauer 
deutſcher Heldenkraft! Gottlob, daß unſere Diviſion nicht nur 
im kühnen Reiterſturm durch Belgien und Frankreich bis unter⸗ 
halb Paris, ſondern auch im hartheißen Verteidigungskampf 
wider die gewaltig andrängende Übermacht an ihrem Teile 
immer wieder mit geholfen hatte, dieſen Graben zu ziehen. In 
Berlin wußte man zwar zu erzählen, die Gardekavallerie hätte 
im Kriege wohl überhaupt noch nichts getan und täte auch nichts; 
wir aber fühlten, ein Stück Leben ſchloß mit dieſer Nacht für 
jeden von uns ab, 11 Monate an Inhalt ſo voll und reich, ſo 
groß und ſchön, ſo ſchwer und grauſig wie nie zuvor. Was lag 
doch alles zwiſchen jener heißen Mittagsſtunde, da wir Belgiens 
Grenze überſchritten, und dieſer Nachtſtunde mit ihrem Meeres- 
leuchten an den Dünen von Oſtende beſchloſſen! Doch „der Tag 
bricht an, und Mars regiert die Stunde“. Zurück. Noch eine 
Mahlzeit und dann zu Roß 30 Kilometer nach Eecloo. Das Land⸗ 
volk ſah des Königs Reitern nach und winkte — „Die deutſchen 
Soldaten machen parti“. Wir wurden verladen, um 10 Uhr 
abends zog der Zug an und fuhr in die Nacht hinaus. Grüß 
Gott, Flandern und ſtolze weſtliche Front! Wohin? Das wußte 
keiner, das war Geheimnis der Oberſten Heeresleitung, und die 
wird für Überraſchung ſchon ſorgen. 


7 


Hana 


Inhalt 


Erfter Teil 


Seite 

Die Ausreiſe und der Marſch durch ze 2 
Kämpfe in Belgien, diesſeits der u 2 8 9 
Vormarſch der Diviſioann T 
r r... ee 
Dinant —.. 
— 45 in Belgien, jenſeits r 
njer erſter Ta Fange . 
eldentod und Pegel nis des Sberſten von Raumer „ 
gf der Verfolgung des Feindes 3 ; 
Soiſſons und Leuily . . F. 
Auf anderem Wege hinab au Mane N rn. 
Südlich der Marne ne ren; 
ee RE TE 
— 7 Fahrt a CT 
Tw EN GE Er 

Anhang 
Vierundzwanzig Stunden in reamzofijer 9 115 
Noch eine Gefangenſchaft 124 
In engliſcher * 2233 en VE 
Eine Poſtfahrt 222 A 
Zweiter Teil 

e RR Fer 
Be ˙ 
Schwere Kämpfe bei ge ee RE Se Er 
La Baſſee r ETREEEEITEEE 
Warneton-⸗Meſſines ..... 
F A ²˙¹ . ²˙ n». 
ar Erg PETE TEE EN EEE EEE 
227 


ii der Maſchinengewehr⸗Kompagnie des boarde. der 
8 am 28. Januar 1915 vor Nieuport 
1 er . . 


Flandern . 
15 10 ende Abteifung n im dumpfe v vor Den GE 5 


Drud von 
Velhagen & Klaſing 
in Bielefeld. 


Biblioteka Glöwna 


a 


82571 


VD 
5 
7 Verlag rage 4 Kaling 
GeogrAnsin ggg ane e RD eee 


— 


Biblioteka Glöwna UMK 


et 


300045382571 


